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      Vorspiel


      Berlin


      hat sich etwas jejönnt.


      Das alte Panoptikum


      ist abgerissen worden.


      Vorbei die


      eiserne Jungfrau,


      der stöhnende Leib


      auf der Streckbank,


      die Hungergrube.


      Vorbei die langen Kerls


      und der unter uns


      stehende Haarmann.


      Stattdessen jetzt etwas ganz Neues:


      ein Wachsfigurenkabinett mit Stars,


      zum Anfassen


      und Mitmachen.


      Und hierin


      abgebildet:


      Anne Franks


      ewiges Fegefeuer.


      Da sitzt sie nun, ihrem Versteck entrissen im Offenen, begafft und bestaunt, über einer Seite ihres Tagebuchs, die sich niemals füllt.


      Nur wenige Meter von ihr entfernt


      sitzt Hitler, vor Attentätern


      geschützt in einem kleinen Bunker,


      und denkt


      darüber nach,


      wie er –


      auch Jahrzehnte noch nach seinem Ende –


      möglichst viele Menschen


      töten kann


      mit seiner


      Autobahn.


      Sie kann ihn


      spüren.


      Er ist nahe.


      Sie weiß, wofür


      er verantwortlich ist.


      Und jeder kann sie befummeln.


      Ihn nicht.


      Das hat Berlin noch jeder anderen Stadt voraus.
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      Das Mädchen Coriscal, einer jungen Frau nun ähnlicher als einem Kind, steht neben Sophie Scholl. In beider Gesichter spiegelt sich eine Dokumentation, die über einen eingelassenen Bildschirm flimmert. Bilder eines früheren, unverblümteren Berlins.


      »Was zuletzt geschah«, sagt Coriscal und spricht über die grobkörnigen Bilder hinweg. »Das Spiel steht mittlerweile 14:2 für Hiob Montag. Er steht somit kurz davor, den Weltrekord zu brechen, der seit über drei Jahrhunderten besteht: 17 Punkte. Und was tut er? Um den Weltrekord in einem Husarenstreich stürmen zu können, lässt er sich von NuNdUuN dazu überreden, es mit zwei Manifestationen gleichzeitig aufzunehmen, was ihm sechs Punkte bringen und ihn somit auf 20 Punkte katapultieren würde.


      Doch dann – wie bei jemandem wie Hiob nicht anders zu erwarten– eskaliert die Situation.


      Aus Abscheu über das Szenario mit den ertrunkenen Kindern tut Hiob das Unvorstellbare: Er ohrfeigt den Fürsten des Wiedenfließes. Zur Vergeltung zerschmettert dieser ihm den Beckenknochen. Als Widder daraufhin erfährt, dass Hiob zwei Manifestationen gleichzeitig erhalten wird, bricht sie den Kontakt zu ihm ab, um nicht in die Schusslinie zu geraten. Sie weiß, dass eine der beiden Manifestationen der Wiedenfließ-Kopfgeldjäger Souldiver Bloodfork sein wird, vor dem sich Widder aus bislang noch ungeklärten Gründen fürchtet.


      Hiobs magische Heilfähigkeiten helfen ihm zwar bei der Rekonvaleszenz in einem Krankenhaus, aber mit jedem verstreichenden Tag wird ihm klarer, dass er gegen zwei Manifestationen eigentlich keine Chance hat, zumal er die einzige Manifestation, mit der er es bislang je zu tun bekam, auch nicht selbst besiegen konnte.


      Und als ob er nicht schon genug Probleme hätte, bieten sich noch folgende Hintergründe an: Sind tatsächlich die Merowinger und der sogenannte Order of One hinter ihm her, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen, so wie die Alten Terach und Wagsal ihm dies prophezeiten? Wird der Polizeiermittler namens Seelot weiterhin ein Auge auf Hiob und seine Tätigkeiten werfen, weil er ihn anhand von Bernadette Jurows Tagebuch mit den Bluttaten des pseudovampirischen Rudels in Zusammenhang bringt? Wer sind diejenigen, die Hiob ebenfalls beobachten und bald in Erscheinung treten wollen? Welche ist Hiobs Tarot-Karte und welche die des geheimnisvollen Salamanders?


      Wann und in welcher Gestalt wird Souldiver Bloodfork aktiv werden? Welcher Art wird die zweite, gleichzeitige Manifestation sein?


      Die Komödie geht weiter.


      Und alles Lachen stoppt.«


      Die Dokumentation endet


      und beginnt dann wieder von vorne.
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      Manifestationen 2 und 3: DäMonTage
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      Die Verwohlfeilerung der Arbeitskraft durch bloßen Missbrauch weiblicher und unreifer Arbeitskräfte, bloßen Raub aller normalen Arbeits- und Lebensbedingungen und bloße Brutalität der Über- und Nachtarbeit, stößt zuletzt auf gewisse nicht weiter überschreitbare Naturschranken [...] Sobald dieser Punkt endlich erreicht ist, und es dauert lange, schlägt die Stunde für Einführung der Maschinerie [... ]


      (Karl Marx: Das Kapital)
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      erstes kapitel – in welchem Hiob drei verschiedene Geister ruft auf vier verschiedene Weisen


      Berlin ist eine magische Stadt, aber Berlin kämpft dagegen an.


      Ein alter Mann saß mit einem seltsam bemalten Didgeridoo in einem der Tunnel des U-Bahnhofs Kottbusser Tor und erfüllte das ganze System mit mystischem Dröhnen. Hiob blieb stehen und lauschte den Spiralen, die den Gang entlangbrausten. TraumZeit ist außerhalb der RaumZeit. Also überall, auch hier. Selbstverständlich legte Hiob dem Mann eine silbrige Münze auf das Tuch.


      Als Hiob seine Comics gekauft hatte und wieder runterging zur Bahn, bekam er nur noch mit, wie der alte Mann gerade von Ordnungshütern vertrieben wurde. Wegen Ruhestörung und Belästigung der Bürger.


      Eine kleine kaputte Katze war ihm zugelaufen.


      Sie hatte nur noch ein Ohr, und mit ihrem Kiefer stimmte auch was nicht, ein paar Knochenleisten standen da schief und weiß vor und ließen das Tier andauernd so aussehen, als ob es einen zerbissenen Vogel im Maul hätte. Wahrscheinlich war sie mal überfahren worden und hatte das überlebt. Hiob berechnete ihre Lebenserwartung, stellte fest, dass die Kerze schon ziemlich weit runtergebrannt war, und beschloss, dem armen Ding in seinen letzten Tagen Asyl mit Milch und Ölsardinen zu gewähren.


      Hiob selbst? Hinkte noch immer. Hatte sich einen geschnitzten Gehstock geholt von Wagsal, der ihm auf der Straße etwas Antiquiert-würdevolles verleihen sollte. Seht mal da, nickten die Leute. Ein antiquiert-würdevoller Krüppel.


      Seltsam die Tage. Aus zweierlei Gründen: Nach dem theaterreifen Abhau von Widder hatte Hiob keine Geldquelle mehr, keine Möglichkeit, so glatt zu stehlen. Alles war für die Überführung und das Krankenhaus draufgegangen, es war zum Kotzen. Wovon sollte ein Messias leben, wenn es niemanden gab, der ihn fürs Weltenretten bezahlte?


      Der zweite Grund, weshalb die Tage schief lagen wie ein auf einer Sandbank aufgelaufener Schoner, war, dass von den zwei Manifestationen nichts zu sehen war. NuNdUuN ließ sich Zeit, hatte ja auch alle Zeit – nicht nur – der Welt. Hiob hinkte im luftleeren Raum herum, dennoch schwang düsteres Schicksal sein Pendel über ihm. Selbst der Postbote, der etwas für jemand anders bei Hiob abgeben wollte, weil Hiob eben zu Hause war, schaute ihn an wie die Dorfbewohner einen Reisenden, der sich nach dem Weg zu Schloss Dracula erkundigt. Das Wiedenfließ hatte mit zwei angekündigten Manifestationen das Kainsmal des Verhängnisses auf Hiobs Stirn geschlagen, und jeder, der nicht farbenblind war, konnte es lesen.


      Hiob konnte die Miete des folgenden Monats nicht mehr bezahlen. Feininger war nie da oder ließ sich verleugnen und rief auch nicht zurück. Hiob selbst war zu stolz, Widder zu beschwören. Oder Kamber zu behelligen.


      Da gab es eine Möglichkeit zu Geld zu kommen, die ging Hiob nicht mehr aus dem Kopf. Für nur ein oder zwei Bände aus der Familiengruft würden sich wahrscheinlich gut zehntausend Mark verlangen lassen, das würde dann wieder für sechs oder sieben Monate reichen. Aber die unheiligen Schätze der Familienbibliothek waren nicht sein Eigentum, zumindest nicht, solange sein Großvater noch lebte. Hiob hatte nun doch zu viel Respekt, um seinen eigenen Namen zu bestehlen.


      Trotzdem suchte er die Gruft mal wieder auf, zum ersten Mal, seit er mit der schönen Bernadette dort gewesen war. Stöberte in der vertrauten Muffigkeit herum. Verwarf angesichts der Folianten und Handschriftenunikate den Gedanken an den Ausverkauf vollkommen. Außerdem war er ein Outlaw, und er würde auch wie ein Outlaw – und nicht wie ein Krämer – an Geld kommen. Selbst wenn er jemandem dabei eins überbraten musste.


      Als er dort unten saß, von drei Teelichtern vergoldet, die er mitgebracht hatte, und in ein paar Karten blätterte, die das Wiedenfließ nach frühchristlicher Prägung darstellten, als Höllenlabyrinth voller Schluchten und Kluften, dachte er über den Kopfgeldjäger nach, den sie von dort schicken würden oder bereits losgeschickt hatten, um ihn zur Strecke zu bringen, und versuchte, sich ein Bild von diesem Wesen zu machen. Souldiver Bloodfork war ja nur ein ziemlich moderner, angelsächsischer Name für eine Kreatur, deren wahrer Ursprung so verborgen war, dass nicht einmal Widder Genaueres darüber gewusst hatte. Wie würde sich Bloodfork manifestieren? Als Lee van Cleef mit wehendem Staubmantel und Facettenaugen? Als Zehn-Meter-Battlemech mit Fledermausflügeln? Als harmlos wirkendes Männchen mit Beamtenglatze und Schweizermesser? Als transparentes Geistwesen, das breitbeinig halb in der Wohnungstür drinstand? Oder vielleicht als Frau? Definitiv musste mit allem gerechnet werden. Und da niemand mit allem rechnen konnte, konnte man sich die Rechnerei eigentlich auch gleich sparen und das Ding einfach kommen lassen.


      Eines jedoch hatte Hiob mittlerweile begriffen, die Kalamität mit der Geldbeschaffung hatte ihm das ziemlich unter die Haut gerieben: Alleine war das Leben deutlich karstiger als mit Partner. Und da NuNdUuN diesmal ja gleich beidhändig ziehen und feuern wollte, machte sich Hiob wirklich Gedanken darüber, ob er nicht vielleicht zur Abwechslung mal einen Verbündeten gut gebrauchen könnte. Nur: Welcher Verbündete würde lebensmüde genug sein, Hiob im Kampf gegen den unaufhaltsamsten Kopfgeldjäger der Hölle zu assistieren? Klar: Jeder, der dafür gut bezahlt wurde und mangels magischen Fachwissens keine Ahnung hatte, gegen wen man eigentlich ins Feld zog. Nur dass Hiob erstens niemanden gut bezahlen konnte und zweitens eine unmagische Knallcharge auch überhaupt nicht gebrauchen konnte. Wenn man Bloodfork mit einem Bodyguard oder auch einer ganzen Armee von Bodyguards hätte stoppen können, wäre der Ruf dieses Wesens wohl kaum so ehrfurchtgebietend geworden. Nein, was Hiob wirklich gebrauchen konnte, war ein guter Terminator, der ihm gegen den bösen Terminator beistehen konnte. Und wo sonst konnte man einen Terminator herkriegen als aus dem Wiedenfließ? Dort gab es aber natürlich keine guten Terminatoren, da alles dort vom selben Geist durchdrungen war wie eben Bloodfork selbst. Hiob konnte auch nicht einfach eine Manifestation heraufbeschwören und dann versuchen, diese in seinem Sinne zu läutern. Alles, was er damit erreichen würde, wäre, gegen drei statt nur gemütliche zwei Manifestationen gleichzeitig wrestlen zu müssen.


      Nein, im Fließ war niemals wirkliche Hilfe zu erwarten, es sei denn...


      ... es sei denn... es gab in der immateriellen Welt genauso wie in jedem Land der materiellen Welt Dissidenten. Stänkerer und Systemkritiker.


      Nein. Jeder Wiedenfließ-Dissident hätte eine Lebenserwartung unterhalb des Fruchtfliegenzyklus. NuNdUuN war mit Sicherheit kein wohlmeinender und großzügiger Herrscher, musste er ja auch nicht sein, das Wiedenfließ war keine Demokratie, sondern eine Militärdiktatur – und eine Generalamnestie anlässlich jedes neuen Herrschaftsmillenniums gab es dort unten/oben/drinnen sicherlich auch nicht. Diese Möglichkeit konnte Hiob sich abschminken. Außerdem wäre er nie an so jemanden rangekommen.


      Und dann kam Hiob – eines seiner hervorstechendsten Charaktermerkmale – ein ganz besonders kurioser Gedanke. Ausgehend von der Idee, wie jemand beschaffen sein müsste, der im Wiedenfließ lebt, für Hiob kontaktierbar ist und einen mächtigen Hass auf NuNdUuN hat, ohne jedoch wiederum von NuNdUuN bedroht zu werden.


      Nein, noch kurioser als das.


      Die Gruft war ein guter Ort, um mit der Ehrwürdigen Beisitzerin Eidry Gevicius Kontakt aufzunehmen.


      Hiob zerkaute eine Seite aktiven Pergamentes aus einem leeren Buch der Wandlungen, murmelte dabei eine der geläufigsten assyrischen Formeln, die es gibt, und stopfte sich das nasse Maché dann in die Ohrmuscheln. Wie unverdrahtete Kopfhörer begann das antike Papier in der knurrigen, belfernden Stimme der Gevicius zu summen, und das sogar in Stereo.


      »’S’n los?«


      »Entschuldigt bitte mein unaufgefordertes Eindringen, ehrwürdige Beisitzerin. Euer freundlichster Besuch an meinem Krankenhausbette war von derart tiefreichender Substanz, dass ich noch heute an den Folgen zu tragen habe.«


      »Ich hab dir schon hundertmal erklärt, dass ich ein Problem habe mit eurer Luft, und das wird nicht besser, wenn du dauernd jammerst.«


      »Nein, darum geht es doch gar nicht. Es geht um etwas, das Ihr sagtet. Ihr habt mir erzählt, dass in all den Jahrtausenden nur ein einziger Präzedenzfall bekannt geworden ist, wo ein Spieler zwei Manifestationen gleichzeitig überlebt hat.«


      »Ja, und?«


      »Könnt Ihr mir darüber ein paar genauere Informationen geben?«


      »Bin ich jetzt dein beschissenes Auskunftsbüro, oder was?«


      »Hören Sie, Sie lassen doch kaum eine Gelegenheit aus, mir klarzumachen, wie sehr es Sie nervt, dass Sie nur aufgrund meines Spieles dazu verdonnert worden sind, hier auf Erden Dienst zu tun. Nun gebe ich Ihnen eine Möglichkeit, nicht einfach nur die Zeit abzusitzen, sondern das eigene Wissen irgendwo einzubringen, und Sie sind schon wieder unzufrieden! Ich geb mir doch nur Mühe, Sie einzubinden, Beisitzerin.«


      »Wie altruistisch. Ich bin eine Beisitzerin, du Hänfling. Du wirst mich nirgends einbinden, verstanden?«


      »Wovor habt Ihr Angst? Dass Euer Herr und Meister Euch vorwerfen könnte, einen Spieler mit Informationen zu versorgen? Ich könnte mir diese Informationen ja auch anderweitig besorgen, das ist nur etwas komplizierter und zeitaufwändiger, aber keinesfalls unmöglich.«


      »Dann tu es doch. Viel Spaß.«


      Sie knallte den ätherischen Hörer auf, so heftig, dass Hiob die Papierkugeln aus den Ohren flogen. Das Innere seines Kopfes fühlte sich an, als hätte ein volltrunkener Wilhelm Tell mitten hindurchgeschossen.


      »Fuck!«, fluchte Hiob, und immer wieder »Fuck!« Die Beisitzerin hätte ihm wirklich weiterhelfen können, aber sie fürchtete sich genauso wie Widder. NuNdUuN hatte Nachrichten- und Ausgangssperre verhängt – und Verdunkelung, so kam es einem vor. Die Dinge lagen böse.


      Welche Informationsquellen konnte Hiob noch nutzen?


      Sein Großvater natürlich, der hatte sich sicherlich im Laufe seines langen Lebens ausführlichst mit der Historie des Spieles auseinandergesetzt. Aber Hiob besuchte den alten Magier nicht mehr gern, seit dieser ihm das nahe Ende durch die Merowinger prophezeit hatte. Die tadelnden Voraussagen des Scheiterns waren deprimierend.


      Moritz Wagsal? Obwohl Wagsal an den Merowingerwarnungen beteiligt war, hatte Hiob jetzt ungezwungeneren Kontakt mit ihm, über den Gehstock. Aber war Wagsal als alter Sidekick seines Großvaters genügend unterrichtet über Dinge, die sich vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden ereignet hatten?


      Dann waren da natürlich noch die Bücher. Sicherlich enthielt diese Gruft, wenn man zwischen den Sätzen zu lesen verstand, alle Informationen, die er suchte. Aber es hatte über ein Jahr fleißigsten Meditationstudiums bedurft, um überhaupt erst einmal die Informationen über die Spiel-Regeln aus den Enzyklopädien zu derivieren, für Details würde man wahrscheinlich mindestens ebenso lange brauchen. Eine magische Suchmaschine müsste man mal entwickeln, damit ließe sich sicherlich sogar Geld machen.


      Widder. Widder war natürlich der beste Kontakt, den es gab. Sie, die seit Jahrhunderten im Wiedenfließ und außerhalb existierte, hätte Hiobs Frage mit Leichtigkeit beantworten können. Er hatte vertraglich die Handhabe, sie zu sich zu zwingen. Aber wollte er das? Wollte er ihr nicht beweisen, dass er auch wunderbar ohne sie zurechtkam, jetzt, wo sie sich beim ersten Wetterleuchten echter Gefahr verkrümelt hatte? War er nicht so enttäuscht und auch verletzt von ihrer Treulosigkeit, dass er ihr eine Lektion in bretthartem Machismo erteilen musste?


      Also gut. Widder nicht.


      Blieb noch die Möglichkeit, das Wiedenfließ selbst um einen Energiekredit zu bitten, um ein bisschen in den dortigen Ländereien und Archiven surfen gehen zu können. Aber NuNdUuNs Zinsen waren immer so blutschwelgerisch, dass Hiob sich abgewöhnt hatte, mehr Magie zu beanspruchen, als ihm genetisch zustand.


      Fuck, dachte er sich, dann ramm ich die Karre eben voll gegen den Bus.


      Er nahm ein ganz bestimmtes Buch mit, verließ die Gruft und ließ bei Karstadt am Hermannplatz eine Plastikschachtel voller buntköpfiger Stecknadeln mitgehen. Dann ging er rüber in die Hasenheide und versuchte, dort ein Plätzchen zu finden, wo nicht ganz so viele Frisbeewerfer oder Fußballkicker oder Sonnendöser oder illegale Grillpartys rumhingen. Sommer war immer eine fiese Zeit für jemanden, der kein Geld und überhaupt keinen Spaß hatte und zu niemandem richtig dazugehörte. Die Frauen waren schöner und lachten viel, und die jungen Kerle tollten herum und stießen sich die Hörner ab. Hiob verkroch sich, weißgesichtig wie ein Geist, weil nur noch zwischen Krankenhaus und Gruft pendelnd, in ein vollgekacktes Gebüsch, schlug das ledergebundene Buch auf und akupunktierte sich dann die haarlose Unterseite des linken Unterarms samt Handinnenfläche, getreu einer detaillierten Abbildung von Energie- und Sendungsbahnen. Dann scharrte er mit der Rechten ein längliches Loch in ungefährer Nordwest-Südost-Richtung, legte den nadelgespickten linken Unterarm mit der Hand nach Nordwesten hinein, bedeckte ihn mit Erde und drückte die Erde einigermaßen fest. Das war kühl und angenehm, und er legte sich auf den Bauch und konzentrierte sich. Nach fünf Minuten begann er durch das System von Miniaturantennen, die jetzt in seinem unterirdischen Arm steckten, zu senden und zu empfangen.


      »Schon wieder du? Langsam wirst du lästig.«


      »Entschuldigt bitte vielmals die neuerliche Störung, ehrwürdige Beisitzerin, ich hatte lediglich den Eindruck, dass unser Gespräch vorhin mit einem Missklang endete, den auszuräumen mir wirklich am Herzen liegt.« Hiob spannte die Muskeln im vergrabenen Arm an. Schweiß lief ihm über die Stirn. »Selbstverständlich seid Ihr nicht verpflichtet noch befugt, mir irgendwelche Auskünfte zu erteilen, die den weiteren Fortgang des Spieles in irgendeiner Art und Weise beeinflussen könnten, besonders wenn es sich um Informationen über einen vormaligen Spieler und seine speziellen Taktiken handelt.« Die Schmerzen wurden stärker, die Nadeln wuchsen tiefer, Schweiß biss Hiob in die Augen. »Im Grunde genommen... im Grunde genommen rufe ich nur noch einmal an, um Sie als Regelkundige zu befragen, inwieweit ich als Spieler eigentlich Zugang erhalten müsste zur vollständigen Geschichte des Spieles, und ob es vielleicht irgendeine Handhabe gibt, mir ein Informationsrecht einzuklagen, besonders, wenn es um herausragende Einzelleistungen von Spielern lange vor meiner Zeit geht und ich als augenblicklicher Letzter einer langen Reihe von Vorgängern eigentlich ein Vertreter einer Tradition bin, die zu kennen...«


      »Moment mal! Was tust du da? Versucht du, in mir rumzuwühlen? Durchsuchst du mich gerade?«


      »Davon... träumt Ihr nur... Ehrwürdige.«


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Du versuchst mit einem der ältesten Durchdringungstricks der Fließgeschichte einer Beisitzerin ins Bewusstsein zu fassen? Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Und wie bescheuert bist du selber?«


      »Ich... weiß nicht... was Ihr meint, Ehrwürdige.«


      Seine Antennen übertrugen gurgelnde, Blasen werfende Geräusche, die unter seiner Haut rissen wie Angelhaken. »Das wird dich teuer zu stehen kommen, Montag. Diesmal bist du wirklich zu weit gegangen. Ich könnte dir deinen verdammten Arm nehmen, weißt du das eigentlich?« Hiob hatte das tatsächlich nicht gewusst, aber er lernte schnell, denn sämtliche Nadeln fingen jetzt an, weiß zu glühen. Kreischend riss Hiob den Arm aus der Erde, versuchte mit der rechten Hand Nadeln zu entfernen, verbrannte sich dabei aber nur die Finger. Tränen liefen ihm aus den Augen, und die geschmolzenen Nadelköpfe tropften bunt auf sein zischendes Fleisch. Den Riemen einer seiner Sandalen zwischen den Fingern, zog sich Hiob die Nadeln eine nach der anderen aus den schwarzgebrannten Wunden. Die Schmerzen waren so unglaublich stark, dass Hiob tatsächlich flennte wie ein kleines Kind, Rotz- und Speichelfäden, die von seinem Kinn troffen, inklusive.


      Geduckt und schmutzig machte er sich auf den Weg nach Hause, zu Fuß, rechts schwer auf den Gehstock gelehnt, den linken Arm ins T-Shirt gewickelt, der magere Oberkörper nackt und erdverschmiert: der asoziale Bettlerkrüppelalbtraum all der frühsommerlichen Bürger ringsum, die die beneidenswerte Gabe hatten, sich mit ihrer lebenslangen Rolle als fremdbestimmtes Gesellschaftssegment voll und ganz abfinden zu können. Wenn jemand ihn anstarrte, starrte Hiob durchdringend türkis zurück, und dann wichen die anderen mit Hundeblicken aus.


      Zu Hause hielt er Arm und Kopf unters kalte Wasser, rührte sich eine Art Brandsalbe aus verschiedenen Fetten und Ölen und Kräutern nach Rezept seiner Mutter, wickelte sich den linken Arm und die linke Hand in gebrauchte Mullbinden, zog noch mal los, kaufte sich kurz vor Ladenschluss ein paar Tetra-Paks billigsten Rotweins und verbrachte den Rest des Tages damit zu saufen, mit rechts ein paar wütende Schmierer über unschuldige Leinwände zu klatschen, zu saufen, unruhig auf und ab zu gehen, zu saufen, elektromagnetische Grundenergie des vegetativen Nervensystems in den verwundeten Arm zu lenken, um den Heilprozess zu beschleunigen, zu saufen, zu tänzeln, zu saufen, die orientierungslos herumstromernde Katze zu kraulen, den Kopf gegen die Wand zu schlagen und das Gesicht ins milde Lächeln der Verzweiflung entgleisen zu lassen.


      Mitten in der Nacht wachte er auf dem Boden liegend zwischen all seinen halbfertigen Gemälden auf, kämpfte sich auf die Beine und schrieb in griechischen Buchstaben das Wort ARIES auf die Rückseite einer blau grundierten Leinwand. »Du musst nicht leibhaftig hier erscheinen. Ich muss dich nur sprechen«, rechtfertigte er sich selbst. »Antworte mir. Ich zwing dich bei unserem Vertrag.« Nichts passierte. Hiob schlug mit der rechten Faust durch das Wort, durch die Leinwand, griff ins Dunkel dahinter, und seine Hand holte wie eine asymmetrische Spinne mit fünf Beinen ein süßlich klebriges Netz ein. Eine Art Echoprojektion von Aries, undeutlich an den Rändern und in der Mitte, erschien wabernd in dem Loch. Die Projektion zappelte wie ein gefangenes Insekt, aber Hiobs Finger verbanden sie mit den Zacken der durchborstenen Leinwand und hängten sie so sicher auf.


      Hiob kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Er taumelte rückwärts gegen die Wand, der Alkohol kehrte wieder zurück und schlang sich wie schwere, tropfnasse Kleidung um ihn. Widders Abbild so vor sich zu sehen, als kleines, trauriges Leuchten im dunklen Raum, ließ ihn den Glauben an Feen verstehen. Um den Kopf eines hungernden Poeten schwirrend, musste Widder zu kreativem Wahn befähigen.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir das antust«, wisperte sie, zwischen Hiobs Gehörknöchelchen herumgestoßen, »ich traue dir zwar vieles zu, aber dass du dich gegen mich wendest, überrascht und enttäuscht mich dann doch.«


      »Hör zu, du kannst nichts dafür, niemand kann dir etwas vorwerfen, ich habe dich gezwungen, mit mir zu reden«, lallte Hiob, der versuchte, wieder klar zu werden. Die sich in Erinnerung bringenden Schmerzen im Arm assistierten ihm dabei. »Ich habe ein paar Fragen, das ist alles.«


      »Du tust mir weh.«


      »Ich lass dich los, sobald alles klar ist, versprochen. Das... hat nichts mit uns zu tun.«


      »Das hat nichts mit uns zu tun? Bist du denn vollkommen weggetreten? Habe ich dir nicht klar genug gemacht, dass er mich auslöschen kann, wenn ich dir helfe?«


      »Aber du hilfst mir doch gar nicht freiwillig, ich zwinge dich dazu. Erzähl mir von ihm. Wer ist er? Was ist er? Wie sieht er aus?«


      »Wer? Von wem reden wir jetzt?«


      »Bloodfork. Souldiver Bloodfork. Den sie auf mich angesetzt haben, könntest du vielleicht die Güte haben, dich zu erinnern! Ich bin es, Hiob! Wieso, von wem sollen wir denn sonst reden? Scheiße, du bringst mich total durcheinander, hör auf so zu summen. Verdammt. Verdammte Scheiße. Widder, du musst mir einen Tipp geben, wie er aussieht. Wie soll ich ihn erwarten, wenn ich ihn nicht erkenne?«


      »Wen? Wen erwarten?«


      »Den... Kopfgeldjäger. Souldriver... Blindfrog. Blackfuck. Bowlfighter Sounddrop. Hole... Wholesaler... Sailor...« Hiob rutschte seitlich an der Wand entlang zu Boden. Die Schwerkraft wurde zu viel für ihn. Seine Blase drückte schmerzhaft auf andere Organe. Er starrte in das neugierige, zerstörte Gesicht seiner Katze.


      »Er ist wie ein Licht«, schnurrte die Katze schwärmerisch, »ein warmes und helles Licht am Ende eines rotierenden Tunnels.«


      »Eine Near-Death-Experience? Ist es das? Ist er der Tod? Personifiziert? Ist er auf alle angesetzt, die sterben müssen? Haben alle Toten ihn gesehen?«


      »Nicht so schnell. Langsamer. Er breitet die Arme aus und lächelt, und du wirst zum Kind und läufst hin.«


      »Und dann?«


      »Dann nimmt er dich mit, deinen Eltern weg, die um dich weinen.«


      »Mein Vater ist tot.«


      »Vielleicht ist er dein Vater.«


      »Ich verstehe kein Wort.«


      »Dann gehe ich jetzt wieder.«


      »Nein, da war noch eine zweite Frage, weshalb ich dich unbedingt sprechen musste, ich habe schon versucht, mit der Beisitzerin darüber zu reden...«


      »Davon habe ich gehört.«


      »Ich weiß, das war ein Fehler...«


      »Du hast versucht, in ihr zu lesen. Böser Junge. Böser unartiger kleiner Junge. Du bringst es fertig, es dir selbst mit Unparteiischen zu verderben.«


      »Ich brauche den Namen des Spielers, der zwei Manifestationen gleichzeitig überstanden hat. Das ist alles.«


      »Namen sind Macht.«


      »Ich weiß.«


      »Warum sollte ich dir helfen? Du hilfst mir ja auch nicht. Du quälst mich und setzt mich der Vernichtung aus.«


      »Ich... liebe dich.«


      »Wie war das?«


      »Ich liebe dich, Widder. Warum kommst du nicht zu mir zurück? Warum... können wir die ganze Scheiße nicht einfach gemeinsam durchstehen?«


      »Du bist betrunken.«


      »Kann... ich... nicht... leugnen.«


      »Du bist am Ende, vollkommen fertig, und liegst in deiner eigenen Pisse auf dem Boden.«


      Hiob schaute an sich runter. Tatsächlich breitete sich eine warme Lache zwischen seinen Beinen aus. Hatte er gar nicht mitgekriegt.


      »Wir hatten doch immer viel Spaß, oder etwa nicht?«, fragte er lächelnd.


      »Du sagst, du liebst mich?«


      »Das tue ich. Das tue ich wirklich.«


      »Ich kann dir etwas erzählen über Liebe. Möchtest du, dass ich dir etwas erzähle über Liebe?«


      »Ich... weiß nicht.«


      »Liebe bedeutet überhaupt nichts. Oh, vielleicht für jemanden, der liebt, für den kann Liebe alles bedeuten, aber aus einer objektiven Perspektive betrachtet ist Liebe nichts anderes als eine Funktionsstörung des Selbsterhaltungstriebs. Liebe ist nämlich zum Arterhalt nicht nötig. Um deine Gene weiterzugeben, musst du nur einen Ständer zuwege bringen, es ist absolut nicht vonnöten, romantisch zu werden. Aber weißt du, was das Lustigste an der Liebe ist? Wesen wie ich können sie an- und ausschalten in Männern, so, wie du ein elektrisches Licht an- und ausschalten kannst. Ein paar Pheromone hier, ein Blick dort, ein Lachen über eine nur mittelmäßig amüsante Bemerkung, Wärme, Wohlgeruch und Feuchtigkeit an den richtigen Stellen, bestimmte Körperhaltungen und Kopfwendungen, die Alleingelassenheit symbolisieren und an den männlichen Beschützerinstinkt appellieren. Es ist lächerlich einfach. Eine Schmierenkomödie sozusagen. Und du kannst mir glauben: Wirklich Hunderte von Männern haben mir schon gesagt, dass sie mich lieben, haben es gebrüllt, geflennt, gesabbert, geschmachtet, gedichtet, gesungen oder sich vor meinen Augen eine Steinschlosskugel durch den Kopf geschossen, wenn ich sie nicht erhören wollte. Liebe ist so wenig beeindruckend für mich, dass ich manchmal schon gar nicht erst versuche, sie zu erzeugen. Und sie ist umso weniger beeindruckend, je tiefer und wahrer und aufrichtiger sie ist.«


      Hiob gab ein Geräusch von sich wie ein Asthmatiker, der mit geschlossenem Mund hustet.


      »Aber das bringt mich zu dir«, fuhr Widder fort, die jetzt nicht mehr durch die Katze sprach, sondern leibhaftig anwesend zu sein schien, nackt, aber dennoch verhüllt von schwarzen Haaren, die bis zum Boden reichten. »Denn du beeindruckst mich schon.«


      Hiob würgte ein Grunzen hervor.


      »Wenn du sagst, du liebst mich, dann lügst du, und es ist durchaus möglich, dass dir selbst nicht einmal klar ist, dass du lügst. In Jahrhunderten ist mir niemals ein anderer Mann begegnet, der so vollständig in sich selbst verliebt war – und deshalb zu keinerlei darüber hinausgehenden Liebe fähig – wie du.«


      »Das... ist... nicht... wahr. Sieh mich doch an. Ich bin ein Wrack. Ein Verlierer. Ich hasse mich.«


      »Du lügst. Du fühlst dich wohl in deinem Schlamm, und du bist nur von einem einzigen Gedanken beseelt: dich weiter und noch tiefer in den Schlamm hineinzusuhlen. Das ist dein Geheimnis. Das hat dir vierzehn Punkte eingebracht, während die meisten anderen Spieler spätestens beim siebten oder achten Punkt scheitern. Du hast die Niedrigkeit, die man braucht, um ernsthaft mit dem Wiedenfließ konkurrieren zu können. Ob diese Niedrigkeit in dir gewachsen ist, ob du sie dir hart erarbeitet und antrainiert hast, oder ob dein Großvater sie schon bei deiner Zeugung in dich hineingebastelt hat, damit die Montag-Blutlinie wenigstens einmal einen Weltrekordler hervorbringen kann, weiß ich nicht. Aber die Niedrigkeit behütet dich und leitet dich und macht aus dir, was du bist und sein wirst.«


      »Ist das rührend, dass eine... Scheiß... Sukkubus... Schimmelfotze... sich als Moralapostel aufspielt. Das ist ja wirklich ein Witz.«


      »Ja«, sagte Widder traurig, »die Komödie geht weiter, und alles Lachen stoppt.«


      »Also verrat mir jetzt den Namen, und dann verzieh dich ins Fließ.«


      »Ich werde den Namen nicht sagen.«


      »Dann werde ich dich foltern. Bei unserem Vertrag werde ich dich brennen und brechen, bis du...«


      »Ich werde den Namen nicht sagen.«


      Eine bedeutungsvolle Pause setzte ein. Als Nächstes hätte Widder wohl ein Holzschild hochhalten müssen mit der Aufschrift ICH WERDE DEN NAMEN NICHT SAGEN, und das Wort sagen wäre kursiv geschrieben und in leuchtroter Farbe und dreimal unterstrichen, und Widder würde mit einer Hand noch auf dieses Wort zeigen und Hiob überdeutlich zuzwinkern und einen knicksenden und posierenden Gestus der Vertraulichkeit annehmen wie Marilyn Monroe, aber Hiobs Gehirn schien noch nicht vollständig in Alklösung ersoffen zu sein und begann langsam zu begreifen.


      Er grinste wie ein ganz besonders cleverer Bursche.


      »Na gut, Girlie. Wie du willst.«


      Er bildete ein ektoplasmisches Glied aus und drang damit rauh in ihre Projektion ein. Dann rieb er das Glied in ihr, das größer und fester wurde, bis eine inverse Ejakulation erfolgte: Durch ein wie ein Fischmaul schnappendes Loch schlürfte das Glied milchigweißen Gallert aus Widders Essenz, milchigweiße Gallert-Buchstaben, ein milchigweißes Gallert-Wort. Das Glied fiel zusammen, Hiob hatte das Wort in sich, es lautete BRAHKUNGAR und stimmte nicht wirklich. Also ließ er Widder ziehen, die sich mit flatternden Rändern davonmachte in ihr buntes Asyl am Rande der schwelenden Müllgebirge des Fließes, und beschäftigte sich eine Zeit lang mit sich selbst. Schließlich hatte er den Buchstabenknoten entwirrt und den Namen erhalten, den zu bekommen all die Mühsal wert gewesen war: Urban Kragh. Hiob hatte den Namen schon einmal gelesen, in irgendeinem der vielen Bücher in der unterirdischen Familienbibliothek, an irgendeinem der 730 Tage seiner Klausur. Er hatte die Information also bereits in Händen gehalten und sie wieder verloren, weil er nicht wissenschaftlich, nicht systematisch genug zu Werke ging. Den ganzen Ärger mit der Gevicius und mit Widder hätte er sich vielleicht sparen können, wenn er sich beim Studium der Schriften ab und zu mal ’ne Notiz gemacht hätte, anstatt alles nur intuitiv in sich hineinzuladen.


      Aber zu spät jetzt, zu spät, um sich zu ärgern. Die Pisse zwischen seinen Beinen war kalt, und in unbequemer Haltung schlief Hiob ein.


      Am folgenden Tag begab er sich erneut in seine Gruft.


      Dort wühlte er sich durch Stapel ledergebundener Pergamente, bis er gefunden hatte, was er suchte. Zeugnisse von Leben und Taten Urban Kraghs, des Ritters zur Vollendung, des Niemals Betenden Reiters.


      Geboren wurde Kragh in den Wirren der großen Missionierungsfeldzüge, die der römisch-deutsche Kaiser Otto I., der Große, östlich der Elbe vorantrieb, Mitte des zehnten Jahrhunderts nach Christi Geburt. Eine Quelle bezeichnete Kragh als Spross des Hauses Krugstein, einer Vorläuferlinie der stendalischen Askanier, aber ein anderes Zeugnis, das Hiob glaubwürdiger fand, gab darüber Auskunft, dass Kragh, unter dem Namen Gengir als Sohn eines aufständischen Redariers geboren, dann im Zuge der slawischen Massenchristianisierungen auf den Papstnamen Urban getauft und von einem fränkischen Ritter namens Anselm Kragh adoptiert und ausgebildet wurde.


      Die Waffenfertigkeiten von Urban Kragh müssen derart beachtlich gewesen sein, dass Kaiser Otto II. ihn in sein christliches Heer berief und Kragh 982 an Ottos desaströsem Süditalienfeldzug teilnahm. Als er danach jedoch gegen den Wilzenbund kämpfen sollte– einen Zusammenschluss von Circipanen, Tolensanen, Kessirern und Redariern, der erfolgreich slawische Gebiete vom Christentum der Ottos zurückeroberte–, sagte er sich von der römischen Reichszugehörigkeit los und streifte als fahrender Ritter ohne Wappen, angetan mit einer kupferfarbenen Rüstung und begleitet von einem Knappen namens Derek oder Diragh oder Dierck, durch Europa. Einig waren sich mehrere Quellen darüber, dass Kragh im Jahre 994 einen Lindwurm erschlug, der in den westlichen Alpen sein Unwesen trieb, sowie zwei oder drei Jahre später einen »ledernen Theufel«, der sich vom »Khot der Gehenkten« ernährte. Zur Jahrtausendwende verliert sich die Spur des »Ritters zur Vollendung«, wie Kragh sich dem Volk gegenüber nannte, auch wenn eine leicht hysterisch klingende Handschrift angab, ihn in einem Blitz in den Himmel einfahren gesehen zu haben.


      Hiob schnalzte mit der Zunge. Kragh hatte die prototypische Spielerbiographie. Der Lindwurm war sicherlich eine Manifestation, der Ledertheufel je nach Größe vielleicht nur ein Prognosticon, aber immerhin: Auch das mysteriöse Verschwinden Kraghs am Ende eines kampferfüllten Lebens war dermaßen passend, dass Kraghs Geschichte vielleicht sogar eine von jenen gewesen war, die Hiob während seiner zweijährigen Initiationsphase überhaupt erst auf die Spur des Spieles gebracht hatten. Daher war ihm der Name geläufig gewesen.


      Jetzt also zum eigentlich Aberwitzigen an Hiobs Idee: Wenn Kragh der bisher einzige Spieler gewesen ist, der mit zwei Manifestationen gleichzeitig fertigzuwerden imstande gewesen war, dann bestand eine gewisse Chance, dass Kragh nicht vollständig verloren war, sondern dass er – oder zumindest Bruchstücke seiner Essenz– in einer kuriosen Trophäensammlung oder vielleicht auch einem speziellen Foltergefängnis NuNdUuNs immer noch existierte, auch tausend Jahre später. Für diese ganze Theorie gab es keinen wirklichen Beweis, keinen beruhigenden Anhaltspunkt außer vielleicht dem Charakter NuNdUuNs selbst, dem ein gewisses persönliches Interesse am Spiel und seinen Vollziehern innewohnte. Der Große Dunkle Alte hatte sich nun schon so oft höchstpersönlich in Hiobs Spiel eingeklinkt, dass durchaus vorstellbar war, dass NuNdUuN geschlagene Ex-Spieler – respektable Leistungen vorausgesetzt – nach ihrem gewalttätigen Ableben zu sich holte, damit sie ihm als spaßiger Zeitvertreib dienen konnten. Wie gesagt, für diese Theorie Hiobs gab es in keiner Quelle einen Beleg. Dass Hiob so viel Schmerzen und Ärger auf sich genommen hatte, um einer reinen Unbewiesenheit hinterherzujagen, war typisch für ihn und auch typisch für das, was das Wiedenfließ mittlerweile von ihm zu halten gelernt hatte.


      Die Gruft war der natürliche Ort, um ins Fließ zu gehen.


      Der körperliche Zugang war Hiob nach wie vor verwehrt, aber er konnte Teilbereiche und skizzierte Eigenschaften seines Bewusstseins zu einer Art transparentem Papierflugzeug zusammenfalten und ab- und einwärts trudeln lassen.


      Zu diesem Zweck versuchte er, es sich in der kleinen Kammer so gemütlich wie möglich zu machen. Er hatte zwei Jahre Zeit gehabt, darin Übung zu bekommen, also verschob er ein paar Bücherstapel, häufte sich aus einigen fettabweisenden Folianten eine Art Nackenstütze, legte sich einen mit einem Geheimcode bestickten Teppich unter, fingerte die drei Hühnereier aus der Sechserbox, die er mitgebracht hatte, schlug sie in eine Plastikschüssel und schlürfte das widerlich dickflüssige Eiklar, um dem Eiweißverlust bei Astralleibprojektionen vorzubeugen.


      Dann ging es los. Er legte sich auf den Rücken, die Beine angewinkelt, die Arme abgespreizt, so weit es die Enge zuließ, und summte die Suren, die die Treppe zeichnen, die zum Tor führt, und das Tor, hinter dem das Unterdruck-Nichts liegt, das die Randbereiche des Fließes kennzeichnet.


      Er brauchte sich die Treppe nur vorzustellen, schon sauste sein Geist mit wehenden Haaren das Geländer hinab. Die Tür war gesichert wie ein Safe, dessen Kombination dem Geburtsdatum des Besitzers entspricht. Da dies Hiobs persönliche Tür war, kam er mit seinen eigenen Ziffern weiter. Danach das Nichts – wie ein Fallschirmspringer ohne Fallschirm überantwortete sich Hiobs Seele der Tiefe und sauste umher auf der Suche nach Irgendetwas, das anders als Nichts war.


      Lange blieb er nicht allein. Sogenannte Pilotmilben hefteten sich an ihn, ernährten sich von den Residuen der Stofflichkeit, die Hiobs Seele wie ein Parfum umgaben, und boten ihm kriecherisch ihre Dienste an, um möglichst lange an ihm dranbleiben zu können. Er erfuhr von ihnen, dass sie auf der Fährte einer lasziven Träumerin gewesen waren, als sein noch intensiveres Aroma ihre Bahn kreuzte. Er erkundigte sich bei ihnen nach der Adresse »Urban Kragh«, und sie lenkten ihn wieder höher hinauf, zu den »tanzenden Hallen«, was ein gutes Zeichen war, denn sie konnten mit der Adresse »Urban Kragh« offenbar etwas anfangen.


      Kurz bevor Hiob das Gefühl bekam, dass die Milben ihn kreuz und quer in die Irre führten, nur um ihn möglichst lange melken zu können, blieb das Rudel zurück, weil es die Präsenz von gigantischen Raubnetzgeistern fürchtete. Hiob kraulte oder stürzte oder delirierte alleine weiter, in etwa der Richtung, der die Milben zuletzt gefolgt waren.


      Viel bekam er nicht mit von der Reise. Das war gleichzeitig schade und gut so, denn einerseits war Hiob natürlich neugierig auf dieses Reich der Unbegreifbarkeiten, andererseits aber konnte seine Seele auch von einer Überdosis Überrealität zerrissen werden wie ein feines Gespinst. Seine beharrliche Konzentration auf die Melodie »Urban Kragh« – Namen haben Macht, Namen leuchten und sind ihre eigenen Wegweiser zu ihren eigenen Stätten in der Magie – führte ihn durch labyrinthische Verläufe, tiefseeartige Weitenfelder und kosmisch-halluzinatorische Strukturen, die wie sehr schlechter Fernsehempfang an ihm vorüberschneiten.


      Schließlich – in der materiellen Welt mochten nur Minuten vergangen sein, aber wie in jedem guten Traumtrip hatte Hiob selbst das Reisezeitempfinden von mehreren Stunden – fand er die Adresse Kragh.


      Die Umgebung war nur mangelhaft definiert, aber sie entsprach in etwa dem, was Hiob erwartet hatte: Kasematten, Folterkeller, Gitterwürfel, alcatrazsche Inseln im starkstromgeladenen Raum, ein Kuriositätenzirkus, eine pathologische Sammlung in Einmachgläsern verschiedenster Couleur, eine Gefängnis- und Straflagerkolonie unter zweiundzwanzig sengenden Sonnen, ein Bergwerk, ein Sumpf aus abgestorbenen Moskitoleibern, ein Großraumbüro und eine Fabrikhalle in Schwarzweiß, urogynäkologische Sezierstühle. Die Adresse Kragh war nur ein mattes Flackern unter anderen, Widerschein einer fast vergessenen, tausend Jahre alten Idee.


      Hiob war Rosinenbomber und Care-Paket in einem: Er schwebte ein, warf sich ab und ignorierte das beharrliche Gepiesacke der Wächter- und Spitzeleinheiten, die sogleich von überallher über ihn herfielen. Er hatte genügend Eiweißpunkte gespeichert, um das Mandibelgerassel ein paar Minuten lang überstehen zu können.


      »Kragh? Urban Kragh? Kann ich kurz mit dir sprechen?«


      Hiob erhielt die Ahnung eines Kopfes, der versuchte, sich aus einem jahrhundertedicken Grind aus Eigenschorf und Eiter zu heben.


      »Wer...? Wer...? Wer...?«


      »Mein Name ist Hiob. Ich bin ein Spieler wie du. Ich bin noch am Leben und nur zu Besuch hier. Ihr kriegt nicht viel Besuch hier unten, nehme ich an.«


      »Ein... Spieler. Du bist ein Spieler?«


      »Vierzehn Punkte.«


      Kraghs Licht hustete, ging fast ganz aus, fing sich aber wieder.


      »Wann? Welches Jahr?«


      »Neunzehnhundertneunundneunzig.«


      »Neunzehn... hundert... hundertneunzehn?«


      »Nein. Eintausendneunhundertneunundneunzig. Fast tausend Jahre nach deiner Zeit.«


      »Tausend Jahre. So lange. Ich hatte ja... schon gehofft. Aber dann... ist dies auch alles wieder nur eine Finte. Deine ist nur eine... von vielen möglichen Zukünften von hier aus.«


      »Nicht von mir aus. Es ist die einzige Gegenwart, die Wirklichkeit wurde. Und du bist Teil unserer Vergangenheit, also liegen wir beide auf derselben Wahrscheinlichkeitsebene. Hör zu, Mann, ich hab nicht viel Zeit, hier alles zu erörtern. Ich will dir einen Handel vorschlagen und dann schnell raus hier, bevor diese Drohnen mich in Stücke hauen.«


      »Einen Handel? Was für einen Handel?«


      »Ich hab ein kleines Problem. Ich hab mich dummerweise auf zwei Manifestationen gleichzeitig eingelassen, und ich hab nicht allzu viel Erfahrung mit diesen Dingern. Eine dieser Manifestationen ist Souldiver Bloddfork, der ist dir sicher ein Begriff.«


      »Souldiver... Bloodfork?«


      »Vielleicht gibt’s ihn noch nicht seit tausend Jahren, ist auch scheißegal. Jedenfalls... du bist der einzige Typ, der jemals mit zwei Manifestationen gleichzeitig fertig geworden ist. Ich brauche deine Hilfe.«


      Das Lichtlein lachte müde und rasselnd.


      »Meine Hilfe? Ich kann niemandem helfen. Ich kann nicht mal mir selber helfen.«


      »Das ist der Handel, den ich dir vorschlagen wollte. Ich hole dich hier raus. Und als Gegenleistung bist du mein Leibwächter, bis die Sache mit den zwei Manifestationen durchgestanden ist. Danach bist du frei.«


      »Das wird niemals klappen. Ich komme hier nicht einfach so raus. Die werden mich jagen und zur Strecke bringen.«


      »Ja, und der Typ, der diesen Job normalerweise erledigt, ist Souldiver Bloodfork. Kapierst du das? Wir bringen ihn zusammen um, dann bist du das Fließ los.«


      »Ich weiß nicht, ob das möglich ist...«


      »Scheiße, hundertprozentig weiß ich’s natürlich auch nicht. Es ist noch nie versucht worden. Aber was willst du machen? Findest du’s so geil hier, dass du lieber gar nichts versuchen willst? Ich meine, wenn sie dich wieder einfangen und dich noch mal töten – würde es schlimmer werden können als ohnehin schon? Tausend Jahre hier in diesem Pestloch? Was hast du denn zu verlieren?«


      »Meine Seele. Sie können sie... auslöschen.«


      Hiob spürte einen Schauder durch seinen in der Gruft liegenden Körper rieseln. Tausend Jahre Folter, und der Mensch hielt immer noch an seiner Seele fest. Lieber ein für alle Mal tot, als so was mitzumachen!


      »Heißt das also, sie haben dich gebrochen, Kragh? Früher warst du mal der Ritter zur Vollendung, und jetzt bist du nur noch ein erbärmlicher Schleimklumpen, der um seine Seele zittert? Kommen NuNdUuN und sein Hofstaat wenigstens einmal die Woche bei dir vorbei, um herzhaft abzulachen?«


      Das Licht schwieg, aber es zitterte leicht.


      »Ich versuch mir das vorzustellen«, ließ Hiob nicht locker. »Der Niemals Betende Reiter. Klar, du wurdest als heidnischer Rediarier geboren und bist dann zum Christentum konvertiert und getauft worden. Sicherlich hast du auch ein paar Jahre lang für Vater, Sohn, den Heiligen Geist und Ihre Unberührbarkeit die Schlampe Maria Fackel und Schwert geschwungen und dabei den Rosenkranz gebetet. Aber irgendwann bist du dann dem Spiel auf die Schliche gekommen, und war das nicht ein ganz und gar erschütternder Moment? Festzustellen, dass die heidnischen Götzen und Dämonen alle echt waren und der barmherzige Allvater im Himmel in Wirklichkeit genau derselbe war, der dich in der Hölle bis in alle Ewigkeit foltern würde, falls du versagtest? Und du hast versagt, sie haben dich drangekriegt, und für jeden deiner Punkte mussten tausend Menschen sterben. Wie haben sie’s gemacht? Wie haben sie den Ritter an der Vollendung gehindert? Wurden die Lindwürmer immer größer und mehrköpfiger? Die Untoten immer zahlreicher und immer schwieriger als Untote zu erkennen?«


      Das Licht formte seine Stimme jetzt von ganz tief drinnen. »Es war... ein Spiel.«


      »Selbstverständlich. Das Ganze ist immer nur ein Spiel.«


      »Nein, ich meine, wie sie mich gekriegt haben. Ein Wettkampf, ein Turnier. Veranstaltet von Mönchen, die sich der Blumen- und Kräuterkunde verschrieben hatten. Es war so harmlos. Nach all dem Blutvergießen... den Schlachten gegen entsetzliche Monstren und gegen Albträume in all ihren vielfältigen Gestalten... ging es diesmal nur um freundschaftlichen Wettstreit. Nicht einmal so gewalttätig wie eine Rittertjoste zu Pferde, nein, es ging nur um Weitspringen und Wettlaufen und Speerwerfen und Bogenschießen und an einem Seil um die Wette pendeln wie die Kinder.«


      »Und die Mönche entpuppten sich als Menschenfresser.«


      »Nein. Genau gegen so etwas war ich ja gewappnet. Ich meine, mit so etwas habe ich gerechnet: eine blutige, hässliche List. Aber nichts dergleichen. Es war viel simpler.« Das Licht schien sich ein wenig aufzurichten. Je mehr Worte Kragh formte, desto leichter schien es ihm zu fallen. »Vierundzwanzig Teilnehmer aus aller Welt versammelten sich alle vier Jahre bei diesem Turnier und hüpften und rannten in acht verschiedenen Disziplinen um die Wette. Und nach dem, was ich über das Turnier gehört hatte, waren das auch nie vierundzwanzig großartige Athleten, sondern eher vierundzwanzig muntere Blumenfreunde von überallher, die von den Mönchen eingeladen wurden, um dieses heitere viertägige Fest zu Ehren des Heiligen Baumes zu feiern. Der Vorschlag, den das Wiedenfließ mir machte, war der: Wenn es mir gelänge, einen der ersten drei Plätze in diesem Turnier zu belegen, sollte ich dafür drei Punkte bekommen, wie für eine Manifestation. Verstehst du? Ich hatte sogar die Wahl. Ich konnte weiterhin kämpfen und Missgeburten abschlachten, oder ich konnte mich zur Abwechslung einmal ganz unschuldig in Körperkraft und Geschicklichkeit messen. Es klang großartig. Natürlich ging ich darauf ein.«


      Mittlerweile hatte das bizarre Wachpersonal es aufgegeben, mit kristallinen Hellebarden und leuchtenden Zimmermannshämmern auf Hiob einzudreschen – sie fügten sich dabei nur selber Schaden zu. Hiob registrierte nicht ohne Genugtuung, dass sein Status als einziger Spieler der Gegenwart ihn offensichtlich auch dann schützte, wenn er in Verbotenen Zonen vom Wege abwich.


      »Brot und Spiele statt Klingen und Peitschen«, stellte er fest. »Und was lief schief?«


      »Ich habe es einfach nicht geschafft. Ich bin Vierter geworden, mit vier Punkten zu wenig, um auf den dritten Platz zu kommen. Der Trick des Wiedenfließes bestand darin, dass an diesem Turnier mehrere Leute teilnahmen, die man sonst bei dieser Veranstaltung nie angetroffen hätte. Den ersten Platz belegte so eine Art Wunderathlet, der von einem reichen Mäzen angeheuert worden war, um einen neuen Gesamtpunkterekord aufzustellen, und dem das auch gelang. Das allein wäre noch kein Problem für mich gewesen, ich musste ja nicht Erster werden. Zweiter wurde ein verrückter Mönch, der wenige Tage vorher erst von einer schweren Krankheit genesen war und jetzt plötzlich in allen Disziplinen schier übermenschliche Kräfte entwickelte und immer nur sagte: ›Das ist nur Glück, nur Zufall. Morgen werde ich bestimmt ganz schlecht abschneiden.‹ Kein Problem für mich, ich musste ja auch nicht Zweiter werden. Aber dann war da noch eine Bande von vier naturreligiösen Eiferern, die, wenn ich mich richtig erinnere, wegen eines Attentates auf einen Stadtgardekommandanten steckbrieflich gesucht wurden, und die aufgrund irgendeines fadenscheinigen Asylabkommens mit den Mönchen an dem Turnier teilnehmen durften. Diese Attentäter waren alle körperlich dermaßen gut austrainiert, dass drei von ihnen unter die ersten zehn kamen, und der Anführer dieser Bande wurde Dritter. Ich konnte es damals mit jedem herkömmlichen Zeitgenossen aufnehmen, aber dieses Turnier beherbergte wie zufällig drei Gegner, die ich nicht schlagen konnte. Ich wette, das Wiedenfließ hat lange suchen müssen, um diese drei zu finden, und ich wette auch, dass es eine organisatorische Meisterleistung NuNdUuNs war, diese drei auf verschlungenen Pfaden wie natürlich gefügt zu diesem Wettkampf zu führen. Sie waren keine Diener des Fließes, keiner von ihnen. Sie wurden nur gelenkt, ohne ihr Wissen. Das alles galt mir. Und in der Nacht der Abschiedsfeier kamen die Schweinswölfe in einer Wolke und zerrten mich unter Blitz und Donner in den schwefelgelben Himmel, sodass nur geschmolzene Tropfen von meiner Rüstung blieben.«


      »Also hat das Fließ dich reingelegt. Dich einfach verarscht. Und wenn ich jetzt komme und dir eine Gelegenheit zur Rache biete, lehnst du ab und willst lieber weiterhin Verlierer sein. Das kann ich nicht verstehen.«


      »Es würde nicht funktionieren. Du hast ja keine Ahnung. Du kommst hierher und verhöhnst mich mit großen Worten, aber du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie du es tatsächlich durchführen könntest, mich hier rauszuholen.«


      »Richtig, aber du hast tausend Jahre mehr Erfahrung mit dem Fließ als ich. Also wenn du ’ne Idee hast, bin ich derjenige, der sie ausprobieren wird.«


      Das Licht arbeitete. Stimme und Leuchtkraft dunkelten ab.


      »Es gibt nur einen Weg.«


      »Ich höre.«


      »Du musst mir das geben, was ich hier nicht mehr habe.«


      »Material.«


      »Richtig. Einen Körper. Das bedeutet, du musst jemanden umbringen, dessen Körper ich dann übernehmen kann.«


      »Was ist mit Unfallopfern? Oder jemandem, der gerade zufällig jetzt in diesem Moment an einem Herzinfarkt verreckt?«


      »Nein, du musst es tun, weil du mich rufst, weil du mich bindest und weil ich dir zu Diensten sein werde, bis unser Pakt erfüllt ist oder ich vernichtet bin. Aber das ist noch nicht alles. Das Fließ hat eine zusätzliche Regel, und die lautet: Wenn du willst, dass das Fließ dir zu Willen ist, musst du dem Fließ zu Willen sein. Das bedeutet, dass das Blut, das in meinem neuen Körper fließen wird, das Blut von einem Dutzend verschiedener Menschen sein muss.«


      »Versteh ich nicht.«


      »Ich könnte es dir nun umständlich und ausführlich erklären, ich kann es aber auch kurz machen und dir einfach sagen, welchen Sinn das Ganze hat: Wenn du dem Wiedenfließ Energie entziehen willst, musst du für diesen Diebstahl bezahlen, indem du andererseits Material in Energie umwandelst.«


      »Das insgesamte Gleichgewicht muss erhalten bleiben.«


      »Genau. Das heißt, du musst zwölf Menschen töten, eigenhändig, um daraus meinen Körper und mein Blut zu schaffen. Oder ich könnte es tun. Ich würde ein Vampir sein oder ein Werwolf, jedenfalls ein räuberisches Monster. Und du weißt, wie man das nennt, wenn jemand für zwölf Morde verantwortlich ist.«


      »Ja. Ein Prognosticon. Wir beide hatten schon mit so was zu tun. Das bedeutet, ich selbst muss ein Prognosticon werden, um dich zu erwecken, oder ich muss ein Prognosticon beschwören, nämlich dich. Beides ist nicht machbar, stimmt’s?«


      »Weil du der Spieler bist. Wärst du einfach nur irgendein Nekromant, könntest du tun und lassen, was du willst. Du könntest beschwören, wen und was immer dir einfällt, vorausgesetzt, du begleichst die entstehende Zeche. So haben es die Blutopferkulte aller Zeiten gehalten. Aber du bist der Spieler. Deine Mission ist es, Prognostica zu bekämpfen und zu vernichten, nicht, welche zu wecken oder selbst eins zu werden.«


      »Das leuchtet mir ein. So ein Scheißdreck. Damit bin ich von allen tatsächlichen Möglichkeiten, das Fließ zu nutzen, abgeschnitten.«


      »Was ja auch im Sinne des Spieles ist. Du sollst das Fließ bekämpfen, nicht mit ihm gemeinsame Sache machen.«


      »Und dennoch: Du bist ja nicht aus dem Fließ. Du bist ein Gefangener, den ich gegen den Willen des Fließes hier rausholen würde. Eigentlich muss ich dann keine Zeche bezahlen.«


      »Sondern mit Verfolgung und Bestrafung rechnen.«


      »Das Thema hatten wir schon: Für die Ahndung von Transgressionen ist Souldiver Bloodfork zuständig, und der ist ja ohnehin mein Problem.«


      »Ich verstehe, dass der Fall ungewöhnlich ist. Ich gehe aber davon aus, dass ich die Zeche zahlen muss, wenn du mich hier rausholst. Vielleicht wird es gelingen, und die Sache zieht an dir vorüber, ohne dir das Genick zu brechen, aber wirst du es verantworten können, dass zwölf Menschen sterben, wenn das Fließ mich zur Blutsühne zwingt?«


      »Na ja. So etwa ein Dutzend habe ich mittlerweile sowieso schon auf dem Gewissen. Zwar nicht auf einmal, immer mal wieder ein paar, wenn sich’s nicht vermeiden ließ, aber das kommt schon hin. Ich würde den Einsatz verdoppeln, das ist alles.«


      Das Licht flackerte irritiert. »Ich stelle fest, dass du das Spiel anders spielst, als ich es in Erinnerung habe.«


      »Ja. Ich habe mehr Punkte als du. Und wenn ich dieses Ding hier durchziehen kann, dann bin ich der beste Spieler, den es je gegeben hat.«


      »Du bist stolz darauf. Dabei solltest du dich schämen dafür.«


      »Was? Häh? Ich soll mich schämen?... Jedenfalls habe ich nicht versagt und durch mein Ende eine Katastrophe heraufbeschworen. Was war es denn bei dir? Das haben sie dich doch bestimmt wissen lassen. Eine nette kleine Pestepidemie? Ein freundlicher kleiner Krieg zwischen zwei Herzogtümern? Wer sollte sich hier schämen, du Ritter zur Vollendung von NuNdUuNs Plänen!«


      Das Licht brachte einen peinlichen, flackernden Schrei hervor, in dem Zorn und Schmerz sich zu Hilflosigkeit mischten. Höhnisch lachend stieß Hiob sich ab, drehte noch ein paar prahlerische Loopings und machte sich dann, zunehmend wütender über seine eigene Wut, auf den Weg zurück, der viel kürzer und geradliniger war als der Weg hinein.


      Als er in der Gruft wieder zu sich kam und aufstehen wollte, schubberte er erst mal eine Weile auf dem Boden rum, weil er mit dem Gewicht seines eigenes Körpers nicht mehr klarkam. Dann kämpfte er sich die Stiege hoch und tobte frustriert über den nächtlichen Friedhof, ein hinkender wilder Mann mit wallender Mähne, der sich mit Grabsteinen anlegte und sich von Steinengeln umschubsen ließ.

    

  


  
    
      -


      zweites kapitel – in welchem die übrigen protagonisten der komödie endlich in erscheinung treten


      Die Deutschen waren seltsame Leute.


      Seit sie hier eingefallen waren, hatte sich in Hradistko und Umgebung alles verändert.


      Zuerst waren es nur ein paar Kundschafter gewesen, hagere Männer in Regenmänteln und Gummistiefeln, die nachts mit Taschenlampen durch die Wälder geisterten und Planierraupen dirigierten, mit denen unscheinbare Hügelchen abgetragen wurden. Man munkelte von unheimlichen Lichtern unter den Tannen, von bewaffneten Söldnern aus Ländern mit exotischen Namen wie Nordrainwestfalin und Badinwurttinbarg, von funzlig beleuchteten Zelten, in denen Karten auf speckigen Tischen ausgerollt wurden, und von Männern in Tauchanzügen, die in der Frühdämmerung über Stoppeläcker rannten.


      Dann wurden Arbeitskräfte aus der Umgegend angeheuert. Die Deutschen hatten ein paar böhmische Dolmetscher dabei, und die schwärmten aus und suchten verschwiegene Leute in den heruntergekommensten Spelunken und stinkendsten Männerschlafstätten zusammen. Bauarbeiter, Packer, Fahrer, Be- und Entlader und welche, die Nahrungsmittel organisieren konnten. So richtig rückten die Dolmetscher nicht damit heraus, was die Deutschen in den Wäldern eigentlich suchten, aber das war so etwa die Zeit, als die alten Leute von Hradistko und Stechovice zu raunen begannen. Ihre ausgemergelten, faltigen Gesichter verhießen ein verborgenes Wissen. Das mystische Wort wurde von einem gesagt und vom raspelnden Chor der anderen aufgegriffen.


      Poklad.


      Der Schatz.


      Arvi war unter denen gewesen, die an einem Waldrand auf ein paar gefällten Bäumen zusammensaßen, zwei Schnapsflaschen herumgehen ließen und rauchten, als einer der Dolmetscher sich zu ihnen setzte und ihnen Bares für harte Arbeit versprach, vorausgesetzt, sie wären in der Lage, ihre Schnauzen zu halten. Die meisten hatten abgelehnt, weil sie keine Lust hatten zu arbeiten, und wenn, dann bestimmt nicht für Deutsche. Aber Arvi hatte zugesagt, er war zu einem Drittel besoffen gewesen, also klar genug, die einzige Chance zu ergreifen, die sich ihm seit längerer Zeit bot. Die hässliche Juschka, mit der er es nur ein einziges Mal getrieben hatte, und auch das nur ganz kurz, lag ihm immer mit den Unterhaltszahlungen für ihre hässliche Tochter in den Ohren, und ihre Brüder waren immer hinter ihm her, um ihm in den Arsch zu treten. Arvi war oft blutverschmiert und grün und blau geprügelt, aber er konnte gut Auto fahren, also kutschierte er bald einen verbeulten Laster durch matschiges, bergiges Gelände und transportierte Ausrüstung und Verpflegung für die verrückten Deutschen, die den größten Schatz der Erde suchten. Nach und nach erfuhr Arvi mehr über diesen Schatz. Die Hilfskräfte tuschelten untereinander, hin und wieder war auch einer der deutschen Vorarbeiter gesprächig. Den Rest erfuhr man von den Alten, die manchmal an den Baustellen auftauchten, um zu gaffen.


      Die ganze Geschichte begann wohl schon 1940, kurz nach dem Einmarsch der Deutschen in Mittelböhmen. Im malerischen Stechovice richtete die SS eine Pionierschule mit Schießplatz ein. Die Bewohner ganzer Dörfer wurden brutal aus ihren Häusern vertrieben, und wo früher Tschechen nach Silber gegraben hatten, trieben nun deutsche Pioniere in schweißtreibender Arbeit Stollen in den Fels. Keine drei Jahre später brachten Soldaten in Nacht- und Nebelaktionen die ersten geheimnisvollen Kisten in das gesperrte Gebiet und in die verwinkelten Katakomben. Kurz vor Kriegsende dann erreichten die Lieferungen ihren Höhepunkt: Die Ladung eines ganzen Güterzuges wurde per Lastwagen-Kolonne aus einem Prager Bahnhof herangeschafft und in den Hügeln von Hradistko von Pionieren und Gefangenen unter die Erde gebracht. In einer Neumondnacht sollen sogar zwei Flugzeuge auf einem Acker in der Nähe gelandet sein. Sie wurden entladen und auseinandergenommen und verschwanden ebenfalls auf Nimmerwiedersehen. Inzwischen hatten die Pioniere einen bereits bestehenden Moldau-Damm noch höher aufgeschichtet und den Fluss in einigen Sektoren umgeleitet, sodass das Wasser fünfzehn Meter hoch über den Eingang des Hauptstollens stieg. Anschließend erhielten der Chef der Pioniere, ein SS-Oberst namens Erwin Klein, und seine rechte Hand, der Major Erwin Lange, aus dem Führerhauptquartier in Berlin den letzten Befehl: alle zu töten, die von dem Schatz wussten. Die Bäume flackerten im Lichtgewitter der Mündungsfeuer. Ein Zeltlager detonierte unter dem Bewurf hastig entsicherter Stabgranaten. Hohe Gestalten in schwarzen Ledermänteln gingen umher und drückten wortlos und ohne zu zögern ab. Dennoch gab es Überlebende, unter ihnen – Kardinalsfehler so vieler Vertuschungsaktionen – die beiden Hauptgeheimnisträger selbst: Erwin & Erwin, der Kleine und der Lange.


      Beide gerieten in Gefangenschaft, und beide sangen dort seltene Melodien.


      In den folgenden Jahren kam die U.S. Army in das Stollengebiet. Sie errichtete dort ein Basiscamp, barg sechsunddreißig hölzerne Kisten und verschwand wieder. Zwanzig Jahre war dann Ruhe. In den sechziger Jahren versuchten ein paar Schatzsucher aus Kalifornien mit neu entwickelten Metalldetektoren ihr Glück, zehn Jahre später waren es weiße Südafrikaner, die zwischen den Klüften herumstrolchten. Sie alle zogen achselzuckend wieder ab. 1989 sperrten tschechische Polizei und Armee einen Hügel im Stollengelände und trugen ihn in monatelanger Kleinstarbeit ab. Ohne Ergebnis.


      Jetzt allerdings waren wohl in irgendwelchen verhängten Zirkeln alte Karten neu gedeutet worden. Jetzt waren es Deutsche, die ernst machten und dabei ziemlich generalstabsmäßig vorgingen. Finanziert wurde das Ganze wohl aus den Niederlanden, von wo aus einige wohlhabende Neonazi-Organisationen operierten, was aber nicht unbedingt ein Beweis dafür war, dass das neue Poklad-Bergungsteam in Führers Sinne operierte. Niemand wusste etwas Genaues. Wahrscheinlich hatten die Schatzsucher selbst keine Ahnung, wer sie bezahlte und warum. Sie versuchten einfach nur ihren Job zu machen, und sie taten dies mit all der geheimniskrämerischen Akribie, die man von Dunkelmännern aus Spionage-B-Pictures erwarten konnte.


      Witzig an der ganzen Geschichte war auch – und für Arvi ein weiterer Beweis dafür, dass die Deutschen allesamt seltsame Leute waren–, dass niemand genau zu sagen wusste, woraus der Schatz eigentlich bestand. War außer den Kisten, die die Amis vor über fünfzig Jahren geborgen hatten, überhaupt noch etwas von Wert in den Stollen zu finden? Wenn ja, dann was? Zweiunddreißig Tonnen Gold, drei Tonnen Silber, Schmuck und Antiquitäten aus Ungarn, die Bibliotheken von Charkov und Kiew, ein halbes Dutzend Truhen voller deutscher Patente, das sagenhafte Bernsteinzimmer, fein säuberlich in seine Einzelteile zerlegt wie die beiden unter Tage gebrachten Flugzeuge? Kisten über Kisten voller preußisch-genauer Hinweise darüber, wer damals alles mit dem Dritten Reich gemeinsame Sache gemacht hatte – Material also, über das auch heute noch Regierungen ins Straucheln geraten konnten? Wenn nichts von alledem dort unten war, wenn der ganze Poklad nichts weiter als ein durch die Jahrzehnte hinweg immer weiter aufgebauschtes Märchen war, weshalb hatten sich dann in einem kleinen Waldgasthof in der Nähe von Stechovice fünf Agenten des MOSSAD einquartiert, die nachts mit hitzesensorischen Feldstechern versuchten auszumachen, wie weit das Bergungsteam schon vorgedrungen war? Konnten sich die Israelis nur einfach nicht leisten, etwas zu übersehen, oder ahnten sie, was unter Wasser, Stein und Erdreich dem Tüchtigen harrte?


      Aus Richtung Stechovice drangen dann auch die unheimlichsten aller Gerüchte an die Ohren der Angeheuerten. 1200 Tonnen Sprengstoff seien von den Nazis damals in den Stollen und bis an den nahen Moldau-Damm heran verteilt worden, um die gesamte Anlage großräumig abzusichern. Außerdem könnte dort unten waffenfähiges Uran lagern, das das »Dritte Reich« zur Konstruktion seiner die ersehnte Wende bringenden Geheimwaffe gehortet hätte. Eine Explosion, ausgelöst durch das Öffnen versiegelter Stollen, könnte demnach ganz Mittelböhmen verstrahlen, und auf dem Marktplatz des nur etwa zwanzig Minuten flussabwärts gelegenen Prag würde die Moldau zwei Meter hoch alles Volk ersäufen. Die Geigerzählermänner jedoch konnten keinerlei erhöhte Strahlungsaktivität feststellen, und dass der Sprengstoff – falls es ihn überhaupt gab – nach über fünfzig Jahren noch funktionsfähig und scharf sein würde, daran wollte trotz der ab und zu angemahnten Geschichten über auch heute noch bei Bauarbeiten detonierende Fliegerbomben keiner so recht glauben. Für alle Fälle hatte man einen Sprengstoffexperten aus Utrecht einfliegen lassen.


      Die Bergungsarbeiter selbst machten sich kaum Gedanken über all diese Unwägbarkeiten, so lange sie nur pünktlich und ziemlich anständig bezahlt wurden, und das war der Fall, darauf wurde sorgfältigst geachtet. Jeden Freitag kutschierte einer der stets paramilitärisch gekleideten Vorarbeiter sogar drei ziemlich hübsche siebzehnjährige Nutten durch die Camps, und für Arvi bedeuteten diese Mädchen– obwohl sie, wenn sie bei ihm ankamen, immer schon nach dem Schweiß und dem Sperma der anderen rochen – jede Woche aufs Neue die einfallsreichsten Schweinereien, die er jemals erlebt hatte. Er liebte das Camp, den rauen Umgangston der Kameraden, das bedeutungsschwangere Unter-Sich-Bleiben der wahnhaften Deutschen, die Atmosphäre von Geheimnis und Verheißung, die über allem waberte, und selbst als einer der Taucher ihm mal sagte, falls sie etwas fänden, würden sie wahrscheinlich alle von den Vorarbeitern erschossen und verscharrt werden, tat das Arvis Begeisterung für das ganze Unternehmen keinerlei Abbruch. Er verdiente hier Geld wie seit seiner unglückseligen Zeit in der Bleigießerei nicht mehr, und er hatte jeden Tag aufs Neue das Gefühl, bei einer bedeutenden Sache von historischer Tragweite ganz vorne mit dabei zu sein.


      Schließlich stießen sie vor zum Stollen »Frankovka«. Wasser wurde abgepumpt, Stützpfeiler gegossen und Baumstämme mit Kaltblütern herangekarrt. Die Deutschen hatten rote Nasenflügel vor Aufregung. Der Stollen »Frankovka« war der Legende nach in den vierziger Jahren von den Amerikanern schon einmal geöffnet und wieder verschlossen worden, aber die jetzigen Expeditionsleiter verfügten wohl über Informationen, die die U.S.-Geheimdienstler damals nicht gehabt hatten: nämlich von wo aus im Stollen man durch eine getarnte Stichwand weiter vordringen konnte ins eigentliche Geheimlager.


      Die Geigerzählermänner gingen wieder voran. Keine ungewöhnlichen Anzeigen. Danach bekam der Sprengstoffexperte seine zehn Stunden Berühmtheit und erklärte den Stollen für sicher. Anschließend rückte die gesamte Expedition unter Tage ein, das Camp wurde direkt in den Stollen hineinverpflanzt, endlich außer Sichtweite der patrouillierenden tschechienischen Polizeihubschrauber und der MOSSADs.


      Arvis Position innerhalb des Gesamtgefüges wurde bedeutungsvoller, denn die Expedition verschwand jetzt aus dem Gesichtsfeld der neugierigen Nachbarn, und er und der andere Fahrer – der alte Jachym– wurden zu den wichtigsten Bindegliedern nach draußen. Immer wieder schärften die Dolmetscher ihm ein, ja die Fresse zu halten, aber das brauchten sie eigentlich gar nicht. Arvi wollte seine Sache wirklich gut machen. Wenn er sich als einer der zuverlässigsten Hilfskräfte herausstellte, würden die Deutschen ihn vielleicht sogar zum Vorarbeiter machen und in ihr Schatzsucher-Stammteam aufnehmen, rechnete er sich aus. Wie befohlen erzählte er also den Dörflern bei seinen Einkaufstouren durch die Umgegend, dass außer einer interessanten geologischen Ader bislang nichts gefunden worden war und die Deutschen sich mittlerweile damit zufriedengaben, wenigstens das bisschen Erz zusammenzukratzen, um den finanziellen Reinfall des Gesamtunternehmens etwas abzupuffern. In Wirklichkeit jedoch gab es dort unten kein Erz. Die Deutschen ließen nicht locker, sie sprengten und bohrten und stemmten sich weiter voran, bis sie östlich und leicht unterhalb des Stollens »Frankovka« tatsächlich auf einen großen Raum stießen, den seit beinahe sechzig Jahren niemand mehr betreten hatte.


      Die Luft roch nach Spiritus und schmerzte direkt hinter der Stirn. Der Boden war übersät mit toten Asseln. In der engen, niedrigen Halle standen vierzig Metallfässer, die früher vielleicht einmal rot gewesen waren, mittlerweile aber die Farbe stumpfen Rostes angenommen hatten. Die ersten Arbeiter, die durch die Wand brachen, ergriffen kreischend die Flucht, weil sie befürchteten, den berüchtigten Sprengstoff gefunden zu haben. Der Sprengstoffexperte und die beiden eigentlichen Leiter der Expedition jedoch wagten sich mit flackernden Stabtaschenlampen in die Halle vor und bereicherten die ohnehin schon unheilvolle Gerüchteküche mit neuem Vokabular. Die Aufschriften auf den Fässern waren nahezu alle unleserlich, aber es ließen sich dennoch genügend Wörter zusammensetzen, die bislang noch keiner unter den Hilfskräften jemals gehört hatte. Ebensee. DeGeSch. Tabun. Lost. Sarin. Sarin II.


      Nach einer kurzen Phase der Kopflosigkeit und gegenseitigen Anschreierei hielten es die Expeditionsleiter für ratsam, ihren Angestellten gegenüber eine Erklärung abzugeben. Offensichtlich sei man auf ein Lager mit Fässern voller Nervengas gestoßen, das die Nazis in den letzten Kriegsjahren in Auftrag gegeben hatten, weil ihnen das von der Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung hergestellte Gaskammerngift Zyklon B immer noch zu harmlos war. Tabun sei wohl eine erweiterte Form des Zyklon B, Sarin sei sechsmal so effektiv wie Tabun, Sarin II sei nach offiziellem Kenntnisstand nie fertiggestellt worden, hier also wahrscheinlich nur in experimentellem Stadium zwischengelagert, Lost sei ein bereits im ersten Weltkrieg verwendeter, sogenannter haftender Gelbkreuzkampfstoff, der sich aus Senfgas, Dichlordiäthylsulfid und Yperit zusammensetzt. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit hätten sich die Giftstoffe innerhalb der sechzigjährigen Lagerzeit längst zersetzt und verflüchtigt, aber man müsse die Fässer dennoch allein schon aufgrund ihrer historischen Wertigkeit mit Sorgfalt behandeln. Des Weiteren sei mit einem Fund dieser Art durchaus zu rechnen gewesen und somit also kein Grund zur Panik gegeben. Die Forschungsarbeiten ins Innere des geheimen Stollensystems würden fortgesetzt.


      Einige Arbeiter murrten, aber in der folgenden Nacht wurde das Murren von den kleinen, fleißigen Tittchen der drei Nutten erstickt, und am Morgen wurde die Arbeit wieder aufgenommen.


      Zwei Tage später jedoch stieß man an das nächste Problem. »Frankovka« war mittlerweile bis in den letzten Winkel erforscht, vermessen und angebohrt, nirgendwo ging es mehr weiter, nirgendwo eröffneten sich weitere Verzweigungen, außer eben in dem Lagerraum mit den Fässern, wo Durchstichproben ergeben hatten, dass die hintere Wand erstens nicht geologischen, sondern handwerklichen Ursprungs war, und zweitens nur achtundvierzig Zentimeter dick. Eine endoskopische Kamera zeigte hinter dieser Wand einen größeren Hohlraum– entweder eine weitere Lagerhalle oder sogar einen Gang. Die endoskopische Beleuchtung war nicht effektiv genug, um gesicherte Rückschlüsse zuzulassen.


      Die Wand musste also durchbrochen werden. Für eine derartige Aktion standen jedoch die Giftgasfässer zu dicht, der Sprengstoffexperte warnte davor, dass eine einzige Unachtsamkeit eines einzigen Arbeiters unberechenbare Folgen haben könnte. Also wurde gemessen und beraten und schließlich beschlossen, dass drei der Fässer bewegt werden mussten. Zwei Vorarbeiter meldeten sich freiwillig und wuchteten unter geradezu akribischen Sicherheitsmaßnahmen die drei Fässer nacheinander mehrere Meter durch die Halle. Alles ging glatt, die Fässer waren tatsächlich nicht schwer genug, um irgendetwas anderes als Gas enthalten zu können. Die hintere Wand wurde durchbrochen, und dahinter öffnete sich ein verzweigtes Tunnelsystem, das alle Beteiligten in Tal-der-Königliches Entdeckergejubel ausbrechen ließ. Es hatte den Anschein, dass die Expedition jetzt erst so richtig beginnen würde.


      Die Deutschen befanden schließlich, dass die Giftfässersammlung, die jetzt zwischen dem Camp und dem neu zu erforschenden Gelände lag, verlegt werden sollte, damit das Camp bequem nachrücken konnte, ohne immer einen Risikofaktor zwischen sich und dem Frischlufteingang stehen zu haben. Die Fässer sollten in einen anderen, bereits längst abgehakten »Frankovka«-Seitengang verbracht und dieser dann so gut es ging abgedichtet werden. Um den Transport möglichst reibungslos zu gestalten, wurden Rampen für einen Lastwagen konstruiert, und Arvi erhielt – da Jachym für zu klapperig befunden wurde– die verantwortungsvolle Aufgabe, die von Hilfsarbeitern auf seine Ladefläche verfrachteten Fässer in vier Lieferungen à zehn im Millimetertempo durch »Frankovka« zu kutschieren, bis sie dann wieder abgeladen wurden.


      Die erste Fuhre ging glatt. Arvi hatte zwar einen glänzenden Schweißfilm über der Oberlippe, aber er manövrierte so langsam, ließ den Stoßdämpfern so viel Zeit, jede Erschütterung der Ladefläche abzufangen, dass eigentlich gar nichts schiefgehen konnte. Der Sprengstoffexperte, der neben dem Wagen herging, die Fässer im Auge behielt und dabei eine Hartwurst mampfte, brummte zufrieden.


      Dass dann doch ein Unglück geschah, war nicht Arvis Schuld. Es passierte beim Aufladen der zweiten zehn Fässer.


      Eine der mattroten Tonnen ließ sich nicht bewegen. Offensichtlich war sie auf dem felsigen Untergrund festgerostet. Mit winzigen Geologenmeißelchen befreiten die Arbeiter unter sachkundiger Anleitung des Sprengstoffexperten den unteren Rand des Fasses von sämtlichen Korrosionswucherungen. Anschließend wurde angehebelt, mit Wasserdruck gespült und versucht, das Fass ein wenig zu drehen. Schließlich bewegte es sich. Arvi war mittlerweile ausgestiegen und mit nach hinten gekommen, um beim Aufladen anpacken und darauf achten zu können, dass die Fässer einigermaßen ausbalanciert auf der Ladefläche zum Stehen kamen. Das Fass ließ sich aus seiner Standposition herausdrehen und hinterließ einen grindigen weißlichen Kreis auf dem Boden. Die Arbeiter hoben es vorsichtig an, Arvi fasste mit zu, sicherte an der linken Seite, das Fass war schon halb auf dem Wagen – als plötzlich der Unterboden des Fasses abbrach. Etwas entwich mit Überdruck.


      Arvi hatte in diesem miniaturisierten Moment eine Vision, die ihn in ihrer Ungeheuerlichkeit vollkommen überforderte. Er sah eine konzentrierte schwefelgelbe Wolke aus dem Fass hervorbrechen, die eindeutig menschliche Umrisse hatte. Bilder schossen um die Wolke herum und durch Arvis Kopf. Bilder von einem Häftlingsaufstand in einem Konzentrationslager. Von einem Kapo, der lebendig und zappelnd von lebenden, nackten Skeletten in einen Verbrennungsofen geschoben wurde. Von einem ausgemergelten Häftling mit typhoid verkrusteten Schenkeln, der sich vor den Kugelsalven heranstürmender Wachsoldaten in einem roten Fass versteckte. Das dann später mit Gas gefüllt wurde, während ein väterlich beleibter Wissenschaftler lachend wusste, dass dort jemand drinkauerte.


      Was für ein Albtraum, dachte Arvi gellend. Wo kommt dieser Albtraum nur her? Ich selbst habe doch noch nie solche Albträume gehabt.


      Was ist ein Albtraum?


      Die Wolke fiel über ihn her, klammerte sich an ihn, zwängte sich durch seine Poren und Körperöffnungen stinkend in ihn hinein. Arvi wehrte sich, brüllte, starb und wurde wiederbelebt, immer neu, in immer schnellerem Tempo. Er fiel gegen eine der anderen Tonnen, und diese zerbarst. Eine Kettenreaktion breitete sich mit zirkelförmiger Folgerichtigkeit aus. Metall und Rost taumelten umher, wurden von tanzendem Gas jongliert. Die Arbeiter und der Sprengstoffexperte zappelten wie gebleichte Stummfilme, schienen in Flammen zu stehen, aber das waren keine Flammen. Es war semigeliertes Gas, das sich haftend über ihre Körper legte und sich durch schreiendes Fleisch und kochendes Blut und porös werdende Knochen nach drinnen fraß, bis außer Gas nichts mehr übrig war. Ein gelber Sumpf, eine eitrige Welle schwappte nach hinten in die unerforschten Gänge und nach vorne, am Lastwagen vorbei, nach draußen.


      Arvi suhlte sich zuckend im Gelb und spürte, wie sich Säure durch seine Stirnhöhlen nach innen ins Hirn fraß, bis die entsetzliche Panik endlich aufhörte. Seine Finger fransten aus, seine Augäpfel sotten quietschend in ihren blasigen Höhlen, und seine inneren Organe explodierten mit schmatzendem Klatschen und wurden ein einziger, mürber Brei.


      Als er wieder zu sich kam, war ihm warm, er schwitzte Senf, hatte furchtbaren Durst und eine merkwürdige, sehnende Ahnung von einem Ort und einem Namen, an den er zurückkehren musste, um endlich zu trauern.

    

  


  
    
      -


      Wo die Wände nicht nur Ohren haben.


      [image: E_Ohren.pdf]


      Aries hatte sich in einen der entlegensten Winkel des Wiedenfließes verkrochen, dorthin, wo eigentlich nur noch die von Singvögeln in Schlepptau genommenen Muscheltürme hindurchzogen, doch sie spürte am ganzen Körper, dass sie der Präsenz von Souldiver Bloodfork nicht weit genug entkommen war. Als er die Häute beiseiteschob und ihr nahe kam, kauerte sie sich vor Furcht zusammen wie ein kleines menschliches Kind. Das Seelenblut hatte eine derart romantische Aura, das tatsächliche Erleben von Unfehlbarkeit und Unbesiegbarkeit kleideten ihn wie ein Mantel aus lebenden Hermelinen.


      »Was willst du?«, zitterte sie. »Ich kann nichts für dich tun.«


      »Ich bin gekommen, dir zu danken.« Er berührte ihr hier durchscheinendes Haar und löste wie willkürlich Erinnerungen aus an die Zeiten, als sie zusammen gewesen waren. Die Liebe in den Zeiten der Christenverfolgung.


      »Mir zu danken? Wofür denn? Ich tue nichts für dich.«


      »Mir ist hinterbracht worden, dass du dich von Montag losgesagt hast. Das erspart mir die Unannehmlichkeit, seine offensichtliche Schwäche für dich ausnutzen zu können.«


      »Überschätz nicht seine Gefühle. Für ihn bin ich nichts weiter als ein Sukkubus. Wenn du mich entführen würdest, um ihn zu erpressen, würde er einfach lachen und sich einen anderen Sukkubus bestellen.«


      Das Seelenblut lächelte ein »Kindchen, was weißt du schon von den Sterbenden«. Er blickte zu Boden, und der Sand formte sich zu Spiralen. »Du brauchst nicht diese Furcht vor mir zu haben. Ich bin nur hier, weil du mir vielleicht mit einer Information dienen kannst.«


      Seine forschende Pause verlangte von ihr, sich zu äußern. Eine halb knisternde Welle aus kirschrotem Schnee umspielte ihre Füße. »Ich weiß nichts über ihn, was dir helfen könnte.«


      Er lächelte wieder, diesmal über sie hinweg. Sein Name war Disam, als sie ein Paar waren. Des Seelenblutes Namen. Disam. Samuad. Madao. »Ich werde keine Hilfe brauchen. Seine größte Schwäche ist so offensichtlich. Seine größte Schwäche ist, dass er überhaupt keine herausragenden Fähigkeiten besitzt. Aber ich bin kein Tor und unterschätze einen, der zu den besten Spielern aller Zeiten gehört. Ich werde nicht aus Überheblichkeit einen dummen Flüchtigkeitsfehler machen und etwas Unbedeutendes, aber Entscheidendes übersehen. Mich interessiert deine Einschätzung. Was, denkst du, ist seine größte Stärke?«


      »Seine größte Stärke?« Sie runzelte die Stirn, die Handflächen und die Fußsohlen. »Seine größte Stärke ist, dass er überhaupt so weit gekommen ist.«


      »Das ist eine Leistung, keine Eigenschaft. Aber was ist seine größte Stärke?«


      Sie musste nachdenken. Hier im Fließ überschlugen Gedanken sich immer, denn nichts war hier kein Gedanke.


      »Die größte Stärke von Hiob Montag ist, dass er für nichts und niemanden einsteht, außer für sich selbst. Keine Idee. Keine Moral. Keine Vision. Nichts, was ihn irgendwie hemmen könnte. Er kämpft nur, weil er die Schmerzen des Lebendigseins anders nicht ertragen kann.«


      Er streichelte ihren Kopf, wie als Belohnung für den Stolz in ihrer Stimme. »Mein armes, armes Mädchen. Warum verliebst du dich nur immer wieder in die Falschen?«


      Nachdem er gegangen war, weinte sie Tränen, und ihre Tränen hatten die Flügel von Libellen.


      Sind wir jetzt endlich so weit? Wir verlieren viel zu viel Zeit.


      Es ist alles vorbereitet.


      Jeder Tag, der vergeht...


      Ich verstehe, was du meinst. Er wird wirklich immer gefährlicher.


      Er hat ihn geohrfeigt, mein Gott sei mein Zeuge! Unvorstellbar! Und nur, weil wir zögerten! Nur, weil wir uns sicher sein wollten! Er wird uns noch alle ins Verderben reißen. Uns alle!


      Wir sind uns doch einig. Das lassen wir nicht zu. Er wird bald vorüber sein.


      Wir müssen alle zusammenhalten.


      Wir sind zusammen, sorge dich nicht. Wir tragen die Last gemeinsam. Dieses Spiel wird enden. Schon morgen.


      Schon morgen? Ich freue mich.


      Die ganze Welt wird Grund zur Freude haben.


      die Komödie geht weiter...


      

    

  


  
    
      -


      drittes kapitel – in welchem Hilflosigkeiten körperlich erfahrbar werden


      Hiob war in diesen Tagen kurz davor, zu einem von diesen Typen zu werden, die man ab und zu in der U-Bahn antrifft, die mit irrem Blick dastehen und vor sich hinbrabbeln, und die einzigen Wörter, die man verstehen kann, sind laut hervorgestoßen »Scheißdreck« und »alles Arschlöcher«. Er trank zu viel, rührte Wodka mit einem Mikadostäbchen in billigen Rotwein ein, ließ sich von ein paar öligen Dealern etwas Krätziges zum Inhalieren andrehen, hinkte ausladend und rempelig durch die Gegend und klapperte wie immer genau nur dann, wenn ihm nichts Sinnvolles mehr zu tun einfiel, seinen mickrigen Freundeskreis ab.


      Feininger war ausnahmsweise mal da, gab Hiob »Christmett nahe Haiderland« zurück und riet ihm, es »vielleicht einmal mit einer Performance zu versuchen«. Außerdem »bist du zu wenig in der Szene, du musst dich auch mal zeigen, sehen lassen, Leute kennenlernen, auf Partys gehen«. Und »Enrique Irazoqui ist ein viel zu komplizierter Künstlername. Wie wäre es denn einfach mit ›Hiob‹, das bleibt doch viel besser haften?«


      Hiob lehnte die ganze Zeit an der Wand zwischen zwei Gegenständlichen und starrte aus zusammengekniffenen Augen auf ein gegenüberhängendes Bild von Astrid Rittner.


      »Assssstrid. Du hast sie jetzt unter Vertrag?«


      »Immer mal wieder, ja. Ich kann zwei Ausstellungen für sie ausrichten, eine in Mitte und eine in Bochum. Warum?«


      »Bochum. Das ist ja schon fast so geil wie New York. Und macht sie auch Performances für dich?«


      »Sie malt fleißig und regelmäßig und verbessert stetig ihre Techniken.«


      »Aber sie erlebt nicht ein Tausendstel von dem, was ich erlebe.«


      »Dann vermittle es, Hiob! Finde einen Weg, deinen Visionen einen Ausdruck zu verleihen, den die Menschen verstehen können. Der Markt ist noch lange nicht tot für abstrakten Expressionismus. Da geht immer was. Aber von dir kommt zu wenig. Du gibst zu wenig. Du malst nur aus Langeweile, als Nebenbeschäftigung. Du bist nicht mit Herzblut bei der Sache.«


      »Kann sein. Ich habe da noch diese... andere Sache laufen. Die reibt mich ein bisschen auf.«


      »Was machst du denn? Soll ich dir was Einfacheres besorgen? Du kannst auf meine Empfehlung hin als Wachmann bei Ausstellungen arbeiten, das ist ziemlich leicht verdientes Geld.«


      Hiob sah sich kurz vorbeigehen, in blauer Uniform, mit Mütze, ein geklautes Bild unter dem Arm. »Nee, lass mal. Gib mir die Adressen von zwei oder drei Partys. Vielleicht lass ich mich mal sehen.«


      Feininger notierte Orte und Termine in seiner grazilen Handschrift auf der Rückseite einer Kunstpostkarte von Heinrich Vogeler. Der Teich. 1913.


      »Danke, ich... hatte was vor mit Schwarz. Viel Schwarz. Kannst du Schwarz gebrauchen?«


      »Zeig es mir, wenn es fertig ist, dann sehen wir weiter. Was hast du übrigens mit deinem Bein gemacht?«


      »Nicht das Bein. Die Hüfte. War ’ne Performance, Feininger. Eine der härtesten Performances aller Zeiten.«


      Astrid Rittner war umgezogen, aber mit »Christmett nahe Haiderland« in Händen und erklärend, dass er ihr eines von ihren Gemälden zurückbringen wolle, bekam er von ihrer gutgelaunten Nachmieterin die neue Adresse. Selbstverständlich war es eine bessere Adresse als die bisherige. Astrid war nicht da, aber wiederum eine andere junge Frau öffnete Hiob verschlafen und erklärte ihm, dass Astrid sich für drei Wochen auf einer wundervollen Insel in der Karibik befände und dort mal so richtig ausspanne. Hiob gab auf und schenkte der Müden sein Bild.


      Backspace Blunt war natürlich immer zu Hause. Er hatte gerade ein neues indiziertes Prügelspiel geliefert bekommen, Torture Castle aus Thailand. Blunt warf Hiob einen quietschbunten Controler rüber, und dann bekam Hiob erst mal dreißig Minuten lang saftig aufs Maul. Er beschloss zu gehen, weil er begann, sich Gedanken darüber zu machen, ob es möglich wäre, Blunts lachendes und nerdige Macho-Sprüche grölendes Gesicht so fest auf ein Tastaturkeyboard zu schmettern, dass der Kopf wie eine Kartoffel, die man in einen Pommes-frittes-Schneider drückte, zu lauter handlichen Stangen wurde.


      Kamber fehlte Hiob am meisten, aber Kamber war weg, war abgetaucht, spielte jetzt sein eigenes Spiel. Hiob hatte es abgelehnt, Kambers Bocor zu werden, und seitdem hatte er jeglichen Kontakt verloren.


      Bei Myriem ließ er sich lieber nicht blicken. Entweder hatte sie jetzt endlich einen angemessenen Beschäler, und der würde wahrscheinlich reviermarkiererisch auf Hiob losgehen, falls dieser dort auftauchte, oder – noch schlimmer – sie hatte immer noch keinen und würde Hiob mit diesen schönen, schwarzen Augen sehnend anschauen. Hiob spürte fast schmerzhaft, wie lange Widder ihn jetzt schon nicht mehr rangelassen hatte. Mit Myriem Seferi zu schlafen, war womöglich das erlesenste Gefühl der Welt.


      Hiob sah schwarz, malte schwarz. Seinen schmerzenden Leib rieb er an einer dunkel getünchten Leinwand und setzte dann Schatten in die Nächte, endlose Tunnel in die gähnenden, zahnlosen Mäuler der Verstummten.


      Danach ging er auf eine dieser Partys.


      Eigentlich keine Party, mehr eine Fotografien-Vernissage in einer Galerie nahe den Hackeschen Höfen. Die Champagnerflötenmenge traf sich dort und herzte sich. Kulturverwaltende, die ihren Lebtag damit verbrachten, einander Laudatios zu flechten, bestätigten sich gegenseitig in ihrer Unverzichtbarkeit.


      Hiob hinkte herum wie ein gestörter Marodeur, tat sich an Weißwein, Orangensaft und Fladenbrot gütlich und redete mit überhaupt niemandem. Feininger war da und unterhielt sich mit dem Künstler, um den es heute ging, einem jungen, drogenäugigen Homo, der sich bei Performances von Freunden mit Rasierklingen schneiden ließ, um auf irgendetwas aufmerksam zu machen, vielleicht auf die schockierende Verrohung der Gesellschaft. Seine Fotografien zeigten wichsende und gerade abspritzende Muskelmänner, ineinandermontiert mit Tierkadavern und Berlins prächtigsten Hundescheißehaufen. Viele der anwesenden Frauen und Männer waren kahlrasiert und gepierct und trugen Hundehalsbänder.


      Hiob dippte in einer Ecke kauernd Paprikachips in Weißwein und brainstormte über die Performances, die er mit Hilfe seiner Magie durchziehen könnte. Dinge schweben lassen oder verformen, Lichter entfachen oder vernichten. Doch all dies hatte seinen Preis. Das Fließ war Monopolist und konnte seine Tarife nach Gutdünken festlegen. »Ich bin nicht Gandalf«, prostete Hiob sich selbst zu. »Sehe ich etwa aus wie Gandalf? Hältst du mich für Gandalf?« Das magersüchtige Mädchen neben ihm reagierte nicht. »Kennst du überhaupt Gandalf? Kennst du Saruman? Sauron? Gollum?«


      Nachdem er den zahlreich vertretenen Presseleuten genügend Zeit eingeräumt hatte, ihn zu entdecken und in karriereförderliche Gespräche zu verwickeln, stand er umständlich auf und ging. Er wollte zurück zum Schwarz, war längst süchtig nach dessen Geruch.


      Auf der Straße sprach ein kleiner Mann ihn an. »Entschuldigen Sie, wissen Sie zufällig, wie ich von hier aus zur Rochstraße komme?«


      »Keine Ahnung«, schnaubte Hiob, »ich bin nicht Gandalf.«


      Der kleine Mann lächelte und berührte Hiob sanft an der Schulter. Es piekte. Ein elektronischer Buzzer aus einem dieser Scherzartikelläden? Ein Insektenstich?


      Hiob schaute irritiert auf den kleinen Mann hinunter, der ein wenig wie Berti Vogts aussah, ganz Nase und kein Kinn, nur älter. Der Mann trat zwei langsame Schritte von Hiob zurück und lächelte immer noch.


      »Bloodfork?«, stammelte Hiob. »Souldiver Bloodfork?«


      Von hinten traten zwei weitere Männer an ihn heran und griffen sich seine Schultern.


      »Kommen Sie«, sagte der kleine Mann sanftstimmig, »Sie haben zu viel getrunken. Wir bringen Sie nach Hause, Ihr Vater macht sich schon Sorgen.«


      Mein Vater? dachte Hiob. Ist der denn nicht tot? Schon lange tot?


      So richtig wollten ihm die Gedanken nicht fest werden. Alles gallertete durcheinander, löste sich in Brausepulversprudelbläschen auf. Seine Schulter tat jetzt weh, als hätte ihn ein American-Football-Koloss gerammt.


      Sie brachten ihn zu einem Wagen, ein dunkler, länglicher Benz. Eine vierte Person stieg aus und öffnete die hinteren Türen.


      »Mein Gehstock!«, protestierte Hiob schwach. Sein Arm war jetzt vollständig taub. »Ich habe ihn fallen lassen... fallen gelassen... Fallen... gelassen...«


      »Machen Sie sich um Ihren Gehstock keine Sorgen«, beruhigte ihn der Kleine. »Ich habe ihn hier bei mir.«


      »Sei vorsichtig mit dem Ding«, sagte einer der anderen Männer auf Englisch zu dem Kleinen. »Man weiß nie, womit so was geladen ist.«


      »Du meinst – wie ein Zauberstab? Du meinst, dieser Magier benutzt seinen Zauberstab als Krückstock? Nein, ich kann nichts spüren. Die Energie ist in ihm, nicht in diesem hübschen Stück Holz.«


      »Trotzdem. Wir sollten keine Fehler machen, nichts unterschätzen. Wirf den Stock weg.«


      »Ihn hier einfach liegen zu lassen, wäre ein Fehler, denn dann sieht unsere Aktion wirklich für jedermann wie eine Entführung aus. Habt ihr ihn endlich im Wagen?«


      »Ja. Gar nicht so einfach, er ist völlig weggetreten.«


      Hiob saß jetzt auf dem Rücksitz zwischen den Schultermännern eingekeilt. Der Kleine und der Fahrer stiegen vorne ein, und der Fahrer begann, den Wagen schwitzend aus der Parklücke zu manövrieren.


      »Schnell jetzt, der Immunschock wird nicht mehr lange anhalten. Wenn er sich zu einer Kurzschlussmagie durchringt, gehen wir hier alle drauf. Würdet ihr ihn bitte endlich sichern?!«


      Hiob versuchte währenddessen darüber nachzudenken, weshalb NuNdUuNs gefährlichster Kopfgeldjäger so ein kurioser Wicht war, der mit angelsächsischen Handlangern zusammenarbeitete. Das Wort »Rochstraße« trieb dabei durch seinen Kopf wie ein Albinohai, und was hatte Papa damit zu tun?


      Jemand drückte seinen Unterkiefer abwärts und schob ihm eine übel riechende Oblate auf die Zunge. Jemand anders fing an, auf Lateinisch zu beten. Tief in sich drinnen hatte Hiob das miese Gefühl, dass, wenn er sich jetzt nicht zusammenriss, er später keinerlei Gelegenheit mehr bekommen würde, sein Versäumnis wiedergutzumachen. Aber welches Versäumnis nur, und wen sollte er zusammenreißen, von woher und wie? Da waren so viele Entscheidungen zu treffen, und blöderweise fiel ihm ausgerechnet jetzt das Wort für »Wut« nicht mehr ein.


      Sie zogen ihm einen Sack über den Kopf, der aus den Kopfhäuten totgeborener Kinder zusammengenäht war. Innen waren die Häute mit Schafgarbenöl und Äther imprägniert, sodass jeder Atemzug gläserne Arme in Hiobs Lunge trieb. Einer der Männer auf dem Rücksitz schnürte den Sack um Hiobs Hals so fest zu, dass die saugenden Bewegungen des klaffenden Mundes im Leder rasch schwächer wurden.


      Der Rest war schwieriger zu bewerkstelligen während der Fahrt, aber die Männer hatten weder die Zeit noch die Nerven, irgendwo anzuhalten. Sie entkleideten den ohnmächtigen Magier, verschlossen seinen Anus und seine Penisöffnung mit einer grünen, wächsernen Schmierpaste, stülpten beschriftete, papierne Fäustlinge über Hiobs Hände, Schuhe aus mit diversen Flüssigkeiten getränkten Palmblattfasern über seine Füße und rieben den restlichen noch unverhüllten Leib mit einem gelblichen Öl ein, das leicht nach Honig roch, nur ranziger. Als sie an ein paar Gebüschen vorbeifuhren, warfen sie den Gehstock aus dem Wagen und ein paar hundert Meter weiter auch noch vier leere Milkshakebecher von Burger King.


      Das Telefon klingelte wie ein rauschender Gong. Hiob ging ran, wurde zum Telefon, hob sich selbst ab, lauschte in sich selbst hinein mit der Neugier eines Schuljungen, dem ein Erwachsener ein Geheimnis versprochen hatte.


      Er wachte auf und schlief wieder ein.


      Stundenlang hielt ihn ein Traum gefangen. Ihm lag schwer ein Metall auf der Zunge, wie ein Nagel ohne Kopf und Spitze, und der Schluckreflex baute sich langsam auf. Er wusste, dass das Metall ihm die Speiseröhre zerschneiden würde, falls er es verschluckte, also mühte er sich, den Nadel-Nagel mit der Zunge aus dem Rachen zu bugsieren, ohne sich dabei Zunge und Zahnfleisch zu verletzen. Er schaffte es in letzter Sekunde und schluckte Speichel. Ein neues Metall legte sich hinten auf die Zunge. Das Spiel begann von vorn, ohne Erlösung, ohne Auszeit.


      Auch Schreien bedeutete Schmerz.


      Er wachte auf und schlief wieder ein und wachte wieder auf. Er konnte nichts sehen, nichts hören, nichts sagen, sich nicht bewegen. Das heißt: Er sah, hörte, sagte und bewegte sich, aber alles in ein Nichts hinein.


      Die Männer, die um ihn herum waren, diskutierten miteinander.


      Schließlich malte einer von ihnen mit einem Brei aus pürierten Zikaden einen Kreis rings um die Stelle auf dem Kopfsack, hinter der sich Hiobs Mund befand. Hiob fing an zu schreien, mit der hellen, gellenden Stimme eines unterernährten Neugeborenen, und ein anderer der Männer wischte den Kreis wieder ab.


      Ein dritter Mann malte einen anderen Kreis rings um die Stelle, hinter der sich Hiobs linkes Ohr befand.


      »Herr Montag?«, hörte Hiob ausschließlich von links. »Herr Montag, können Sie mich hören? Bitte bewahren Sie die Fassung, Ihnen ist körperlich kein Leid geschehen. Wir haben Ihnen lediglich einen magischen Schutzschild auferlegt, damit Sie sich und uns nicht ungebührlich in Gefahr bringen können. Wir versuchen jetzt noch einmal, Ihnen das Reden zu ermöglichen. Haben Sie bitte die Höflichkeit und schreien Sie nicht mehr so laut.«


      Ein neuer Kreis wurde um Hiobs Mund gezogen. Hiob schluckte, räusperte sich und atmete heftig durch die Zähne. »Wo bin ich?«, lag ihm auf der Zunge, aber dieser Satz war schon durch zu viele schlechte Filme und Romanhefte ins Abseits geraten. Hiob versuchte es stattdessen mit einer weniger klassischen Frage.


      »Wie hat Hertha gespielt?«


      Mehrere Männerstimmen fingen an, miteinander zu diskutieren. »Wer ist Hertha?«, konnte Hiob aufschnappen und »Eine Spielerin? Welche Rolle spielt denn jetzt eine Spielerin?«


      Schließlich rang sich die Stimme des Mannes durch, der schon vorhin gesprochen hatte.


      »Ich denke... wir können davon ausgehen, dass Hertha verloren hat.«


      »Ach scheiße«, maulte Hiob. »Hat Kiraly wieder Scheiße gebaut.«


      Jetzt wurde das Gewirr der Stimmen noch aufgeregter. »Kiraly?«, fragten einige durcheinander. »Gibt es noch einen Verbündeten?« »Sind wir über Hintermänner nicht informiert?« »Was ist, wenn Hertha nicht verloren hat?«


      Die Hauptstimme bat die anderen um Mäßigung und verschaffte sich wieder die Oberhand. Sie schien nachzudenken und formulierte wie auf einem Minenfeld.


      »Welche Funktion genau... hat Kiraly... in Herthas Spiel?«


      Weil Hiob sich nicht rühren konnte, entlud sich aufgestaute Hyperaktivität durch seine Kehle. »Kiraly? Macht ihr Witze? Das ist der Torwart! Den kennt doch jedes Kind. Der mit den langen grauen Schlabberhosen. Ein verrückter Typ, ich finde ihn großartig, man weiß nie, was er als Nächstes vorhat, aber manchmal leistet er sich leider auch ein Ei, Schicksal eines Genies. Was soll die Scheiße mit der Entführung, Leute? Für mich wird niemand zahlen. Oder arbeitet ihr für Souldiver? Seid ihr Souldivers Handlangertruppe?«


      »Sprechen Sie von Souldiver Bloodfork? Dem Liquidationsbeauftragten des Wiedenfließes?«


      »Ja, natürlich. Von welchem Souldiver soll ich denn sonst sprechen? Souldiver Schulze, der freundliche Bademeister? Souldiver Koruppke von der Bezirksverordnetenversammlung?«


      »Wir arbeiten nicht für das Fließ.«


      »Mir dämmert was. Ihr seid die Merowinger, stimmt’s? Mein Großvater hatte mich vor euch gewarnt. Mann, mächtig beeindruckend. Abschirmungsmagie. Merowinger Abschirmdienst. MAD.«


      »Wer sind die Merowinger?«


      »Häh? Habt ihr von denen auch noch nie gehört? Die Bewahrer der göttlichen Abstammungslinie?«


      »Soviel wir wissen, gibt es nur einen Merowinger. Den Order of One. Deshalb heißt er ja auch Order of One.«


      »Das zumindest klingt einleuchtend. Und ihr seid nicht er. Aber wer seid ihr dann?«


      »Wir sind Die Söhne des Aum.«


      »Die Söhne des Aum? Die Söhne Mannheims kenne ich. Die Söhne von Helmut Kohl heißen Walter und Peter. Aber die Söhne des Aum?«


      »Wir sind eine internationale Gruppe von theoretischen und praktischen Adepten der Siebenheitskünste.«


      »Sagt mir nichts.«


      »Wir interpretieren und wirken Magie als ganzheitlichen Weltprozess. Es gibt kein Oben ohne ein Unten. Das All entspricht dem Atom. Es wirkt kein Feuer ohne ein Wasser. Gott ist die Summe aus Wissen und Werden.«


      »Das sind Binsenweisheiten aus jedermanns esoterischem Nachschlagewerk. Aber was habe ich damit zu tun? Seid ihr Witzfiguren etwa eine Manifestation?«


      »Eine Manifestation? Nein. Ich sagte bereits: Wir arbeiten nicht für das Fließ.«


      »Nicht? Aber was soll dann der ganze Scheiß? Ich habe überhaupt keine Zeit für irgendwelche parapsychologischen Debattierclubs und Teestunden. Mir stehen zwei Manifestationen ins Haus. Könntet ihr also bitte mit diesem Mist aufhören und mich losbinden?«


      »Zwei Manifestationen? Gleichzeitig?«


      »Zwaii Mannifesstazioooonen glaiiiichzaitich?«, äffte Hiob genervt nach. Genauso hatte Widder auch reagiert. Genauso reagierte jeder. Bestand denn dieser gesamte verfluchte Planet nur aus erbärmlichen Hosenscheißern?


      Jetzt ging die Durcheinander-Debatte wieder los. Mindestens acht verschiedene Stimmen in zwei verschieden Sprachen, deutsch mit schweren Akzenten und englisch mit schweren Akzenten. »Zwei Manifestationen?« »Was, wenn beide schon aktiviert wurden?« »Seit Jahrhunderten sind keine zwei Manifestationen mehr gleichzeitig auf Erden erschienen.« »Wer soll die denn aufhalten?« »Ruhe, meine Brüder, Ruhe. Wir brauchen jetzt Informationen. Ohne Informationen können wir nicht planen. Herr Montag, können Sie uns Informationen geben über die beiden Manifestationen, die Sie bedrohen?«


      »Weshalb sollte ich das tun?«


      »Nun, unter Umständen würden wir Sie... zumindest eine Zeit lang... vor diesen Manifestationen schützen wollen.«


      Hiobs Gedanken begannen zu rasen. Das verdammte Nur-links-Hören irritierte sein Orientierungsvermögen beträchtlich. »Mich schützen? Jungs, ehrlich, da habt ihr wohl kaum die Macht zu.«


      »Wir hatten die Macht, Sie zu binden. Unterschätzen Sie uns also nicht.«


      »Mich zu binden, ist im Moment keine wirklich große Sache. Ich kann ja nicht mal richtig laufen. Ich bin erst vor wenigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Shit damn muthafuckers, vier gegen einen, ha-ha-hah.«


      »Wissen Sie, ob die Manifestationen bereits aktiviert wurden?«


      »Gegenfrage: Wenn ihr auch praktische Adepten seid, könnt ihr dann an Informationen über das Fließ rankommen?«


      »Wir haben Möglichkeiten.«


      »Das ist mir zu vage. Könnt ihr nachfragen?«


      Die Stimme klang irritiert. »Wir hätten die Macht, die von Ihnen uns gegenüber gemachten Aussagen zu überprüfen, ja.«


      »Das meinte ich nicht, aber ist ja auch egal. Was soll der ganze Unsinn? Die Entführung? Das Abschirmen? Was wollt ihr von mir? Und warum bannt ihr mein Augenlicht, wenn ich euch doch schon bei der Entführung gesehen habe? Du bist der Typ, der aussieht wie Berti Vogts’ Vater. Plus drei Helfer, die ich auch wiedererkennen würde. Was soll das alles? Seid ihr einfach nur Anfänger, oder kommt ihr aus Kalkül wie Deppen rüber?«


      Das Debattieren der »Adepten« geriet nun vollends aus den Fugen. »Stimmt, dass er uns gesehen hat.« »Das spielt doch ohnehin keine Rolle mehr.« »Wir können ihn genauso gut uns sehen lassen.« »Aber wozu soll er uns sehen dürfen? Ist seine Magie denn dann noch gut genug unterbunden?« »Ist euch eigentlich klar, dass er uns die ganze Zeit hören kann?«


      Hiob versuchte, eine Abkürzung anzubieten. »Verratet mir doch einfach mal, worum es bei der ganzen Sache geht.«


      Es wurde getuschelt und gezischt, dann war die Hauptstimme wieder zu hören. Vogts senior.


      »Wir müssen ihr Spiel beenden, Herr Montag.«


      »Ah ja. So etwas habe ich mir schon gedacht. Das ist das, was ich von den Merowingern erwartet hatte.«


      »Wir sind keine Merowinger.«


      »Das hab ich bereits begriffen. Ich hatte allerdings erwartet, dass die Merowinger versuchen werden, mich aus dem Verkehr zu ziehen, nicht die Söhne des Aums.«


      »Söhne des Aum.«


      »Söhne des Aum, beg your pardon. Wie wollt ihr das denn anstellen? Ihr könnt mich nicht einfach umbringen, wisst ihr? Ich bin Doktor Mabuse.«


      »Doktor Mabuse?«


      »Der Spieler.«


      »Ahhhh, so. Ja. Wir... ähh... wir hatten selbstverständlich nicht vor, Sie einfach umzubringen, Herr Montag. Uns ist vollkommen klar, dass dies eine Katastrophe heraufbeschwören würde. Außerdem haben wir nicht vor, uns Ihre mehr als fragwürdigen Praktiken anzueignen. Nein, wir werden Sie aus dem Spiel herausholen, damit der ganze Horror endlich ein Ende findet.«


      »Was für ein lächerlicher Scheiß. Der ganze Horror wird in genau dem Moment ein Ende finden, in dem ich endlich das Spiel gewonnen habe, und keine Sekunde früher. Was habt ihr denn vor? Wollt ihr einen der euren ins Rennen schicken? Vergesst es. Bislang hat noch jeder kläglich abgekackt. Ich bin der Beste. Ich bin der Einzige bislang überhaupt, der richtig kickt.«


      »Sie haben aber den gesamten ethisch-moralischen Wertekonsens nicht begriffen, auf dem das Spiel sich ursächlicherweise gründet. Das Spiel wurde initiiert, um der Möglichkeit, dass Gott der Herr eines Tages Fehler begehen würde, von Anfang an Rechnung zu tragen. Damit einer, der dann besser ist als Gott, die Bürde übernehmen kann. Das Spiel war im Laufe sämtlicher Jahrtausende immer eine Domäne der Herrlichsten und Gerechtesten unter den Sterblichen. Märtyrer und Heilige haben sich im Spiel versucht, selbst Jesus Christus hat es versucht.«


      »Jesus war doch kein Spieler.«


      »Selbstverständlich war Christus ein Spieler! Oder was glauben Sie denn, was die ganzen Dämonenaustreibungen und Krankenheilungen anderes gewesen sind als Prognostica und Manifestationes?«


      »Und wie viele Punkte hat er am Schluss gehabt?«


      »Das ist nicht überliefert.«


      »Ja, ein Scheiß ist überliefert. Siebzehn Punkte ist Weltrekord, und zwar aufgestellt von einem kleinen chinesischen Bauernmädchen. Jesus war nie Teil des Systems. Der hat doch auch nie gegen den Teufel oder seinen Daddy gekämpft! Der hat doch immer nur geduldet und die Wangen hingehalten, der arme Wicht. Mit einer Einstellung wie Jesus würde man es höchstens auf drei Punkte bringen, dann ist Essig. Mann, ich hab es so satt, dass mir Regionalligaokkultisten dauernd erzählen, ich müsste mich für irgendwas schämen oder meine Methoden ändern. Es wird Zeit, dass NuNdUuN mal ordentlich aufs Maul kriegt, und ich bin der Mann, der das bewerkstelligt!«


      »Das ist doch lächerlich! Glauben Sie denn, indem Sie ihn ohrfeigen, verbessern Sie das Menschenlos?«


      »Was tut ihr denn gegen ihn? Verbessert ihr etwa irgendwas, indem ihr irgendwelche Scheiß-Séancen abhaltet oder speckige Tarock-Karten legt? Ihr habt ja eine so erbärmliche Angst vor mir und meinen Fähigkeiten, dass ihr euch nicht mal traut, mir ohne magische Fesselung gegenüberzutreten!«


      »Es ist überhaupt nicht nötig, gegen NuNdUuN zu kämpfen.«


      »Wie war das? Seid ihr noch zu retten? Das ist doch Sinn und Zweck des Spiels!«


      »Sinn und Zweck des Spieles ist es, Gutes zu tun und die Verhandlungsbasis des Menschengeschlechtes im kosmischen göttlichen Machtgefüge zu stärken. Der Spieler soll ein Fürsprecher sein, ein Anwalt und Champion, und nicht einer, der herumrennt, junge Frauen mit Benzin übergießt und sie anzündet.«


      »Diese junge Frau war eine gottverdammte Serienkillerin.«


      »Und was sind Sie? Sie sind doch auch nichts weiter als ein – und zwar buchstäblich – gottverdammter Serienkiller! Es ist mitnichten an der Zeit, dass das mächtigste Wesen aller Gegebenheiten ordentlich aufs Maul kriegt, sondern es ist viel eher vonnöten, dass der kleine, dumme und brutale Emporkömmling, der jetzt schon seit Jahren die Glorie des Spieles besudelt, endlich zur Verantwortung gezogen wird. Die Söhne des Aum haben das Rasen und den Wahn des Hiob Montag mit wachsender Besorgnis verfolgt und ergreifen jetzt ihre Vollmacht als Vertreter magischer Kreise des gesamten Weltenrunds, um diesem Spuk ein für allemal ein Ende zu bereiten und das kosmologisch auf das Delikateste ausbalancierte Gleichgewicht zwischen der Erde und dem sie durchdringenden Wiedenfließ wieder ins Lot zu setzen.«


      »Söhne von Aum – da werden Sie geholfen. Ich hab so sehr die Schnauze voll von diesem Gesülze, ich kann das kaum in Worte fassen. Bringt mich endlich um, und dann werdet doch allein mit den zwei Manifestationen fertig. Mir doch egal, viel Spaß damit.«


      »Sie brauchen uns einfach nur Informationen über diese Manifestationen zu geben.«


      »Einen Teufel werd ich tun. Fragt doch mal den herrlichen NuNdUuN, ob der euch beisteht, ihr Apfelsaftpisser.«


      »In diesem Ton werden wir, fürchte ich, nicht weiterkommen.«


      »Was erwartet ihr denn? Erst habt ihr mir einen Immunsystemschocker in die Schulter gerammt und mir dann eine Kapuze über den Kopf gezogen, die nach Schafgarbe und Leichenhirn stinkt. Dann erzählt ihr mir, dass ihr mich aus dem Verkehr ziehen wollt. Soll ich aus lauter Dankbarkeit und Freude jetzt ’ne Tarantella tanzen? Also gut, bindet mich los, dann tu ich’s.«


      »Wir hatten eigentlich gehofft, dass Sie mit uns kooperieren würden.«


      »Wobei denn kooperieren? Sich gegenseitig einen zu blasen, während NuNdUuN irgendwo auf der Welt gerade einen netten kleinen chemischen Krieg anzettelt? Oder mithelfen, jeden Menschen zu kidnappen, der schon mal irgendwas vorangebracht hat?«


      Eine andere Stimme mischte sich ins Gespräch ein. Sie kam von weiter links, war dadurch für Hiob besser zu verstehen und gehörte einem jüngeren, ungeduldiger klingenden Mann.


      »Hören Sie, Montag, die Söhne des Aum hatten eigentlich gehofft, sich nicht auf Ihr blutschinderisches Niveau hinabbegeben zu müssen. Natürlich können wir sie umbringen, machen Sie sich da mal keine falschen Hoffnungen. Es gibt überlieferte langwierige und extrem schmerzhafte Rituale, wie man einen Spieler vom Leben zum Tode befördern kann. Wir haben alles Dementsprechende studiert und verfügen über die Ausrüstung, solches durchzuführen, glauben Sie uns das. Aber wir hatten eigentlich die Hoffnung, dass Sie mit uns kooperieren würden, auf eine Art und Weise aus dem Spiel auszusteigen, die erstens unserer Welt weniger Schaden zufügt und zweitens es Ihnen ermöglicht, Ihr würdeloses Leib und Leben zu bewahren.«


      »So eine Möglichkeit gibt es nicht. Kein Spieler kann aus dem Spiel aussteigen. Nicht lebend. Niemals.«


      »Oh, alles nur eine Frage der Anwälte, Herr Montag«, entgegnete Vogts senior.


      Hiob würgte ein paar Bruchstücke eines Lachens hervor. »Verstehe. Die Söhne vom Baum sind reich genug, sich einen jüdischen New Yorker Strafverteidiger zu mieten, der im Regelwerk des Spiels irgendeine Lücke oder irgendeinen Präzedenzfall auffinden wird, um Spieler Montag vor der Gaskammer zu bewahren.«


      »Söhne des Aum. Und kein New Yorker, Herr Montag. Kein Jude. Wir haben einen Wiedenfließer auf unserer Seite.«


      Jetzt war Hiob tatsächlich überrascht. »Einen Wiedenfließer? Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn... es sei denn... Moment mal: ein Unparteiischer?«


      »Richtig. Ich freue mich, dass Sie mitdenken. Ihnen selbst ist ja ebenfalls eine Unparteiische als Beisitzerin zugeordnet worden, die ehrenwerte Advokatin Eidry Gevicius. Unparteiische können äußerst wertvolle Verbündete sein im Kampf gegen die apokalyptische Entropie.«


      »Und ihr habt einen aufgetan, der bereit ist, eure Sache gegen NuNdUuN ins Feld zu führen?«


      »So ist es.«


      »Wie heißt der Knilch? Habe ich schon von ihm gehört?«


      »Wir wissen nicht, ob Sie schon von ihm gehört haben. Er nennt sich Jindras Rusitatioe.«


      »Sagt mir gar nichts. Furzt er auch andauernd?«


      »Bitte?«


      »Nichts. Vergesst’s. Vergesst am besten gleich die ganze Sache. Das wird nie und nimmer funktionieren.«


      »Es wird nicht einfach, aber...«


      »Nein, es wird nicht nur nicht einfach, es wird euch allen die Köpfe kosten. Beantwortet mir mal eine ganz einfach Frage: Was ist drin für diesen Advokaten?«


      »Wie – drin?«


      »Was springt für ihn dabei raus? Was ist sein Motiv?«


      »Ruhm«, bellte der jüngere Mann von links. »Er hat dasselbe Motiv wie Sie, Montag. Er will der Beste und Herausragendste in etwas sein, und dafür ist er bereit, Risiken einzugehen.«


      »Sie nennen es ein Risiko eingehen, wenn ein Wiedenfließer versucht, sich gegen den Gottallmächtigkeitsusurpator aufzulehnen? Jeezus, Jungens, werft mal eure Bregen an! Das Wiedenfließ funktioniert nicht wie eine Fernsehserie auf VOX, wo junge, ehrgeizige Anwälte und -innen sich dadurch profilieren können, dass sie ungewinnbare Fälle übernehmen. Das Wiedenfließ ist kein beschissener Rechtsstaat, keine Räterepublik und erst recht keine Demokratie. NuNdUuN kann es sich gar nicht leisten, Widerstand zu dulden. Dieses Viech ist seit viertausend Jahren ununterbrochen an der Macht – glaubt ihr denn, man schafft sich eine dermaßen lange Legislaturperiode dadurch, dass man ein offenes Ohr hat für juristische Spitzfindigkeiten? Tut mir leid, aber ihr seid mit eurem Plan schlicht und einfach zu spät gekommen.«


      »Wieso denn zu spät?« Die Stimme von Vogts senior zitterte leicht.


      »Weil ihr vielleicht noch eine Chance gehabt hättet mit eurem Wiedenadvokaten, bevor ich NuNdUuN geohrfeigt habe. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, war mein Spiel vor der Ohrfeige nichts weiter als eine lästige Routineangelegenheit für unseren luziferischen Herrgott, vielleicht wäre ihm ein wenig Abwechslung und Zerstreuung in Form eines ulkigen Prozesses sogar recht gewesen. Aber ich habe ihm tatsächlich aufs Maul gehauen, und jetzt ist es eine persönliche Angelegenheit für ihn. Von jetzt an kann er es unmöglich dulden, dass ich mich auf irgendeine hinterfotzige Art und Weise davonstehle. Jetzt will er mich unbedingt zur Strecke bringen. Er will mich aufspießen, grillen, kauen und runterschlucken, und um sicherzugehen, dass all dies in genau dieser Reihenfolge auch geschehen wird, hat er jetzt seinen besten Mann auf mich angesetzt: Souldiver Bloodfork, den Liquidationsbeauftragten des Wiedenfließes, der wahrscheinlich genau in diesem Moment schon vor diesem Gebäude hier steht und sich fragt, wer die lebensmüden Arschlöcher sind, die da gerade seine Beute reklamieren.«


      Jetzt hatte er sie. Die Söhne des Aum fingen wieder an, mehrsprachig schnatternd übereinander herzufallen. Wenn er nicht zur Bewegungsunfähigkeit gebunden gewesen wäre, hätte Hiob sich jetzt mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen zurückgelehnt und den Kopf in den Nacken gelegt. Soeben hatte er sich seine Kurzschlussreaktion auf dem sardischen Molendamm auf zwingende Weise nachträglich legitimiert. Ihm war, als würde er selbst erst mit Verzögerung begreifen können, dass all sein Handeln und Trachten einen wunderbaren Sinn ergab.


      Eigentlich war es seltsam. Natürlich stellten diese verwirrten Kleinokkultisten hier mit ihrem rätselhaften Beisitzer im Hintergrund eine greifbare Gefahr dar. Hiob hatte keine Ahnung, wo er sich eigentlich befand. Er konnte keinerlei magische Energie nach außen hin wirken lassen, so viel hatte er schon ausprobiert. Es würde ihm auch garantiert niemand zu Hilfe kommen und ihn in letzter Sekunde hier raushauen, wer denn auch? Wenn die Söhne sich dazu entschlossen, ihm in einem komplexen Extrahierungsritus die Haut vom lebendigen Leib zu schaben, dann würden sie das tun können. Sie verfügten sicherlich über ausreichend Geldmittel, sich alle benötigten Utensilien zu leisten, und mindestens einer von ihnen war auch magisch begabt genug, um immerhin eine lückenlose Abschirmung zu basteln. Aber dennoch verspürte Hiob, blind, gefesselt und wehrlos, wie er war, nicht die geringste Angst vor diesen Männern. Die Söhne des Aum kamen ihm vor wie ein schmächtiger Räuber, der fahrig mit einem Messer vor seiner Nase rumwedelte. Hiob, der in Kolumbien Monster getötet hatte, der den elektrischen Stuhl überlebt, der einen Samurai und Knecht Ruprecht bezwungen, ein Blutbad in einem zeitbereisten Bauernhof bezeugt und das leibhaftige Antlitz Gottes geprügelt hatte, konnte von einem Messerstecher nicht mehr beeindruckt werden.


      »Hallo! Haaaaalllloooooooo!« Hiob machte sich bemerkbar, als der Disput der Söhne ihm zu lang wurde. Eine nach der anderen verebbten die Stimmen. »Vielleicht könnte ich ja mal einen Vorschlag zur Güte machen.«


      »Das Wort ›Güte‹ aus Ihrem Mund ist Blasphemie«, schnaubte der Zornige von links.


      »Bitte, ich kann auch gar nichts mehr sagen, dann verrotten wir hier alle gemeinsam, denn eins steht doch wohl fest: Euer Plan ist kein Plan. Damit kommt ihr keine zwei Zentimeter weit. Ihr seid übers Ohr gehauen worden. Über beide Ohren.«


      »Übers Ohr gehauen? Von wem?« Eine ganz neue Stimme, fett, etwas blasiert, mit spanischem oder portugiesischem Akzent.


      »Na, von diesem Wiedenfließer. Ich hab mir seinen Namen nicht merken können.«


      Zögern. Dann: »Rusitatioe. Jindras Rusitatioe.«


      »Genau. Der hat euch versprochen, euch bei der Extrapolation eines Spielers zu assistieren. Was hat er dafür denn als Belohnung verlangt?«


      »Tut das jetzt etwas zur Sache?«, bellte wieder der Zornige. Von Vogts senior war im Moment gar nichts mehr zu hören. »Wir sollten über Bloodfork reden und wie wir auf ihn zu reagieren haben!«


      »Korrekt. Was Bloodfork angeht, ziehen wir alle am selben Strang. Wenn er mich eliminiert, während ihr mich hier festhaltet, gibt es eine Riesenschweinerei auf Erden, und ihr seid auch noch Schuld daran, weil ihr mich daran gehindert habt, ihm gut vorbereitet entgegenzutreten. Bei vierzehn Punkten macht das in etwa wie viele Tote?«


      »Faktor Tausend ist realistisch.« Das war jetzt wieder Väterchen Vogts. »Exponentiell ansteigend, je mehr Punkte man hat.«


      »Vierzehntausend Tote. Alles Unschuldige. Das ist mit einem einfachen Schiffsunglück nicht abgegessen. Das ist ein kleiner Krieg oder ein mittleres Erdbeben. Alles nur, weil Bloodfork mich abmurkst.«


      »Entßuldigen Sie bitte, ig verstehe das nigt realistig.« Eine Stimme aus etwa derselben Richtung wie die von Vogts senior. »Ig hatte gedagt, der ßpieler ist unsterblig, immortal. Das ßpiel endet, weil das Fliss mehr Punkte hat, nur dann.«


      »Das stimmt auch«, erklärte Vogts senior seinem Mitsohn. »Im Grunde genommen ist innerhalb des Spielkomplexes auch ein Erzdämon wie Souldiver Bloodfork nur eine Manifestation im Wert von drei Punkten und ohne wirkliche Spielervernichtungskompetenz. Da der Wiedenfürst seinen bevorzugten Auftragsmörder aber offensichtlich auf Herrn Montag angesetzt hat, direkt nachdem Herr Montag den Wiedenfürsten geohrfeigt hat, ist durchaus vorstellbar, dass Bloodfork mit Sondervollmachten ausgestattet ist.«


      »Aber das wird seien gegen die Regel! Die Impartials sig werden dagegen wenden.«


      »Dass ihr Arschflöten versucht, mich aus dem Verkehr zu ziehen, ist ebenfalls gegen die Regel!«, bellte Hiob, dem unter seiner Hauthaube langsam unerträglich juckend der Schweiß ausbrach. »Hat euer Impartial euch eigentlich darauf hingewiesen, dass ihr euch NuNdUuNs göttlichen Zorn zuzieht, falls ihr irgendetwas mit mir anstellt, was er nicht geplant hatte?«


      »Wir Söhne des Aum vertreten die Auffassung, dass wir Menschen überhaupt nichts tun können, was nicht Teil des kosmischen Ratschlusses ist. Deshalb finden wir ja auch Ihr hybrisches Aufbegehren so sinnentleert und schädlich.«


      »Der kosmische Ratschluss? Dieses Monster ist für euch der kosmische Ratschluss?«


      »Er ist Gott.«


      »Und der Teufel!«


      »Er ist alles.«


      »Er ist AUM.«


      »Oh, scheiiiiiissssse. Ihr seid NuNdUuNanbeter?!«


      »Wir beten niemanden an. Wir sind Hände des Lotes. Wir gleichen aus, was durch Unachtsamkeiten außer Balance gestoßen wurde. Unachtsamkeiten können auf allen Seiten passieren. Aber wir sind keine Unparteiischen. Das können wir nicht sein, da wir nur sterblich sind. Wir versuchen, als Fürsprecher des Menschseins zu wirken.«


      »Dann denkt doch mal nach, ihr armen sterblichen Irren! NuNdUuN hat seinen Bounty Hunter auf mich angesetzt. Also will er was? Er will, dass ich und Bloodfork die Pfade und die Klingen kreuzen. Wenn ihr euch also dazwischenschaltet, um vorher keinen Spieler aus mir zu machen, pfuscht ihr dem Allmächtigen ins Handwerk. Und wird er darüber erbaut sein. Na? Na?«


      »Der ›Allmächtige‹, wie Sie selbst ihn gerade nannten, hat offensichtlich ein Problem mit Ihnen. Wenn wir dieses Problem für ihn lösen, kann er wohl kaum allzu ungehalten sein.«


      »Das hat euer Unparteiischer euch erzählt? Das ist doch nicht auf eurem Mist gewachsen. Dieser Bursche ist verdammt gerissen. Junge, werdet ihr verarscht. Es gibt noch ein Argument gegen eure These, dass ich ein ungeplantes und chaotisches Element sei. Immerhin habe ich mein Spiel ordnungsgemäß angemeldet und stehe sowohl mit NuNdUuN als auch mit den Unparteiischen andauernd in Kontakt. Der kosmische Ratschluss ist über mein Handeln informiert, also befinde ich mich nicht außerhalb des Gleichgewichtes, sondern bin Bestandteil davon. Was aber ist mit euch? Habt ihr bei NuNdUuN beantragt, mich entführen und füsilieren zu dürfen?«


      Diesmal kein Raunen, kein hektisches Debattieren, sondern Schweigen.


      Hiob schluckte, sein Hals kratzte, ihm war schwindelig von dem einseitigen Hören, das Atmen fiel ihm schwer unter der Maske, und die verbrauchte Luft unter der Kinderhaut stank nach salzigem Essig. »Ihr habt mir immer noch nicht verraten, was Jindras Dingenskirchen eigentlich als Salär gefordert hat.«


      »Weshalb sollten wir Ihnen das verraten?«


      »Weil das mein Vorschlag zur Güte ist, den ich euch vorhin schon machen wollte. Information gegen Information. Ich habe Fragen an euch und beantworte euch dafür eure Fragen. Immer eine abwechselnd. So kommen wir nämlich endlich mal weiter und können gemeinsam darüber brainstormen, wie wir aus diesem Schlamassel mit möglichst heilen Knochen wieder rauskommen. Ihr könnt euch wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie unbequem es ist, hier so erstarrt festzusitzen, mit nur einem Ohr als Auge.«


      »Wir sitzen hier sehr bequem«, schmollte der Zornige.


      »Ja. Mit Bloodforks und NuNdUuNs glühenden Dreizacks unterm Arsch. Frage gegen Frage. Als Zeichen meines guten Willens: ihr zuerst.«


      »Zeichen Ihres guten Willens?«, kreischte der Zornige. »Seien Sie nicht so verflucht gönnerhaft, immerhin sind wir es, die Sie in unserer Gewalt haben!«


      »Lass dich bitte nicht so gehen, Bruder«, mischte sich Vogts senior ein. »Herr Montag hat in einem Punkt recht: Wertvolle Zeit verstreicht, und wir kommen keinen einzigen Schritt weiter. Also gut. Eine Frage.« Die Stimme wurde wieder zum Souverän. »Wissen Sie, ob die beiden Manifestationen bereits aktiviert wurden?«


      »Ja. Weiß ich.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      »Nein. Ja, beide sind aktiviert.«


      »Nein? Ja?«


      »Beide sind schon seit Längerem aktiviert. Ich warte schon seit Wochen darauf, dass der Budenzauber endlich losgeht. Jetzt ich. Was hat mein Vater mit der ganzen Sache zu tun?«


      »Ihr Vater?«


      »Als ihr mich ins Auto gezerrt habt, habt ihr gesagt, mein Vater mache sich schon Sorgen.«


      »Herr Montag. Das haben wir doch nur gesagt, um für zufällige Passanten den Eindruck einer Entführung zu vermeiden. Wir wollten so tun, als hätte Ihr Vater uns beauftragt, Sie nach Hause zu bringen.«


      »Das war alles?«


      »Das war alles.«


      »Mein Vater ist nämlich schon lange tot.«


      »Das wissen wir.«


      »Also gut. Idiotisch. So was bringt mich total durcheinander. Eure Frage.«


      »Was ist die zweite Manifestation?«, begehrte der Zornige wieder auf.


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ehrlich keine Ahnung. Daran schließt sich meine nächste Frage an. Kommt ihr – eventuell über diesen dubiosen Unparteiischen – an Informationen aus dem Fließ ran? Könntet ihr in Erfahrung bringen, was die zweite Manifestation ist? Damit könntet ihr uns allen weiterhelfen, unsere augenblickliche Situation richtig einzuschätzen.«


      »Wir... sind befähigt, Kontakt aufzunehmen.«


      »Gut. Das solltet ihr so schnell wie möglich tun. Eure Frage.«


      »Wer sind Hertha und Kiraly?«


      Hiob dachte einen Augenblick darüber nach, »meine Oma und ihr Lover« zu antworten, aber dann entschied er sich doch dafür, das mühselig erreichte Verständigungsplateau nicht wieder in Schräglage zu bringen. »Der Berliner Bundesliga-Fußballverein und sein Torwart, das hab ich doch heute schon mal gesagt. Ihr seid offensichtlich alle nicht von hier und interessiert euch keinen Deut für Fußball. Das ist nicht weiter schlimm und auch nicht weiter wichtig. Jetzt meine Frage: Was zum Teufel hat Jindras Resetarits dafür verlangt, dass er sich für euch mit NuNdUuN anlegt?«


      »Nur eine kleine Gefälligkeit.«


      »Was für eine Gefälligkeit?«


      »Das ist eine neue Frage, wir sind dran«, unterbrach der Zornige schon wieder.


      »Ach kommt schon, keine billigen Verarschereien bitte. Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Welche kleine Gefälligkeit hat er verlangt?«


      Vogts senior räusperte sich. »Die Punkte.«


      »Die Punkte? Welche Punkte?«


      »Ihre Punkte. Die Spielpunkte. Vierzehn Stück.«


      »Häh?« Hiob war klar, dass »Häh?« keine besonders intelligent klingende Reaktion war, aber sein Verstand fing in dem Moment wirklich an zu stottern. Wie war es möglich, Punkte quasi als Währung zu benutzen? Waren Punkte nicht einfach nur Punkte auf einem Papier, einer Tabelle, einer Spielstandstatistik, die in dem Moment obsolet und gelöscht wurde – oder zu den Akten kam–, in dem das Spiel eines Spielers endete? Waren die Punkte mehr? Waren sie in irgendeiner Form manifest, eine Energieform vielleicht? Astrale Elektrizität? Existierten die Punkte also auch nach dem Ableben oder Scheitern eines Spielers weiter und konnten verdealt werden?


      »Wisst ihr Näheres darüber? Was hat es mit den Punkten auf sich? Was hat ein Unparteiischer davon, die Punkte eines aus dem Spiel hinauskatapultierten Spielers an sich zu nehmen?«


      »Zu viele Fragen«, entgegnete Vogts senior. »Eine nach der anderen. Wir sind wieder dran.« Das Spielchen mit den abwechselnden Fragen fing an, Hiob auf die Nerven zu gehen. War wohl doch keine so gute Idee gewesen. Jetzt musste er sich alle Fragen, die in ihm hochwallten, merken und sie in eine sinnvolle Reihenfolge bringen. Verdammt, hatte er etwas übersehen? Etwas Kleingedrucktes, als er das Spiel begann? Wie gefährlich war dieser Unparteiische, und was wusste er noch alles, von dem Hiob keine Ahnung hatte? Er musste sich den Namen wohl doch merken. Das brachte alles nichts mehr. Der Scheiß hier dauerte zu lange. Hiob begann zu ersticken.


      »Hatten Sie denn schon einen Plan, wie Sie mit Souldiver Bloodfork hätten fertig werden können?«


      »Ja.« Hiobs Gedanken wirbelten schwer fassbar durcheinander wie Schneeflocken in einer Bö. »Ich wollte ihm seine Blutgabel aus der Hand reißen und sie ihm in seine Seele tauchen. Hören Sie, wir müssen Schluss machen mit dieser Frage-Antwort-Sache. Ich hab jetzt nur noch eine einzige Frage, und es ist von enormer Bedeutung besonders für euch, dass ihr mir diese Frage wahrheitsgemäß beantwortet:... Was ist eure Bezahlung?«


      »Unsere Bezahlung? Die Frage verstehe ich nicht.«


      »Was ihr wirklich davon habt, mein Spiel zu beenden. All das Gewäsch von ordnender Hand gegen hybrisches Chaos ist, wie wir vorhin festgestellt haben, ja nur Unsinn. Ich bin nicht chaotisch, sondern systematisch ins Regelwerk eingebunden. Ihr dagegen seid kein Bestandteil von irgendwas, also müsstet ihr eure Aggression eher gegen euch selbst richten als gegen mich. Darüber hinaus ist völlig abwegig, warum sich eine kleine Magiergilde, die sich selbst als Vertreter der Menschheit betrachtet, gegen einen der besten Spieler aller Zeiten wenden sollte. Immerhin ist das Spiel doch die einzige verbriefte Menschheitschance auf Besserung und Aufstieg. All das, wovon die Alchimisten und Esoteriker aller Zeitalter immer geträumt haben – Apotheose, Divination und Seelenverklärung – werde ich den Menschen bringen. Also ist es widersinnig, dass ihr mir dazwischenfahrt. Ich vermute, euer wahres Motiv ist etwas völlig anderes. Euch ist ein Lohn versprochen worden, und ich frage mich nur: ein himmlischer oder ein irdischer?«


      »Sie werden den Menschen nichts weiter bringen als Wehleid und Verdammnis, denn Sie werden scheitern mit ihrer Massenmörderei, Sie großkotziges Mistschwein!« Der Zornige war zum Rasenden geworden. Er war wohl aufgesprungen und machte wohl Anstalten, sich auf Hiob zu stürzen, aber er wurde wohl von schnaufenden anderen zurückgehalten.


      »Warum bist du kleines Licht dir denn so sicher, dass ich scheitern werde?«, fragte Hiob so ruhig wie möglich.


      Der Rasende spuckte aus und wehrte sich immer noch gegen seine Mitbrüder. »Weil kein Fünkchen Güte in Ihnen ist. Keine Güte, keine Weisheit, keine Moral, keine Menschlichkeit. Sie können niemals uns Menschen vertreten, denn Sie sind nur ein Unmensch, ein Monster. Eine Manifestation.« Der Rasende riss sich los und verließ stapfend den Raum nach hinten. Die verbliebenen Söhne murmelten besorgt.


      Hiob schluckte wieder, konzentrierte sich aufs Atmen, hatte eine Ahnung von Muskelkrämpfen, konnte aber nicht mal zittern. »Ihr solltet nicht den Fehler machen und annehmen, das Spiel könnte durch Güte und Liebe gewonnen werden. Alle Spieler, die das bislang so versucht haben, sind kläglichst gescheitert. Ich spiele mit Hass und mit Wut und Gewalt, und genau das ist der Weg. Das ist des Wiedenfließes eigenes Terrain, und auf diesem kann man es schlagen. Der Erfolg gibt mir recht. Und wenn nicht solche Halbbekloppten wie ihr sich an mich hängen und mich zu Boden reißen würden, würde ich auch weiterkommen. Punkte sammeln, Macht anreichern, Wissen vermehren, Neuland erkunden, Manifestationen bezwingen, das Leben vieler Menschen retten, auch wenn ab und zu mal einer geopfert werden muss. Vergesst nicht, dass die junge Frau, die ich verbrannt habe, Teil eines Prognosticons war. Sie war keine unschuldige Blume, sondern ich habe einen Punkt dafür bekommen, dass ich sie ausgerottet habe, sie und die ganze beschissene Bande. Ich spiele mein Spiel aufrichtig. Ihr dagegen seid nicht aufrichtig. Ihr wollt etwas haben und bemäntelt eure Gier mit philosophischem Binsenaltruismus. Also erzählt mir endlich, ob ihr mehr erhaltet als ein Linsengericht oder weniger als dreißig Silberlinge, um mich ans Messer zu liefern.«


      Raunen. Murmeln. Dann der Vogts-Senior-Chef. »Wir haben etwas ausgehandelt für unsere Mühe.«


      »Was.«


      »Einen der Punkte. Einen einzigen.«


      »Einen ganz bestimmten?« Hiob dachte an das, was NuNdUuN ihm auf der sardischen Mole über Punkt Sieben erzählt hatte.


      Vogts senior klang aber beruhigenderweise irritiert. »Nein... irgendeinen.«


      »Also was hat es auf sich mit diesen verdammten Punkten? Was sind sie wert?«


      Räuspern. »Der... Unparteiische hat uns erzählt, dass es eine Möglichkeit gibt, Punkte zu Energie zu machen. Magischer Energie.«


      »Verstehe. Die Söhne des Traum steigern um ein Prozentpunkt ihre magische Potenz. Wer kann Punkte in Energie umwandeln? Nur Unparteiische? Oder jeder Wiedenfließer? Oder sogar jeder halbwegs begabte Magier?«


      »Das wissen wir nicht. Rusitatioe sagte, das könne nur er, aber wir haben keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Wir wussten vorher ja nicht einmal, dass man aus den Punkten überhaupt etwas machen kann.«


      »Das wusste ich auch nicht, aber es leuchtet mir ein. Wahrscheinlich braucht man genau achtundsiebzig magische Energietränklein, um stark genug zu sein, NuNdUuN vom Thron zu stoßen. Wahrscheinlich ist das genau so gedacht. Ein schönes Konzept. Und jetzt verratet mir noch eines: Ist Resi... Rosi... Rusi... tatioe an euch herangetreten oder ihr an ihn? Wer hatte die Idee zu diesem ganzen Jokus?«


      Ein kleiner Streit brach aus unter den Söhnen des Aum. Man diskutierte und argumentierte hin und her. Endergebnis war, dass keiner mehr so richtig wusste, wie die Idee eigentlich entstanden war. Man hatte Rusitatioe beschworen, man hatte mit ihm geredet, man hatte mit ihm frei assoziiert, und irgendwann am Ende hatte man den Pakt formuliert. Die Söhne sollten Hiob entführen und bannen, und der Unparteiische würde ihnen dann dabei behilflich sein, den Spieler Montag aus dem Gesamtgefüge des Spieles herauszumeißeln.


      »Tja«, ächzte Hiob und bedauerte, dass er nicht in der Lage war, langsam und anklagend den Kopf hin und her zu schwenken. »Für mich ist die Sache klar. Er ist es.«


      »Er ist was?«


      »Er ist die zweite Manifestation, nach der ihr mich vorhin gefragt habt. Alles passt zusammen. Ich warte schon lange auf die zweite Attacke, und hier ist sie. Sie ist bereits erfolgt. Ich hatte also doch von Anfang an recht. Ihr seid eine Manifestation. Ihr habt mir erzählt, ihr arbeitet nicht für das Fließ, aber ihr habt gelogen. Ihr steht da voll in Lohn und Brot.«


      »Ach, das ist doch Unfug«, wurde jetzt auch Vogts senior zaghaft zornig. »Ein Unparteiischer kann keine Manifestation sein, denn er ist unparteiisch. Und wir arbeiten nicht für ihn, sondern sind seine Partner in dieser einzigen Sache, die voll und ganz mit den Statuten unserer Bruderschaft übereinstimmt. Wir waren schon seit Langem entsetzt über Ihr Spiel, insofern könnte man genauso gut argumentieren, dass Rusitatioe für uns arbeitet und wir es waren, die ihn über einen Sold geködert haben.«


      »Genau dieses Gefühl sollt ihr ja wahrscheinlich auch haben. Aber sagt doch einmal selbst: Ist es nicht ziemlich ungewöhnlich für einen Unparteiischen, sich so massiv in den Spielverlauf einzumischen? Das ist ja, als ob ein Ringrichter einen Boxer k. o. schlagen würde.«


      »Nein, Herr Montag. Um in Ihrem Bilde zu bleiben: Es ist lediglich so, als ob ein Ringrichter einen besonders groben, sich unsportlich verhaltenden Boxer disqualifiziert und in seine Ecke zurückschickt. Das liegt durchaus im Verantwortungsbereich eines Unparteiischen. Es gibt Regeln. Es gibt Gleichgewichte. Alle Beteiligten tragen Verantwortung. Leider nehmen die Wenigsten eine Verantwortung ernst. Deshalb ist die Welt in dem Zustand, in dem sie ist. Die Söhne des Aum sind eine Stimme. Die Stimme derer, die ansonsten stumm bleiben, weil sie zu den Opfern zählen.«


      »Ich heul gleich. Was passiert eigentlich, wenn ich unter dieser Mütze heulen muss? Ertrinke ich dann? Hattet ihr mir nicht erzählt, dass die Möglichkeit besteht, dass ich lebend aus der ganzen Scheiße rauskomme? Wenn ich kooperiere? Also gut: Ich kooperiere! Ich kooperiere!«


      »Sie sollten sich nicht andauernd über uns lustig machen, Herr Montag. In Ihrer Lage ist es wirklich nicht angeraten...«


      »Ich meine es ernst! Ich kooperiere, weil das der einzige Weg ist, wie hier endlich etwas vorangehen kann. Ich kann nicht mehr, ich krieg keine Luft mehr. Ich hab Wadenkrämpfe, und mein Arschloch juckt. Ich kooperiere und mache euch ein Angebot.«


      »Was für ein Angebot könnten Sie uns denn schon machen?«


      »Also hört zu. Ihr werdet doch wohl nicht von der Hand weisen können, dass der Verdacht begründet ist, dass ihr von diesem Unparteiischen hintergangen und manipuliert werdet. Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ist eine Manifestation, und dann arbeitet ihr mit einer Manifestation zusammen, was nichts mit Menschlichkeit und Ausgleich und Gerechtigkeit zu tun hätte und wahrscheinlich genau das Gegenteil von dem ist, was eure hehren Statuten vorsehen. Oder aber er ist keine Manifestation. Das würde bedeuten, dass er sich ohne NuNdUuNs Billigung ins laufende Spiel einmischt und dazu beiträgt, den aktuellen Spieler zu eliminieren. Entweder er tut dies, um sich bei NuNdUuN einzuschleimen – ›Sieh mal, ich habe dir vollbracht, was all deine Prognostica und Manifestationes bislang nicht vermochten‹–, und dann hätten wir es hier mit einem Wesen zu tun, das ziemlich skrupellos darauf versessen ist, beim Teufel selbst Karriere zu machen, oder er handelt tatsächlich gegen NuNdUuN und will Macht für sich selber, will die dreizehn Punkte, die er abzüglich eurem bekommt, nutzen, um NuNdUuN anzugreifen oder so was in der Art. Wenn dies der Fall ist, handelt es sich bei Jindras Rusitatioe um einen wahnsinnigen und vielleicht sogar lebensmüden Hasardeur, und mit so jemandem sollte man sich doch besser nicht einlassen, findet ihr nicht auch? Wenn er sich schon nicht an die Spielregeln hält und sich als ordentliche Manifestation eintragen lässt, um mich zu vernichten – welche Garantie habt ihr denn dann, dass er sich an euren Pakt halten wird und euch euren Punkt aushändigt? Habt ihr etwa die Macht, die Punkte greifbar zu machen? Das läuft doch alles über ihn. Die entscheidende Frage ist also: Könnt ihr ihm trauen? Oder werdet ihr vielleicht sogar hinterher umgebracht von ihm? Zeugenbeseitigung. Mitwisserreduzierung. Was ich euch also anbieten kann, ist, euch dabei zu helfen rauszufinden, was Sache ist. Das wäre auch in meinem Interesse, denn ich will natürlich ebenfalls gerne wissen, was hier wirklich gespielt wird.«


      »Rausfinden, was Sache ist.«


      »Ja. Ich finde für euch raus, ob er eine Manifestation ist oder nicht.«


      »Ach. Und wie? Indem wir Ihnen die magischen Fesseln lösen und Sie schalten und walten lassen, wie es Ihnen beliebt? Halten Sie uns wirklich für so leichtsinnig?«


      »Natürlich nicht. Aber wenn ich eure Andeutungen richtig verstanden habe, dann müsste Rusitatioe ja sowieso hierherkommen, damit ihr tun könnt, was ihr tun wolltet. Ihr könnt das doch gar nicht alleine.«


      »Er muss nicht hierherkommen. Er muss nur mit uns kommunizieren.«


      »Das meine ich ja. Anwesend in der einen oder anderen Form. Es ist also geplant, dass ihr mit ihm redet. Dann stellt doch einfach den Kontakt her und lasst mich mit ihm reden. So kann ich’s rausfinden.«


      »Das ist doch lächerlich. Es gibt keinen magischen Lackmustest für Manifestationen.«


      »Nichts Magisches. Dafür habt ihr ja bestens gesorgt, dass ich nichts Magisches mehr anstellen kann. Ich will einfach nur mit ihm reden und die richtigen Fragen stellen. Fragen, die ihr offensichtlich nicht gestellt habt. Ihr habt überhaupt nichts zu verlieren. Entweder ihr findet heraus, dass ihr in großem Stil beschissen worden seid, und könnt dann gerade noch alles Unheil abwenden, oder aber wir finden gemeinsam heraus, das alles in Ordnung ist. Dann könnt ihr ja euren Plan immer noch durchführen. Ich kann mich ja nicht wehren.«


      »Wir hatten Ihnen eigentlich ein Ohr zurückgegeben, damit Sie unsere Sache verstehen können. Und wir hatten Ihnen eigentlich den Mund zurückgegeben, damit Sie gemeinsam mit uns Ihren Irrweg bereuen und sich von uns auf den Pfad der Friedfertigkeit geleiten lassen können. Jetzt habe ich dagegen das unangenehme Gefühl, von Ihnen beschwatzt zu werden wie von einem Teppichverkäufer auf einem Basar.«


      »Ich verstehe eure Sache. Ich heiße sie nicht gut, aber ich verstehe sie so, wie ich verstehe, dass ein kleines Kind noch nicht Proust lesen kann. Ich habe Verständnis. Und ich halte den Pfad der Friedfertigkeit für den größten Haufen Scheiße seit dem Turm zu Babel, aber ich habe auch hier Verständnis, dass man von ihm träumen kann. Ihr seid nicht die übelsten Burschen, denen ich jemals begegnet bin. Aber das waren die Männer, die im Sportpalast den Totalen Krieg herbeigeschrien haben, ja womöglich auch nicht. Verblendung und Verführung sind böse Dinge. Ich biete euch lediglich meine Hilfe an. Und das nicht mehr lange, denn ich kann bald nicht mehr. Ich ersticke hier und bin total dehydriert.«


      »Um Ihnen etwas zu trinken zu geben, müssten wir Ihnen die Schirmmaske abnehmen. Dieses Risiko werden wir nicht eingehen.«


      »Okay. Aber dann beeilt euch mit nachdenken, sonst sterbe ich euch hier unter den Fingern weg, und dann gibt es gar nichts. Keinen Punkt. Keine ordentliche Lösung. Keine Liebe.«


      »Sie können nicht einfach so sterben. Sie sind der Spieler.«


      »Ich bin theoretisch unkaputtbar, das ist richtig, weil ich mich mit Fließenenergie speisen kann. Aber was, wenn ich keine Magie mehr wirken kann, wenn ich ans Fließ nicht mehr rankomme, weil ein paar kurzsichtige Tischerücker mich abgeschnitten haben? Was, wenn ich hier einfach so verrecke? Schon in Betracht gezogen? Freunde? Römer? Unwissende?« Ein Gedanke tauchte in Hiob auf, so fadenscheinig und schwach, dass er ihn erst mühsam fliegenfischen und Millimeter um Millimeter an sein Bewusstsein heranziehen musste, damit er nicht zerflatterte. Ich kann nicht mehr nach außen zaubern, was ist mit nach drinnen?


      Hiob lächelte, unsichtbar unter seiner faltigen Kinderhautfratze, und wurde für einen Moment besinnungslos. Er kam wieder zu sich, weil jemand ihn ansprach und weil sein Herz in seiner Brust wild um sich schlug.


      »Alles, was Sie brauchen, um mit Rusitatioe zu reden, haben Sie bereits. Ein Ohr und einen Mund. Wir werden ihn beschwören und geben Ihnen fünf Minuten, um alle Fragwürdigkeiten auszuräumen. Sind Sie einverstanden?«


      »Be... geistert. Ich bin begeistert.«


      »Also gut. Atmen Sie ruhig und üben Sie sich in Geduld. Wir machen uns ans Große Werk.«


      Hiob versuchte, ruhig zu atmen und sich in Geduld zu üben. Er konnte sich weder zurücklehnen noch nervös mit den Beinen zappeln. Bewegungsunfähigkeit war eine besonders delikate Form der Folter, das hatte er schon einmal erfahren, als das Wiedenfließ ihm durch einen allergischen Schock die Haut gesprengt hatte.


      Die Söhne des Aum verschoben Mobiliar und tuschelten unterdessen mehrsprachig miteinander. Sie waren wie raunende Hühner, um deren Stall die Füchse schnüren. Hiob döste ein, oder vielleicht verlor er auch wieder kurzzeitig die Besinnung, jedenfalls weckte ihn der brummige Gesang, den die Söhne anstimmten. Wahrscheinlich standen sie im Kreis um irgendetwas Reliquiges herum und hielten sich an aus weiten Kuttenärmeln herausgerutschten, feuchten Händen. Die Sprache war eigenartig, ein altes, versunkenes Griechisch, in dem immer wieder die Worte »Bophos« und »Ikaryon« betont wurden. Die Melodie bewegte sich nur um Halbtöne aufwärts und abwärts, kräuselte sich wie Zigarettenrauch.


      Ein Stößel wurde in einer Kupferschale gerührt. Eine silberne Triangel gemessen geschlagen. Ein Glöckchen geläutet. Die Söhne brummten wie waschechte Gregorianer. Einer von ihnen intonierte mit Kastratenstimme ein ganz besonders erschröckliches Kantat. Füße trappten, Roben rauschten. Ein Brimborium, mit dem man auf Bädertour hätte gehen können. Schließlich das Einzige, das wirklich etwas brachte: Wimmernd wurde ein Auserkorener geritzt, das Blut wurde blasig verbrannt und der Unparteiische bei seinem Namen gerufen.


      Ruuuuuuuu-siiiiiiiiiiiiii-taaaaaaaaaaaa-tiiiiiiiiiiiiiii-ooooooooo-eeeeeeeeeee.


      Ruuuuuuuu-siiiiiiiiiiiiii-taaaaaaaaaaaa-tiiiiiiiiiiiiiii-ooooooooo-eeeeeeeeeee.


      Hiob konnte nichts riechen, aber er hätte beschworen, dass es hernach nach Weihrauch und Schwefel stank.


      Erst mal passierte überhaupt nichts. Hätte in diesen Momenten ein Abonnentenwerber an der Tür geklingelt, er wäre mit Purpur und Messwein gefeiert worden.


      Dann erwischte es einen der Söhne, der offensichtlich medial veranlagt war. Der Stimme nach fast noch ein Knabe, fing er an zu schreien, warf sich auf den Teppich und zuckte dort epileptisch herum. Jemand fingerte ihm die angeschwollene Zunge aus dem Hals, ein anderer saugte mit einem bereitstehenden zahnärztlichen Fachgerät den Speichel aus seinem Mund. Wahrscheinlich schmierten die anderen Söhne sich diesen Speichel anschließend auf Stirn und Lippen. Mit tiefer, heiserer Stimme fing der Knabe an zu reden.


      »Er kooperiert nicht. Das war zu erwarten.«


      Die Stimme des obersten Sohnes bebte. »Er sagte, er wäre zur Kooperation bereit. Er möchte...«


      »Ihr seid Lämmer. Schafe. Kleinkinder, die im Kote spielen. Er will von mir erfahren, ob ich eine Manifestation bin, will er das?«


      Hiob ließ Väterchen Vogts keine Zeit, für ihn zu antworten. »Sprechen wir hier mit dem Unparteiischen Jindras Rusitatioe oder nur mit einem Vasallen?«


      »Ich bin Jindras. Rusitatioe ist nicht mein Name, sondern mein Rang. Die Söhne des Aum hören selten wirklich gut zu.«


      »Schande über sie. Du wagst dich weit vor ins Innere des Spieles, Jindras. Fürchtest du nicht den Zorn deines Herren?«


      »Gegenfrage: Fürchtet der Spieler jemals seinen Zorn?«


      Interessant: Ein beschworener Geist, der mit Gegenfragen konterte. Ein Freigeist sozusagen.


      »Er gibt sich alle Mühe, mich Furcht zu lehren, doch ich war nie ein aufmerksamer Schüler.«


      »Eine gute Antwort. Bei mir ist das anders. Ich kenne die Furcht, aber ich habe vielerlei Arten von ihr. Die Furcht vor dem Herren des Fließes ist von diesen bei Weitem nicht die größte. Aber ich muss ihn korrigieren. Der Herr des Fließes ist nicht der meine. Ich bin ein Unparteiischer.«


      »Könnt ihr denn tun und lassen, was euch beliebt? Ich hatte immer den Eindruck, dass Eidry Gevicius über NuNdUuN nichts kommen lässt. Sie betet ihn förmlich an.«


      »Sie ist anders als ich. Alle Unparteiischen sind anders als ich. Ich bin unter ihnen ein Auserkorener.«


      »Auserkoren? Von wem?«


      »Von ihnen. Von den anderen Unparteiischen.«


      »Aha. Und ›auserkoren‹ zu was genau?«


      »Auserkoren, die Interessen der Unparteiischen innerhalb des Fließes zu wahren.«


      »Mir platzt bald der Schädel. Kannst du mich nicht einfach freilassen, und wir besprechen das Ganze mal gemütlich bei einem Bierchen?«


      »Hinterher vielleicht. Falls er die Zeremonie übersteht.«


      »Nein, halt, halt, halt. Auszeit. Vergessen wir diesen ganzen Loslösungs-aus-dem-Spiel-Quatsch mal. Ich bin mir immer noch nicht im Klaren... ich hab immer noch nicht begriffen... was das Ganze eigentlich soll. Wer profitiert hier von was? Die Söhne des Flaum kriegen einen Punkt. Du kriegst die anderen. Wozu das alles? Wozu sind Punkte nutze?«


      »Alles ist eine Frage der Energie. Das gesamte Wiedenfließ besteht aus nichts anderem als Geist. Geist ist Emanation. Wenn ich die Punkte den Unparteiischen gebe, werden sie erstarken können, erwachen aus ihrer Lethargie. Womöglich jedoch mache ich die Punkte dem Wiedenfürsten zum Geschenk und weise ihn auf Nutzungsweisen hin, die andere längst vergessen haben.«


      »Also ist es wahr. Du bist die zweite Manifestation. Du bist mein eigentlicher Hauptfeind hier: ein energetischer Wegelagerer, ein Manipulator von Kleinstadtadepten und Arschkriecher vor dem Herrn. Dich muss ich zuerst aus dem Weg räumen, damit ich Souldiver endlich vor die Kimme kriege. Heilige Scheiße, was für ein abgefeimter Spuk! Schickt mir das Fließ doch allen Ernstes den Kopfgeldjäger der Dämonen und den Sonderbotschafter der Unparteiischen gleichzeitig übern Weg. Fehlt ja nur noch Herr Kaiser von der Hamburg-Mannheimer. Ihr müsst unheimlich viel von mir halten da unten.«


      »Er neigt zum Monologisieren und sollte doch besser seine Atemluft sparen. Lass mich ihm versichern: Wäre ich Bestandteil des Spieles, wäre ich mehr wert als drei Punkte.«


      »Bloodfork bringt doch auch nur drei.«


      »Bloodfork ist ein Melancholiker, denn er jagt und erlegt seit Jahrtausenden. Ein Kind mit einer Amselfeder in der Hand könnte ihn rühren und morden. Drei Punkte schmeicheln ihm noch.«


      »Dann... das verstehe ich nicht... dann lass mich ihn doch erledigen und die drei Punkte kassieren, und dann habt ihr anschließend viel mehr von mir, wenn ihr mich extrahiert. Begreift ihr denn nicht? Ihr könntet mich mästen, indem ihr mich unterstützt, statt mich zu knebeln, und dann hätten wir alle viel mehr davon.«


      »Höre ich da eine leichte Tendenz zur Prostitution? Wie erniedrigend. Und dabei wurde das Spiel doch stets von so vielversprechenden Leuten gespielt.«


      »Du blöde Sau, du dumme, blasierte Hofschranze, wenn ich nur eine Hand, nur eine einzige...« Panik und Atemnot ließen ihn kentern, kieloben treiben. Hiob hätte sich eingepisst, wenn seine Eichel nicht mit Schmierpaste verschlossen worden wäre. Er konnte gar nichts mehr tun. Plötzlich wusste er, dass die Haut, die über seinem Kopf lag, aus toten Babys gemacht war, und er konnte sich vorstellen, wie die Söhne des Aum alkoholisierte Hilfskräfte in Entbindungsstationen bestochen hatten, um an so etwas heranzukommen. Magensäure stieg ihm hinten auf die Zunge.


      Die Söhne des Aum nutzten die Pause, um dem Medium lautstark Speichel abzusaugen. »Die fünf Minuten sind um, Herr Montag. Wir haben erfahren, was wir wissen wollten, und wir sollten unser Medium...«


      »Nichts habe ich erfahren«, würgte Hiob ihm ins Wort. »Ich bin noch nicht fertig, ich muss noch...«


      »Wir haben erfahren, was wir wissen wollten«, bestand Vogts senior mit neu gewonnener Schärfe in der Stimme. »Jindras Rusitatioe kann keine Manifestation sein. Er hat selbst gesagt, dass er erstens kein Teil des Spieles ist und zweitens mehr wert wäre als drei Punkte, also kann er keine Manifesta...«


      »Ich bin nicht taub!«, schrie Hiob aus Leibeskräften. »Ich bin nur blind und blöd und kann nicht pissen! Halt deine Schnauze, du lächerlicher Zwerg. Ich bin... ich kann... » Eine Wolke scharfkantiger Blütenpollen wehte Hiob gegen den Leib. Phantomschmerzen. Halluzinationen. Er versuchte sich auf etwas zu konzentrieren, was ihm wichtig war, was ihm etwas bedeutete. Eines von Widders Gesichtern. Aber da waren so viele. »Was ist es dann? Was ist die andere Manifestation?«


      Das Medium spuckte den Schlauch aus, strampelte sich frei und fing wieder an zu röhren. »Fragt er mich?«


      »Wen sonst hier könnte ich fragen?«


      »Weshalb sollte ich ihm die Gefälligkeit erweisen, ihn zu unterrichten?«


      »Was weiß ich. Weil ich in deiner Hand bin und alle billigen Bösewichter zu hochmütiger Schwatzhaftigkeit neigen, wenn sie den Helden in Fesseln vor sich sitzen haben. Weil meine Punkte besser munden, je mehr Wissen mein Geist besitzt. Weil du auskosten willst, was mir entgeht. Weil du es dir leisten kannst. Weil es dich nichts kostet. Weil vielleicht endlich mal einer hier etwas tut, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen oder Bedingungen zu diktieren. Weil draußen die Sonne scheint. Weil der Papst am Arsch mehr Haare hat als auf dem Kopf.«


      »Wie wäre es stattdessen mit einer kleinen Gegeninformation?«


      »War’n Versuch wert. Was willst du wissen?«


      »Seine vierzehn Punkte. Welcher davon war sein Lieblingspunkt?«


      »Ich hab sie alle gehasst. Jeden einzelnen von ihnen. Warum? Was hast du davon, so was zu wissen?«


      »Einen werde ich für mich behalten. Oder einen ganz besonderen dem Fürsten zum Geschenke machen. Oder die Söhne des Aum belohnen, wenn sie tatsächlich gute Arbeit leisten sollten. Antworte er mir einfach – es hat keinen Sinn, sich immer weiter in Unterfragen zu verstricken.«


      »Also gut, lass mich einen Moment nachdenken. Die drei Punkte von Hinterkaifeck waren geil, weil ich da NuNdUuN übers Ohr gehauen habe.«


      »Reine Großzügigkeit von ihm, ihm diese Punkte zuzulassen. Das waren aber drei. Ich benötige nur einen.«


      »Der Japaner.«


      »Der Japaner?«


      »Ja. Die Sache in Tokio. Das Duell mit dem Schwertkämpfer. Das ist total gut gelaufen. Keine Komplikationen, keine Todesfälle links und rechts des Weges. Das war ein guter Punkt.«


      »Ein guter Punkt. Sein Lieblingspunkt.«


      »Ja.«


      »So öffne er sein eines Ohr.«


      Mit dem Medium ging etwas vor. Er fing an zu schreien und zu gurgeln. Die Söhne des Aum hielten ihn mit rauschenden Roben fest, versuchten ihn daran zu hindern, autoaggressiv zu werden. Er bäumte sich und kickte. Wahrscheinlich lief ihm Schaum aus Mund und Nase. Seine Stimme jedoch war seine eigene, als er anfing zu beschreiben.


      »Ich kann sehen. Ich sehe... eine Höhle. Nein, es ist eher ein Stollen. Führt nach hinten. Führt nach vorne. Oben glatt und rau, immer glatt und rau. Lichter. Lampen mit so Gitter drum. Da sind Zelte. Drei, vier Zelte. Dunkelgrüne Zelte, Wasser perlt von ihnen ab. Männer in Gummistiefeln. Stehen herum. Warten auf was. Ein Laster. Steht da hinten im Schatten. Bewege ich mich? Da essen zwei aus Blechnäpfen. Reden, aber ich kann nichts hören. Ich kann nur sehen. Was war das? Was war das? Was war dasssssssnnnnnnghhhhhhhhhhhnghhhhhhhh...«


      »Mein Gott sei mein Zeuge – er stirbt uns weg! Abbrechen!«, flehte Vogts senior außer Fassung, aber niemand hörte auf ihn, auch das Medium nicht.


      »Das ist eine Welle. Wie eine Welle. Eine Woge. Wenn im Watt die Flut kommt, so leise und allmählich. Sie ist gelb. Ich kann Gelb sehen. Spült über den Boden. Kommt über alles. Um die Beine der Männer und hoch. Die Zelte. Alles wird von Gelb umspült. Die Männer schreien, aber ich kann sie nicht hören. Sie husten, brechen zusammen. Einer bohrt sich seine Hände in sein Gesicht, steckt sich die Finger durch die Wangen nach drinnen. Blut. Rot und Gelb. Sie wanken und fallen. Taumeln. Da rennen zwei, aber die Woge ist schneller. Uuuuuuuuuhhhhhhh, ich sehe sie von vorne, dann von hinten, verliere... ich verliere den Boden. Bin ich einer von denen, oder was bin ich? Bin ich dort? Bin ich wirklich dort? Könnt ihr mich noch hören? Muss ich sterben?«


      »It’s only a vision, Klaas, only a vison. Calm down. Calm down.«


      »Schhhhhhhhhht, ruhig, ruuuuuuuhig.«


      »Ich glaube, sie sind alle tot. Dasindnisie innsie häääärrrr. Da hinnnntn schmeißt sich einer gegen die Wand. So einer mit Brille zerschmettert sich selbst. Das Gelb fließt weiter, wird aber langsamer, wird dickflüssiger. Ich fließe mit.« Lallend wie ein Betrunkener. »Ich laufe über dem Gelb. Ich fliege, ich kann einfach nur sehen, ich bin keiner von denen, ich bin einfach nur Zeuge, ich bin nicht in Gefaaaaaaaahhhhhrrrr.«


      »Ruhig, Klaas, Klaaseken, das geht vorüber, du hast es gleich geschafft.«


      »Da ist nichts mehr. Nur noch der Stollen. Der Boden schimmert so wie Butter. So was wie ein gelblicher Nebel ist da, gelber Dunst, man kann, ich kann da nicht so gut sehen. Daste iste ehhhh ahhhh ssssalle tot. Gingginggingging vorüber. Alles ist still, und nichts bewegt sich mehr. Da stehen die Zelte und der Laster. Spirituskocher. Eine Waage mit Steinen drauf. Tote Männer, ganz verkrümmt, die Arme so hochgereckt wie bei Verbrannten. Zwei Blechnäpfe. Da ist nichts mehr. Da ist noch was. Da kann nichts sein. Da kann nichts sein! Da kann nichts seeiiiinnnnnnn!«


      »Fix’im. Careful.«


      »Attenzione!«


      »Schhhhhhhhhhht, schhhhhhhhhhht, Klaaseken, Klaaseken.«


      »Wir sind doch bei dir.«


      »Seht mal, er blutet aus den Ohren.«


      »Unser Gott steh uns bei. Unser Gott steh uns allen bei.«


      »Jetzt kann ich plötzlich etwas hören. Die ganze Zeit konnte ich nichts hören, gar nichts, konnte nur sehen, jetzt kann ich plötzlich hören und sehen zugleich. Mir ist schwindlig. Mir ist schlecht. Ist es noch nicht vorbei? Ich kann die Stille hören und das Raspeln des gelben Dunstes, wie er sich auf dem Gestein niederlässt und einen schimmernden Film bildet. Jetzt höre ich das Grollen. Ein dumpfes, zahnrädriges Tosen. Ein Motor. Das ist ein Motor. Ich kann einen Motor hören. Und jetzt und jetzt und jetzt kann ich etwas sehen. Da schält sich etwas aus dem Dunst. Zwei runde Augen. Ein kastenförmiges Maul. Ein Drachen, nein, kein Drachen, ein Motor. Ein Laster ist es, ein Laster. Er fährt langsam nach vorne, kommt von da hinten, wo nichts mehr ist, schlingert, berührt ein Zelt, reißt es mit, schlingert weiter, berührt den anderen Laster, der da am Rand des Stollens geparkt ist, reißt ein paar Schrammen, fährt an mir vorbei, ich versuche den Fahrer zu sehen, da ist er, da sitzt jemand hinter dem Steuer, aber ich kann ihn nicht richtig erkennen, er sieht wie unscharf aus, sein Atem gelbe Wolken im Dunst, er fährt an mir vorbei nach draußen, durch den Dunst und das Gelb hinaus ins Licht, das blau ist wie Wasser oder ein schöner Tag, das Brummen und Tosen wird leiser, Stille kriecht auf mich zu, gelbe Stille. Es ist vorbei. Es muss vorbei sein. Gott, lass es bitte vorbei sein.«


      »Klaas, komm zu dir! Reiß dich zusammen! Du darfst uns nicht wegsterben, Bruder. Bleib bei uns.«


      »Ihr solltet euch bei Gelegenheit mal ein neues Medium leisten«, höhnte Hiob. »Das war es?«


      Die Stimme des Mediums veränderte sich wieder.


      »Das ist es. Ein Duell. Wie damals in Tokio.«


      »Keine weiteren Informationen über den Fahrer? Das ist ein bisschen dünn, oder? Wer ist er? Was ist er? Und wo spielte diese Szene eigentlich?«


      »Keine weiteren Fragen mehr. Die Söhne des Aum mögen jetzt beginnen.«


      Vogts senior unterzog das Medium einer eingehenden Untersuchung. »Er ist ohnmächtig geworden, aber er ist noch am Leben. Wir brauchen ihn später noch mal, aber wenn wir ihm ein paar Stunden Ruhe gönnen, kann er dann vielleicht noch mal einen Kontakt bereitstellen.«


      »Oin paar ßtunden sin dog nigt genug! Wia mussen warten. Oin paar Tage warten, wenn moglig, sonst ßtirbt Klaas. He’s exhausted, for fuck’s sake!«


      »Wir können doch nicht tagelang... wir können doch den Spieler nicht tagelang hierbehalten. Dazu müssten wir ihn füttern. Dazu müssten wir die Schirmmaske abnehmen, und die Ausscheidungsöffnungssiegel womöglich auch noch. Das kommt alles nicht infrage, das ist alles viel zu gefährlich.«


      »Wia durfen Klaas nigt opfern! Wia sin Bruder!«


      »Hast du denn den Unparteiischen nicht gehört? Wir mögen jetzt beginnen, heißt: Wir sollen jetzt endlich anfangen. Wir haben schon viel zu viel Zeit verschwendet. Der Spieler hat uns ganz kirre gemacht mit seinen Mutmaßungen, dass Rusitatioe eine Manifestation ist. Versteht ihr denn nicht, was hier passiert? Er gewinnt Zeit, und wir werden mit der Zeit immer nervöser!«


      »Das stimmt. Klaas hat er schon ausgeschaltet, und wofür das Ganze? Für nichts und wieder nichts.«


      »Ich finde nicht, dass das nichts gebracht hat. Wir haben immerhin von einer Manifestation erfahren, die in einem Lastwagen unterwegs ist.«


      »Gott, unterwegs! Unterwegs wohin? Doch wohl nicht hierher!«


      »Ig finde, wia haben immer nog nigt dikutiert, was wird aus den Manifestations, wenn wia den ßpieler aus den ßpiel nehmen. Wea hat die Verantwortung fua die Katastrophen?«


      »Welche Katastrophen?«


      »Jede Manifestation ist oine Katastrophe mit viele tote Menschen!«


      »Ich finde, Bruder Ogden hat recht. Als wir den Plan entwickelten und fassten, das Spiel des Spielers Montag zu beenden, wussten wir noch nicht, dass gerade zwei Dämonen manifestiert wurden, um gegen Montag anzutreten. Wenn wir Montag jetzt entfernen – wer tritt dann gegen die Manifestationen an? Wir?«


      »Unsinn. Die Manifestationen werden sich auflösen, weil sie ein Teil des Spieles sind.« Die Stimme von Vogts senior gewann die Oberhand über das Unterhaus. »Brüder, hört mich an und denkt nach. Die Manifestationen wurden gesandt, um den Spieler Montag zu besiegen. Souldiver Bloodfork zum Beispiel ist ein Kopfgeldjäger, das heißt, er geht absolut zielgerichtet vor. Wenn das Ziel nicht mehr da ist, kehrt er wieder ins Fließ zurück, und genau so wird es mit der anderen Manifestation auch sein. All dieser Horror ist Teil des Spieles von Hiob Montag, und wenn dieses Spiel endet, endet auch der Horror. Verstehst du, Bruder Ogden? Gerade weil wir verantwortlich handeln, müssen wir jetzt mit der Prozedur beginnen, denn die Abdankung des Spielers Montag ist die einzige Möglichkeit, beide Manifestationen auf einen Schlag zum Verschwinden zu bringen und das Leben Unschuldiger zu retten.«


      »Und was ist mit ihm?« Der Portugiese. »Machen wir uns doch nichts vor. Er wird niemals kooperieren, dazu ist er viel zu sehr Querulant. Wenn er aber nicht kooperiert, kann es passieren, dass das Ritual ihn tötet.«


      »Das nehme ich mittlerweile in Kauf. Die Söhne des Aum sind Fürsprecher der Unschuldigen. Hiob Montag aber ist kein Unschuldiger. Wir wussten das schon vorher, und falls noch einer von uns zweifelte, braucht er sich nur anzuschauen, was Montag mit Klaas gemacht hat.«


      »Ich habe überhaupt nichts mit Klaas gemacht, ihr Arschlöcher!«, schrie Hiob. »Ich habe keinen einzigen Finger an ihn gelegt! Das war euer großer Freund Jindras – der hat ihn verheizt, ohne mit der Wimper zu zucken!«


      »Ihre enervierenden Versuche, Keile zwischen uns und unsere Verbündeten zu treiben, verfehlen von jetzt an jegliche Wirkung, Herr Montag. Brüder, da die Zunge dieses Mannes nichts als Gift versprüht, schlage ich vor, die Durchbrechungen des Bannes wieder aufzuheben. Wir haben sowieso nichts Konstruktives mehr aus seinem Munde zu erwarten. Erhebt einer Einspruch?«


      Die Söhne des Aum waren entweder zu erschöpft oder zu erzürnt von Hiobs dauernden Beleidigungen, um ihrem Vorsitzenden zu widersprechen.


      »Ja, ich erhebe Einspruch, ihr GestapoStasiSäcke!«, krakeelte Hiob. »Lasst euch doch von eurem Chef nicht einlullen! Er hat doch nur Schiss, dass Jindras sauer wird, wenn ihr nicht sofort anfangt, aber in Wirklichkeit zweifelte er genauso sehr daran, ob das, was ihr tun wollt, überhaupt das Richtige ist, wie jeder Einzelne von euch! Um Himmels willen, wenn ihr wirklich an Gott glaubt, müsst ihr euch klarmachen, dass ihr in das Spiel eingreift, das Gott selbst so beschlossen hat! Sobald ihr anfangt, Hand an mich zu legen, widersprecht ihr dem...« Weiter kam er nicht mehr, denn einer der Söhne wischte mit einem feuchten Tuch den Kreis von Hiobs Mund. Wenige Momente später wurde auch der Kreis um sein Ohr entfernt, und Hiob fiel auf sich und die Stille zurück.
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      Isolationshaft


      Wenige Sekunden genügten schon, um Hiobs restliche geistige Stabilität funkensprühend aus dem Gleis springen zu lassen. In dem Film Cyclo gab es diese Szene mit dem gefesselten Mann mit der Plastikfolie über dem Gesicht, der nicht mehr aussah wie ein Mensch und matten Beschlag gegen seine transparente Erstickung atmete. Ein anderer Film enthielt eine ähnlichen Szene. War das Das Begräbnis? Oder einer von Scorsese? Casino? Good Fellas? Hiob konnte sich nicht mehr entsinnen, aber ihm wurde klar, dass man ihn so finden würde, nackt, mit verklebtem Schwanz und Arschloch, eine Haube aus Embryonenhäuten überm Gesicht, zu Tode gefoltert von ein paar Dilettanten, die keine Ahnung hatten, was sie eigentlich taten. Ich kann die Stille hören, hatte das Medium gesagt. Ich kann nicht mehr nach außen zaubern, was ist mit nach drinnen?


      Hiob riss sich zusammen, riss sich los und sprang.


      Er sprang nach innen.


      Zwang sich zur Implosion, zog seine Moleküle an Spinnwebdrähten konzentrisch auf einen angenommenen Mittelpunkt hin zusammen, wurde zur kollabierenden Sonne, zu einer Milliarde zielgenauer Robin-Hood-Pfeile, zur Platine, schrumpfte und presste sein kamelgroßes Bewusstsein durch das Nadelöhr seines zentralen Atoms. Als er hindurch war, fand er sich sitzend wieder auf einem Stuhl und ließ sich durch die Lehne nach hinten fallen, weiter, weiter hinab, bis er nur noch an den Kniekehlen über einer Stange hing wie ein Trapezartist und die Arme nach unten hin ausstreckte, um jemanden zu fassen, dessen Adresse er sich eingeprägt hatte. »Komm hoch, Mann, das ist jetzt die einzige Chance.«


      Eine schwindelerregende Nanosekunde lang passierte nichts, seine Finger und Haare tasteten ins Nichts wie Korallen, dann spürte er fremde Fingernägel, die sich unter seine Fingernägel schoben und einhakten, und er zog und riss den anderen Trapezartisten zu sich hoch, schnellte sich unter Einsatz seiner Bauchmuskeln wieder aufwärts auf die Sitzfläche zurück und wirbelte den anderen über seinen Kopf hinweg nach vorne.


      In Wirklichkeit passierte natürlich überhaupt nichts. Hiob konnte sich nicht bewegen, er saß gelähmt auf dem Stuhl und schwieg. Aber er hatte etwas aus sich selbst hervorgeholt, aus dem astralen Inneren, welches Teil des Wiedenfließes war oder sogar das gesamte Fließ umfasste. Er musste dem, was er geborgen hatte, eine Materialisation ermöglichen und konnte nichts tun, nichts verwenden, nichts opfern, nicht einmal urinieren, um wenigstens Wasser zu erzeugen. Ihm blieb nur, seine Nasen- und Rachenschleimhäute freizuschnauben und einen gelb-weißlichen Fladen Rotz und Spucke auszuspeien, der sich als fette Gallerte unter der eng anliegenden Halsverschnürung der Bannmaske sammelte.


      Das war wenig, weniger, als sonst bei einer Invokation bereitgestellt wurde, aber die beschworene Identität konnte nicht wählerisch sein. Dies war wohl tatsächlich ihre einzige Chance. Sie fuhr in den Rotz, nahm von dem Schleim Besitz und musterte genügend kinetische Energie auf, um den Auswurf sich sammeln zu lassen, sich durch die Halsverschnürung hindurchzupressen und sich von Hiobs Halshaut abstoßen zu können. Ehe er sich’s versah, hatte der vorderste der Aum-Söhne den Schleim im Gesicht, in den Nasenlöchern und im Gehirn.


      Hiob konnte nichts hören und nichts sehen. Er wartete einfach ab und versuchte in der Zwischenzeit, den Schwindel und die Übelkeit niederzuhalten, die sein introvertiertes Kunststück in ihm hinterlassen hatte. Er hätte auch versuchen können zu kotzen, um mehr Material anzubieten, aber wahrscheinlich wäre er dann unter der Maske an seiner eigenen Magensäure erstickt.


      Schließlich – es mochten vielleicht fünf oder sechs Minuten vergangen sein – spürte er, wie sich jemand mit ungelenken Händen an ihm zu schaffen machte. Umständlich wurden ihm die Papierfäustlinge in Fetzen von den Händen gerissen, und endlich konnte Hiob die Halsschnüre lösen und sich die stinkende Maske vom Kopf zerren.


      Im Raum roch es nach geöffneten Menschendärmen, Galle und blutigem Fleisch, aber das war immer noch besser als das nasse Aroma des eigenen verbrauchten Atems.


      Das Wesen, das neben Hiob kauerte und versuchte, sein Gesicht zu verbergen, sah furcht- und mitleiderregend zugleich aus. Ein unfertiger, roher Körper, nackt wie Hiob selbst, aber deformiert und verzerrt wie ein Gemälde von Francis Bacon.


      »Sieh an«, ächzte Hiob, der sich an seinem eigenen verplombten Penis zu schaffen machte. »Der Ritter zur Vollendung.«


      »Ssuweeeeeeenig!«, beklagte sich das Ungeheuer. »Ssuweeenig Körrrrpah!«


      Hiob ließ seinen Blick schweifen über die Sauerei aus Blut und Eingeweiden, die der Ritter angerichtet hatte. »Wie viele waren’s denn?«


      »Nnnnnuarrrr nnnnnneunnnnn.«


      »Pech. Ich konnte nicht genau wissen, wie viele es waren, ich hab sie ja nie gesehen. Aber einer hat vorhin den Raum verlassen. Einen gibt’s noch.«


      »Woooooooooo?«


      »Irgendwo da hinten, keine Ahnung. Such, Urban. Fass.«


      Das Ungeheuer rannte davon, sich auf einem Handrücken abstützend, blutend und schmatzend aus noch nicht geschlossenen Körperöffnungen.


      Hiob zerrte sich mit zusammengebissenen Zähnen die grüne Klebepaste von der Eichel und klaubte sich danach auch den Hintern aus. Zuletzt rupfte er sich die Palmblattschuhe runter und schnupperte an seinem Unterarm. Das gelbliche Öl, mit dem sein ganzer Körper verschmiert war, roch süßlich wie eine vollgepisste Unterführung. Der Stuhl, auf dem er saß, war mit Symbolen und magiekundlichen Schriftzeichen verziert, die Beine standen auf beschrifteten Balsaholzplättchen und waren auf Bannkreisen und -sternen zentriert. Dadurch sollte eine Verbindung nach »unten«, zum Fließ, unterbunden werden, aber dies war ein Denkfehler, dem die meisten Magieschulen christlicher Prägung anhingen. Das Fließ war nicht »unten«, wo angeblich Satan in den Höllen tanzte. Das Fließ war dort, wo sämtliche magische und nichtmagisch geistige Energie herkam: in einem selbst.


      Weiter hinten, in einem der Nebenräume, ging das Schreien los. Kragh hatte den Zornigen gefunden.


      »Um Gottes willen, nein! Bleib mir vom Leib, Ausgeburt der... neiiiiiinnnn! Ahhhhhhhhhh! Ahhhhhhhhhhh! Nnnneiiiiiiin! Hilfe! Zu Hiiiiiilfeeeaaaaiiiiaaaaaiiäää!«


      Gurgeln und Bersten und Reißen, dann wurde es stiller.


      »Stopf dir was davon ins Hirn!«, rief Hiob. »Ich kann keinen geistig behinderten Assi gebrauchen. Wir haben viel vor.«


      Er war äußerst wacklig auf den Beinen, aber auf einem Beistelltischchen neben einer dunkelgrünen Chaiselongue stand eine Karaffe mit Wasser, und dorthin torkelte er. Gierig soff er das Gefäß restlos leer. Das Wasser war kalt, stach in Kehle, Hals und Bauch wie köstliche Skalpelle. Dann ließ sich Hiob auf das Sitzmöbel fallen und sammelte erst mal seine Kräfte.


      Nach zwei Minuten öffnete er wieder die Augen und zwang sich dazu, das sich ihm bietende Szenario vollständig zu verarbeiten.


      die Komödie geht weiter...

    

  


  
    
      -


      viertes kapitel – in welchem die Beschwerlichkeit von Wegen verhandelt wird


      Dies war ein großes, nobles Zimmer mit hoher, ziselierter Decke. Funktionsfähiger Kamin. Sofas. Teure Teppiche mit eingewebten Drudenfüßen. Lackierte Holzverkleidungen. Okkulte Statuetten, Gemälde und Folianten an den Wänden und auf den Regalen. Zehn schwere schwarze Stühle mit hohen Lehnen und ein runder Tisch. Dazu noch zehn Ohrensessel zum gemütlichen Beisammensein. Ein Rauchzimmer wie in einem britischen Club. Hier konnte man sich bei einem guten Glas Brandy darüber einig werden, dass es an der Zeit sei, mal wieder so richtig Scheiße zu bauen und sich mit Mächten einzulassen, die man unmöglich kontrollieren konnte.


      Die Leichen störten das harmonische Bild beträchtlich. Ihr Blut war stellenweise bis hoch über die Gemälde verspritzt. Wenn Kragh sagte, dass es neun waren, musste Hiob ihm wohl glauben, aber genau erkennen konnte man das nicht mehr. Auf der Suche nach verwertbarem Körpermaterial hatte der Fließenflüchtling herumgemantscht wie ein Schlachtergeselle auf Speed.


      Was trotzdem ins Auge fiel, waren die Kutten. Wie es sich für eine ordentliche esoterische Bruderschaft gehörte, trugen die Söhne des Aum kein Zivil, sondern mönchsbraune Kutten aus elegantem Seidenstoff, ohne Kapuzen, aber dafür mit Rüschenbesatz an Kragen und Ärmeln.


      Mönche mit Rüschchen.


      Aber die Kutten waren praktisch. Die Kutten würden dafür sorgen, dass das Massensterben in dieser Villa, egal, wie zerfleischt die Opfer waren, in einem rituellen Zusammenhang als Gruppenselbstmord interpretiert werden würde. Falls noch irgendwo die Selbstbezeichnung »Söhne des Aum« gefunden wurde, wäre sogar ein Bezug zur wohlbekannten japanischen Terrorsekte Aum hergestellt, egal, wie wenig die uralte, überlieferte, magische Silbe AUM nun mit Japan zu tun hat. Eine weitere spinnerte Sekte auf dem Weg ins verschlossene Himmelreich. Das würde diesen Sonderermittler wieder auf den Plan rufen, Seelot, der schon hinter Bernadettes Rudel her gewesen war und danach hinter Hiob. Hier tat sich ein Problem auf. Falls die Söhne irgendwelche schriftlichen Notizen besaßen, die auf Hiob Montag hindeuteten, würde Seelot schon zum zweiten Mal mit der Nase auf ihn draufgestoßen werden. Und dass sie etwas über ihn besaßen, war ziemlich wahrscheinlich; immerhin hatten sie ihn wohl beobachtet und beschattet, um sich ein negatives Urteil über sein Treiben bilden zu können. Die Frage war nur: Waren sie dämlich genug, etwas von ihrem Entführungsplan schriftlich zu fixieren, wenn sie doch damit rechnen mussten, dass Hiob die Loslösungsprozedur nicht überleben würde? Alles, was in ihrem Besitz auf ihn und seine Leiche hinwies, wäre doch Belastungsmaterial.


      Hiob kauerte sich nackend auf der Chaiselongue zusammen und spielte in Gedanken sämtliche Möglichkeiten durch. Seine Hüfte schmerzte jetzt mehr als vor der Entführung, jeder weitere Schritt erschien als Qual.


      Ja, die Söhne waren definitiv dämlich genug.


      Alles durchsuchen? Zu vage. Er würde im Alleingang nie all das finden können, was ein gut ausgebildetes Spurensicherungsteam der Polizei ausgraben würde.


      Das Haus anzünden?


      Gut gegen Spuren und Beweispapiere. Aber andererseits lenkte das natürlich Aufmerksamkeit aufs Haus und die Leichen, Aufmerksamkeit, die dem Tatort sonst erst Tage oder sogar Wochen später zuteilwerden würde. Außerdem war »das Haus anzünden« kein Allheilmittel gegen die Gefahr, dass Notizen über ihn und seinen Tagesablauf in einem feuersicheren Safe verstaut waren.


      Wie lange war das Haus sicher?


      Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass mehrere Tage niemand etwas entdecken würde?


      Jeder der Söhne hatte sicherlich eine bürgerliche Existenz. Dieses Haus hier war vielleicht geheim, aber dennoch: Vermisstenanzeigen, private und behördliche Suchaktionen, Recherchen bei Fluglinien, bei Autovermietungen – hier an diesem Ort liefen zehn Lebenswege zusammen, die sich sicherlich auch alle verfolgen ließen. Das Haus würde gefunden werden. Fragte sich nur: wann?


      War dies eine Vollversammlung der Söhne des Aum gewesen? Die internationale Besetzung und die Anzahl der Stühle und Sessel ließen darauf schließen, aber »zwölf« wäre für einen christianisierten Orden eine naheliegendere Mitgliederzahl. Waren zwei krank gewesen oder sonst wie verhindert? Oder gab es zwar nur zehn, aber die Söhne paktierten mit ähnlichen Vereinen, sodass schon sehr bald jemand argwöhnisch werden und hierherkommen würde?


      Hierher – wo war das überhaupt? Was für ein Haus war dies? Wo lag es? Mitten in der Stadt? Draußen im Umland? Zum ersten Mal kam Hiob der Gedanke, dass er sich unter Umständen gar nicht mehr in Deutschland befand. Die Söhne hatten zwar überwiegend deutsch gesprochen, aber doch wohl nur, weil er selbst Deutscher war. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit seiner Entführung vergangen war. Der Raum war fensterlos, damit in ihm unbezeugt spiritistische Steckenpferdchen zuschanden geritten werden konnten. Es konnte Tag sein oder Nacht. Steglitz oder die Orkney-Inseln.


      Also vielleicht doch keine deutsche Polizei, keine Sonderkommission RItualisierter MAssenmord, kein Seelot. Ächzend raffte Hiob sich auf.


      Kragh kam ihm entgegen. Er sah schon besser aus, das Gesicht zwar immer noch ein geplatztes Exzem, aber er ging jetzt immerhin aufrecht. Wenn der Ritter vollendet war, maß er wahrscheinlich beinahe zwei Meter. Den Menschen des Mittelalters musste er wie ein Titan aus einer Sage vorgekommen sein.


      »Mir fehlen immer noch zwei. Ich habe alles abgesucht. Keiner mehr da.«


      »Dann gibt es immerhin keine Dienstboten hier. Mach dir keine Sorgen, du bekommst noch zwei, und zwar zwei ganz Erlesene. Zwei Manifestationen.«


      »Ich bin ein Prognosticon, hast du das schon vergessen? Wie soll ein Prognosticon sich in Manifestationen kleiden?«


      »Lass das mal meine Sorge sein. Außerdem bist du kein Prognosticon, sondern ein Ex-Spieler, der aus NuNdUuNs Knast ausgebrochen ist. Das ist ein Sonderstatus, daran gibt’s nichts zu rütteln. Wir haben einen Deal.« Hiob verzog das Gesicht. »Eine nichtschriftliche Abmachung. Ich habe dich rausgesprengt, und dafür bist du jetzt mein Leibwächter und hilfst mir, die beiden Manifestationen umzubringen. Dadurch erhältst du alles Rohmaterial, das du brauchst.«


      »Aber ich bin noch nicht vollständig. Noch nicht stark genug. Ich werde dir kaum helfen können.«


      »Wir werden ja sehen. Jedenfalls sollten wir uns jetzt erst mal was zum Anziehen suchen. Wir laufen rum wie zwei Schwule auf einer Fistingparty, die ein bisschen heftig wurde.«


      Kragh wiegte seinen Kopf hin und her. »Was waren das für Leute?«


      »Wer? Die hier?«


      »Männer in Kutten.«


      »Ja. Zauberlehrlinge. Und wir sind die Geister, die sie riefen.«


      »Ich verstehe nicht alles von dem, was du sagst.«


      »Das brauchst du auch nicht. Wenn ich will, dass du etwas tust, werde ich es dir deutlich machen. Dann tust du’s, und gut. Ansonsten habe ich im Moment wirklich keine Nerven für Grundsatzdiskussionen. Ich muss mir nämlich erst mal überlegen, wie wir hier am besten rauskommen.«


      Sie durchforsteten das Gebäude. Es gab nicht genügend Schlafgelegenheiten für zehn Personen, was darauf hindeutete, dass dieses Haus ursprünglich nur für befristete Zusammenkünfte eingerichtet wurde. Aber es gab mehrere Badezimmer, und in einem duschte Hiob sich das gelbe Versiegelungsöl vom Leib, während der Ritter sich in einem anderen von den Blutschlieren reinigte, die seinen unvollkommenen Körper färbten. Hiob hatte ihm vorher erklärt, wie er fließend Wasser aufdrehen konnte, und Kragh grunzte die ganze Zeit über vor sich hin.


      Sie fanden den Raum, in dem die Söhne ihre zivilen Kleider abgelegt hatten, inklusive aller Brieftaschen. Gierig machte Hiob sich über die Beute her. Dies war eine willkommene Gelegenheit, den drohenden Wohnungsrauswurf zu vermeiden und wenigstens ein bisschen aus den Miesen rauszukommen. Leider hatten die Söhne nicht viel Bargeld dabei, überwiegend Deutschmark zwar, was darauf schließen ließ, dass dieses Haus hier immer noch im Lande war, aber mehr als vierhundert Mark kamen nicht zusammen. Dafür Abertausende von Kreditkarten, mit denen Hiob herzlich wenig anfangen konnte. Vier der Armbanduhren sahen nett und teuer aus, und Hiob ließ sie mitsamt einiger silberner und goldener Halskettchen in einer protzigen Männerhandtasche verschwinden. Anschließend kleideten sie sich an. Hiob ließ alles anzugmäßige außer Acht und gönnte sich einen teuren eng anliegenden Sommerpullover samt dunklen weiten Hosen, die wohl einem britpoppigen Sohn gehört hatten. Für Kragh waren selbst die größten und weitesten Kleidungsstücke noch zu eng, weshalb Hiob ihm einfach eine in einer Kommode gefundene Ersatzkutte überstreifte, ihr die Rüschen herausriss und sie mit einem Gürtel taillierte.


      Das war Kraghs gewohnter mittelalterlichen Kluft nicht unähnlich, und er fühlte sich offenbar einigermaßen gut damit. Außerdem hatte die Kutte eine Kapuze, mit der man Kraghs grässlich entstelltes Gesicht verhüllen konnte, obwohl ein Hüne in Kapuzenkutte natürlich auffiel wie ein fliegendes Schwein. Hiob hatte schon in klassischen Abenteuerfilmen nie verstanden, warum Leute, die nicht auffallen wollten, immer diese Kapuzen trugen, die nur von Leuten benutzt wurden, die etwas im Schilde führten. Passende Schuhe für Hiob waren vorhanden, Kragh blieb lieber barfuß, es war ja warm draußen.


      Was sie darüber hinaus noch fanden, waren Wagen- und Privatwohnungsschlüssel, aber Hiob konnte nicht Auto fahren, deshalb beschloss er, diese Entdeckung zu ignorieren.


      Als Nächstes wollte er sich nun endlich mal ein Bild machen, wo sie sich überhaupt befanden.


      Hinter den Fenstern auch im oberen Stockwerk war nichts zu sehen gewesen als Rasen und Bäume in früher Morgendämmerung mit dem Zwitschern erwachender Vögel rundum. Hiob öffnete behutsam die Vordertür und linste hinaus. Ein kleiner Vorplatz, keine parkenden Wagen, ein lehmiger Weg, der sich hinter schrägen Kiefern verlor. Ein Wäldchen auf märkischem Sand. Das weitläufigere Berliner Umland wahrscheinlich. Vorsichtshalber ging Hiob ein paar Schritte auf dem Weg, fünfzig, sechzig Meter vielleicht. Keine anderen Gebäude zu sehen. Neben dem Haupthaus eine geräumige Garage und ein paar kleinere Anbauten, ehemalige Nutztierstallungen. Ein abgeschiedener Ort für verbotene Rituale, in denen vielleicht auch einmal ein Schrei ungehört verhallen sollte. Das Rudel von Bernadette hatte sich ein ähnliches Anwesen im Wilden Osten gesichert. Dies hier war besser in Schuss, aristokratischer. Das Clubhaus von Nekromanten, die nur ab und zu mit Blut spielen, ansonsten lieber mit Tarotkarten.


      Hiob hinkte zurück. Die Atmosphäre des erwachenden Sommertages war eigenartig. Schwül und idyllisch. Bestimmt gab es Rotwild in diesem Hain.


      Drinnen war der Gestank von zerfetzten Leibern mittlerweile in alle Fugen gesickert.


      »Wir sollten uns auf den Weg machen. Ich weiß nicht genau, in welche Richtung, aber ich denke, wir sind nicht weit entfernt von meiner Heimatstadt, und die Route müsste eigentlich ausgeschildert sein.«


      Kragh war damit beschäftigt, sich noch ein wenig Fett unter die Wangenmuskulatur zu stopfen. Als er nickte, knackten seine Halsgelenke.


      Hiob fiel es schwer, sich von diesem Ort zu lösen. Zu vieles blieb unerledigt. Die Toten, die möglichen Hinweise auf seine Person. Wertsachen, die er mitgehen lassen konnte, das eine oder andere Gemälde vielleicht, Bücher für die Familienbibliothek. Vielleicht hatten die Söhne bei ihrem ungeschickten Herumfingern im Mystischen ja durch Zufall einmal ein potentes Artefakt gefunden und hier verwahrt. Fingerabdrücke fielen ihm ein. Die meiste Zeit über hatte er ja nur gefesselt dagesessen. Aber die Wasserkaraffe. Die Armaturen im Bad. Das ganze Zeug in der Kleiderkammer. Mit den heutigen Untersuchungsmethoden konnte die Polizei wahrscheinlich aus einem einzigen am Stuhl festklebenden Arschhaar seine gesamte Genealogie ableiten. Er hatte zwar keinen der Toten berührt, auch dann nicht, als sie noch lebten, aber das war ziemlich egal, wenn er doch so offensichtlich hier gewesen war.


      Es blieb einfach keine Zeit. Jeden Moment konnte jemand kommen. Ein Fahrer, der abholen sollte. Ein Krämer, der den in Klausur Zurückgezogenen Milch und Schrippen brachte. Ein elfter und zwölfter Sohn. Eine vierzigjährige Lehrerin, die auf die Annonce »Suchen Jungfrau für unstatthaftes Ritual« vorbeikam. Die Bullen. Bloodfork. Und außerdem tickte die Zeit, was die zweite Manifestation anging. Er wusste jetzt in etwa, was. Ein Lastwagen, irgendwohin unterwegs. Er wusste nicht, wohin unterwegs und von wo aus, aber dass es nicht gut war, wenn eine Manifestation ihr Ziel erreichte, so viel war ihm klar. Es war eher unwahrscheinlich, dass der Lastwagen in Hiobs Richtung fuhr. Bloodfork war direkt auf ihn angesetzt worden, der Lastwagen jedoch war eine Manifestation, die er aufspüren und stoppen musste, egal wie, aber so schnell wie möglich.


      Jeder Fremde, dem er begegnete, konnte Bloodfork sein.


      Hiob presste sich die Schläfen, um Kopfschmerz und Überforderung im Zaum zu halten. Er hatte Wagsals Gehstock nirgends finden können.


      Nebeneinander traten sie durch die Haustür ins Freie. Hiob lehnte die Tür nur an, falls er später doch noch mal Gelegenheit haben würde zurückzukommen.


      Sie folgten dem Weg bis zu einem Schlagbaum, an dessen abgewandter Seite ein Schild mit der Aufschrift »Privatgrundstück« angebracht war. Der Weg führte durch den Kiefern- und Mischwaldhain weiter bis zu einer Landstraße. Links und rechts sahen gleich unbewohnt aus, also warf Hiob einen Zwanzigmarkschein, und sie gingen in die Richtung, in die Annette blickte.


      Kragh tappte still am Straßenrand neben Hiob dahin und sah den Vögeln in den Bäumen zu. Wenn ein Auto vorbeifuhr, streckte Hiob den Daumen raus, aber wer nahm schon einen humpelnden Langhaarigen und einen kuttentragenden Riesen mit? Immerhin trug jedes fünfte Autokennzeichen nur ein »B«, was bestätigte, dass Berlin tatsächlich nicht allzu weit war. Mit Kraghs Hilfe hätte Hiob wohl einen Wagen stoppen können, aber was dann? Sie hatten keine Waffen, mit denen sie den Fahrer zwingen konnten, sie nach Berlin zu bringen, sie konnten beide nicht selbst fahren, und Hiob war magisch viel zu ausgepowert, um jemandem seinen Willen zu suggerieren. Zwei Tage Schlaf wären jetzt die beste Idee gewesen.


      Kragh war vollkommen gleichmütig, was die Existenz von Autos anging. Sogar ein Flugzeug, das hoch über ihnen dahinbrummte, konnte ihn nicht erschrecken. Wahrscheinlich hatte er während seines Jahrtausends im Fließ dermaßen viele Absurditäten erblickt, dass Metallungetüme, die einfach nur an ihm vorbeifuhren oder -flogen, schnell der Kategorie »harmlos« zugeordnet wurden. Dieser Ritter war nicht so leicht in Aufregung zu versetzen wie Jean Reno in den »Besucher«-Zeitreiseklamotten. Kragh hatte schon in seiner eigenen Zeit gegen Teufel und Dämonen gekämpft, war knietief durch Schlachtfelder gewatet und anschließend jahrhundertelang gefoltert worden, und er war immer noch da. Hiob musste sich eingestehen, dass Kragh dem klassischen Bild eines Helden ziemlich nahe kam, wenn auch zurzeit mit unvorteilhaft verzerrten Konturen.


      Endlich kam ein Gehöft in Sicht. Ein Mann stand draußen und starrte den beiden entgegen. Die frühen Schatten waren noch sehr lang und ließen ihn krumm und furchig aussehen.


      Jeder Fremde, dem sie begegneten, konnte Bloodfork sein.


      Als sie sich dem Mann näherten, fiel Hiob auf, dass alles keinen Sinn hatte.


      Sobald jemand Kragh deutlich zu Gesicht bekam, würde er schreiend davonlaufen und ein paar Minuten später an der Spitze eines fackelschwingenden Mobs zurückkehren. Das hier war Brandenburg, da war man Fremden gegenüber sowieso nicht allzu aufgeschlossen.


      »Warte mal, wir kommen so nicht weiter. Wir müssen uns etwas anderes überlegen, um nach Hause zu kommen.« Nach Hause. Was wollten sie denn eigentlich bei ihm zu Hause? Berlin war von hier aus eine logische Anlaufstelle gewesen, um sich neu zu orientieren. Aber wirklich viel helfen konnten Wohnung und Gruft nicht. Sie mussten die Manifestation finden. Ohne Hilfe von Widder oder der Gevicius oder Jindras oder NuNdUuN.


      »Sag mal, Urban, alter Junge: Kannst du eigentlich Manifestationen orten?«


      »Ja. In alter Zeit habe ich sie aufgespürt.«


      »Und das sagst du erst jetzt? Warum hast du mir das denn nicht gleich erzählt?«


      »Ich bin dein Leibwächter, nicht dein Berater. Du gibst die Anweisungen, und ich befolge sie. Bis diese Angelegenheit bereinigt ist.«


      »Na gut. Dann gebe ich dir jetzt die Anweisung, mir zu sagen, wo sich die Manifestation befindet.«


      Kragh streckte einen Arm aus. »Dort.«


      Hiob kniff die Augen zusammen und spähte in die bezeichnete Richtung. »Wo? Ich kann nichts sehen.«


      »Dort, in mehreren Tagesreisen Entfernung.«


      Hiob atmete aus. »Was ist das für eine Himmelsrichtung?«


      »Kannst du die Himmelrichtung nicht am Sonnenstand ablesen?«


      »Du sollst meine Anweisungen befolgen und nicht klugscheißen.«


      »Südosten.«


      »Südosten. Tagesreisen zu Pferd, nehme ich an. Wie viele Tagesreisen?«


      »Keine Ahnung. Ich reite in die Richtung und finde. Das ist alles.«


      »Aber du weißt, dass es weit weg ist?«


      »Ja. Fünf Tagesreisen mindestens.«


      »Und es ist bislang nur eine Manifestation?«


      »Ja.«


      »Du wirst aber wissen, wenn die zweite kommt?«


      »Ich werde wissen, wenn die zweite da ist. Aber das wirst du wahrscheinlich auch wissen, denn wenn die zweite Manifestation ein Kopfjäger des Fließes ist, wird sie sich wohl genau in deiner Nähe manifestieren.«


      »Was weißt du von diesen Kopfgeldjägern?«


      »Ich habe mich unten mit einem unterhalten, der von einem zur Strecke gebracht wurde.«


      »Wow. Erzähl mir davon. Komm, lass uns zum Haus zurückgehen, ich glaube, wir fahren eine völlig andere Taktik.«


      Sie kehrten um, und der krumme Bauer starrte ihnen hinterher, bis sie außer Sichtweite waren. Kragh erzählte unterdessen von einem Kopfgeldjäger namens Yroc, der einen Spieler gefangengenommen hatte, indem er aus den Haaren der Kinder und der Frau des Spielers ein Netz geknüpft hatte, das er diesem beim Baden überwarf. Als der Spieler – ein stark magiebegabter Gelehrter – versucht hatte zu entkommen, versengte seine Magie seine eigene Familie, und er gab auf. Hiob fand allein schon hirnrissig, dass ein aktiver Spieler Frau und Kinder hat, aber Kragh entgegnete, dass jeder Spieler eine Schwachstelle habe, an der man ihn packen kann. Hiob konnte sich ein düsteres Grinsen kaum verkneifen, als ihm einfiel, dass seine Schwachstelle – Widder – sich aus dem Staub gemacht hatte.


      Jedenfalls war die Geschichte mit Yroc schon dreihundert Jahre her. Kragh selbst war nach Verpatzen seines Spieles von einem keifenden Rudel Schweinswölfe in die blitzdurchzuckten Wolken gezerrt worden, sodass sein Knappe noch jahrzehntelang von einer verklärenden Himmelfahrt Zeugnis ablegte. Und dennoch hörte Hiob immer wieder – zuletzt von Jindras–, dass Bloodfork seit Jahrtausenden in NuNdUuNs Diensten stehe. Wenn er wirklich so unfehlbar war, warum gab es dann überhaupt noch andere, die seinen Job versahen? Wurde Bloodfork nur bei besonderen Anlässen aktiviert? Was hatte Jindras gemeint, als er sagte, Bloodfork sei ein Melancholiker, und ein Kind mit einer Amselfeder in der Hand könnte ihn töten? Was, wenn nicht nur jeder Spieler, sondern auch jeder Kopfgeldjäger eine Schwachstelle hatte? Sprach Jindras nicht nur in Bildern, sondern gab er Hiob konkrete Hinweise?


      »Urban? Sagt dir der Begriff ›ein Kind mit einer Amselfeder in der Hand‹ irgendetwas?«


      »Nein.«


      Wie konnte man einen Melancholiker töten? Vielleicht mit einem sentimentalen Lied. Was war das traurigste Lied, das Hiob einfiel? »Little Girl Blue« von Nina Simone . »E Dai?« von Milton Nascimento. »Kentucky Avenue« von Tom Waits. »Old England« von den Waterboys. »Fake Plastic Trees« von Radiohead. Oder schon als Kind: »Sah ein Knab ein Röslein steh’n.« Aber wie wahrscheinlich war es, dass ein Kopfjäger des Wiedenfließes durch ein paar Blue Notes und einen rührseligen Text zu Boden ging? Hiob hatte nur einen einzigen Versuch, ansonsten konnte er sich gleich von Urban Kragh erzählen lassen, wie man tausend Jahre Kerker überstand.


      Die Abzweigung. Der Schlagbaum. Die Auffahrt. Alles ruhig. Keine Bullen. Die Haustür. Hiob drückte sie hinter ihnen zu. Die ersten Fliegen hatten ihren Weg nach drinnen gefunden und prassten im Gestank.


      »Bleib hier am Fenster und ruf mich, falls jemand sich nähert.«


      Diesmal nahm Hiob sich mehr Zeit, sich die Schlüssel unter den Habseligkeiten der Toten genauer anzusehen. Er suchte und fand durch Ausprobieren den Schlüssel für diese Haustür plus sämtliche Wagenschlüssel plus einen für die Garage. Gleich sechs der zehn Söhne hatten Handys, Hiob suchte sich die beiden unkompliziertesten aus. Dann huschte er vorne raus und schloss die Garage auf. Hier standen sie endlich: vier teuer aussehende Karrossen, unter ihnen der dunkle S-Mercedes, in dem sie ihn entführt hatten. Leider nur vier Autos für zehn Söhne. Die Jungs hatten wohl Fahrgemeinschaften gebildet, um weniger aufzufallen.


      Hiob schloss die Garagentür halb, setzte sich auf die Motorhaube eines silberfarbenen Chryslers und fing an zu telefonieren.


      Die erste Nummer hatte er im Kopf, aber wie zu erwarten ging nur ein dreitöniges Piepen ran, und eine Frauenstimme sagte monoton: »Kein Anschluss unter dieser Nummer.«


      Die zweite Nummer wusste Hiob nicht auswendig, aber an die von der Telefonauskunft konnte er sich wegen der unglaublich eidetischen Werbespots mit Verona Feldbusch gerade noch erinnern. Myriem war zu Hause, sie klang zerzaust und warm und schläfrig, es war ja noch sehr früh.


      »Ja?«


      »Myriem, ich bin’s, Hiob. Du musst mir die neue Nummer von deinem Bruder geben.«


      »Hiob! Wie geht’s dir denn?«


      »Gut, aber im Moment hab ich ein bisschen Zeitdruck. Kannst du mir die Nummer geben?«


      »Das kann ich nicht. Kamber ist nicht mehr erreichbar.«


      »Weiß ich doch. Er ist abgetaucht. Ich wollte das eigentlich auch respektieren und mich raushalten, aber jetzt habe ich ein Geschäft an Land gezogen, das ich nur über ihn abwickeln kann. Da springt gut was für ihn raus. Und es ist doch sonnenklar, dass du seine Nummer hast. Er würde seine kleine Schwester doch niemals ohne Kontakt lassen.« Jeder hat einen Schwachpunkt.


      »Hiob?«


      »Ja?«


      »Wenn er wollte, dass du ihn erreichen kannst, warum hat er dir dann nicht selbst die Nummer gegeben?«


      Hiob rieb sich die Stirn. »Weil er wusste, dass ich sie über dich bekommen kann, wenn ich sie dringend brauche, und nur dann.«


      »Wie geht’s Ashley?«


      Jeeeeezus. Hiob überlegte kurz, ob er ihr erzählen sollte, dass ›Ashley‹ ihn verlassen hatte. Aber das würde sie nur wieder ermutigen. »Läuft alles bestens. Myriem, ich bitte dich. Du kannst hinterher Kamber anrufen und dir von ihm bestätigen lassen, dass es gut war, mir seine Nummer zu geben.«


      »Ich habe eine bessere Idee. Er ruft dich zurück.«


      »Das geht nicht! Ich bin hier irgendwo in Brandenburg und telefoniere von einem Handy aus, das nicht mir gehört und dessen Nummer ich nicht kenne.«


      »Dann frag doch den, dem’s gehört, nach der Nummer.«


      Hiob war jetzt kurz davor, auszurasten und sie anzuschreien. »Das geht nicht. Der ist nicht hier. Das ist alles viel zu kompliziert.« Wahrscheinlich konnte man auf dem Handy-Display die Nummer sichtbar machen, aber Hiob hatte keine Ahnung, wie das ging. Er wusste nichts von Autos, nichts von Handys, Computern, Faxgeräten, Schlagbohrern, Steuererklärungen, Rentenvorsorge und Aktienkursen, er wusste nur, dass in der Welt weit mehr geschissen wurde als geschenkt, und das reichte ihm vollkommen.


      »Hör zu«, riss er sich zusammen. »Ruf ihn an und lass dir von ihm die Erlaubnis geben, mir seine Nummer zu geben. Ich rufe dich dann in exakt drei Minuten wieder an, denn ich sitze hier auf glühenden Kohlen, und jede einzelne Sekunde zählt. Hast du das verstanden?«


      »Ich bin ja nicht dumm oder so was«, gab sie eingeschnappt zurück.


      »Also bis gleich.« Er unterbrach die Verbindung und wartete. Nervös spielte er am Display des Handys herum, rief aus Versehen ein lächerliches Computerspiel, eine Telefonnummernliste und einen SMS-Service auf, fand immerhin die Wahlwiederholungstaste und nutzte sie gleich zwanzigmal, denn erst nach etwa zehn Minuten war Myriems Leitung nicht mehr besetzt.


      Sie seufzte. »Ich gebe dir jetzt nicht seine Nummer, sondern die Handynummer eines seiner Freunde. Er wird aber drangehen.«


      »Mann, das sind ja schärfere Sicherheitsvorkehrungen als in der Bundesgelddruckerei.«


      »Er sagte: zu meiner, deiner und seiner eigenen Sicherheit. Hast du was zu schreiben?«


      »Ich merk sie mir so.«


      Sie gab ihm die Nummer, er bedankte sich, brach ab und wählte. Kamber war schon nach dem ersten Läuten dran.


      »Habib, soll ich mich freuen oder ärgern?«


      »Folgendes ist passiert: Ich sitze hier irgendwo im Berliner Umland und habe vier erstklassige Autos anzubieten. Ein Mercedes, ein Chrysler, ein dicker Renault und ein schnittiger Sportflitzer. Ich will dir reinen Wein einschenken: Die Besitzer der Wagen sind tot, die Leichen liegen hier in der Nähe herum, aber ich bin’s nicht gewesen, es war eher so eine Art Unfall, eine Entfesslung von magischer Kraft, mit der sie nicht klargekommen sind. Jedenfalls ist das hier heißes Gelände, jeden Moment können die Bullen auftauchen, und die Autos sind dann abgesichert. Aber wenn du schnell bist, kannst du sie dir abholen, samt Wagenschlüssel, Radios und im Handschuhfach liegenden Papieren und Wertgegenständen. Normalerweise würde ich fünfzig Prozent vom Reingewinn verlangen, aber ich brauche etwas anderes. Meine Konditionen sind fünfundzwanzig Prozent plus ein Auto und ein Chauffeur für ein paar Tage, höchstens zwei Wochen. Es muss ein verschwiegener, zuverlässiger Bursche sein, denn ich bin nicht allein, und mein Reisepartner sieht etwas unheimlich aus. Wir müssen eventuell über Ländergrenzen reisen, vielleicht bis runter nach Griechenland, also wären ordentlich Benzingeld und ein gültiger Reisepass von Vorteil.«


      »In Europa brauchst du nur für Polen, Russland und Teile der Türkei einen Pass.«


      »Ich weiß eben nicht genau, wohin es geht, deshalb vorsichtshalber lieber ein Pass. Sonst noch Fragen?«


      »Was für einen Wagen willst du?«


      »Möglichst unauffällig, ruhig schon älter. Und einigermaßen geräumig, mein Partner ist ziemlich groß.«


      »Also gut. Wo finden wir die vier?«


      »Das weiß ich noch nicht, weil ich nicht weiß, wie der nächstgelegene Ort heißt. Komplizierte Geschichte, erzähl ich dir ein andermal. Ich gehe jetzt los, erkundige mich im nächsten Ort, rufe dich an, gebe dir den Ortsnamen durch, deine Jungs gabeln mich dort auf, und ich führe sie dann zu den Autos.«


      »Gut. Ich schicke einen Wagen mit fünf Jungs drin. Vier davon fahren dann je einen weg, der fünfte ist euer Chauffeur. Dein Partner bewacht das Gelände, damit wir nicht den Bullen in die Arme laufen.«


      »Abgemacht. Freust du dich jetzt, oder ärgerst du dich?«


      »Das sehen wir dann, wenn wir die Ware haben. Geh jetzt los, ich trommle ein Team zusammen.«


      »Yo.« Adrenalin floss silbrigheiß durch Hiobs Adern. Eine Kick-and-Rush-Aktion mit seinem alten Kumpel Kamber, dem Gangster No 1. Er schlüpfte aus der Garage, schloss sie hinter sich ab, holte den Ritter aus dem Haus, schloss auch das Haus ab und erklärte ihm auf dem Weg zum Schlagbaum den Plan.


      »Du versteckst dich hier im Wäldchen vor dem Schlagbaum und beobachtest die Gegend. Ich geh los in den nächsten Ort und komme spätestens in ein paar Stunden in einer Metallkutsche voll mit fünf Männern wieder zurück. Einer von den Männern kutschiert uns dann zur Manifestation. Verstanden?«


      »Wenn jemand kommt?«


      »Versteckt bleiben. Lass dich auf keine Kämpfe ein, die Söldner der Neuzeit sind dir bewaffnungstechnisch überlegen. Du sollst uns nur warnen, falls jemand gekommen ist.«


      »Kann ich zwei von den fünfen haben?«


      »Nein, auf keinen Fall. Du kommst schon noch zu deinem Fleisch, versprochen, aber die fünf sind unsere Verbündeten.« Hiob konnte nur hoffen, dass ihm sein christlicher Ritter nicht durchdrehte, falls ihm Kambers türkische Helfer zu muselmanisch aus-sahen.


      »Ich habe Schmerzen, Spieler Hiob, und fühle mich krank. Dass ich nicht vollständig bin, ist keine Kleinigkeit. Ich weiß nicht, ob ich so überleben kann.«


      »Halte durch und ruh dich aus. Höchstwahrscheinlich wird jetzt ein paar Stunden lang nichts passieren, und danach kommt eine Reise. Kein Fußmarsch mehr, kein Reiten. Du sitzt bequem in einer Kutsche bis zum Ziel.«


      Er klopfte dem Ritter aufmunternd auf die Schulter, Kragh entgegnete einen flackrigen Blick.


      Hiob beeilte sich, versuchte Powerwalking mit seiner Hinkehüfte. Ein Königreich für ein Fahrrad, aber so etwas Schweißtreibendes hatten die gutsituierten Söhne natürlich nicht in ihrer Garage.


      Diesmal bog er vorne an der Straße in der anderen Richtung ab– er hatte kein Bedürfnis, dem krummen Bauern neuerlich aufzufallen. Jetzt war Hiob schmerzlich allein unterwegs, und jeder Fremde konnte Bloodfork sein, und Kragh konnte ihn weder warnen noch schützen, und vielleicht war das keine so gute Idee gewesen, aber vielleicht war nichts eine gute Idee, weil die Entführung schon eine schlechte Idee gewesen war und seither alles am Trudeln. Der Tag wurde älter und passierende Autos häufiger, aber Hiob versuchte schon gar nicht mehr, den Anhalter zu spielen, das brachte sowieso nichts.


      Fast eine Stunde später erblickte er schweißgebadet die erste Ortschaft. Der Mann, bei dem er sich erkundigte, bot ihm viermal seine Hilfe an, nachdem Hiob ihm erzählt hatte, sein Auto sei in der Nähe liegen geblieben, aber Hiob beteuerte, dass er nicht alleine unterwegs war und seine Kumpel das Gefährt mittlerweile bestimmt schon in Gang gebracht hatten, um ihn abzuholen. Die Geschichte ergab keinen richtigen Sinn, aber Hiob war froh, dass ihm überhaupt noch was eingefallen war. Während er Richtung Dorfmittelpunkt humpelte, rief er Kamber an.


      »Ich bin in einem Kaff namens Garrey, in der Nähe von Niemegk, Landkreis Potsdam-Mittelmark. Es gibt eine kleine Kirche hier, ich warte am Kirchenturm auf euch.«


      »In Ordnung, meine Leute sind unterwegs. Wir sollten jetzt nicht mehr telefonieren, meine Jungs werden mir direkt berichten. Euer Chauffeur heißt Muzaffer, der Wagen ist ein Citroën Berlingo, sauber und kalt und an keiner Grenze gesucht.«


      »Ich danke dir, Alter. Eine Frage habe ich noch.«


      »Hm?«


      »Was ist das traurigste Lied, das du kennst?«


      Kamber überlegte ein paar Momente. »›The Return to Innocence Lost‹ von The Roots und Ursula Rucker. Das würde ich aber nicht jedem empfehlen, das ist wirklich harter Stoff.«


      »Ich werd’s mir bei Gelegenheit mal antun. Danke. Pass auf dich auf.«


      »Du auch auf dich. Und halt dich von Myriem fern, du bist zu gefährlich für sie.«


      »Ich hab nie was anderes getan, als mich von ihr fernzuhalten.«


      »Hm-hm. Ich melde mich, wenn ich kann.«


      »Bis dann.« Sie hoben beide gleichzeitig die Verbindung auf. Hiob schob sich das Handy in die Hosentasche und versuchte, nicht allzu vielen Garreyern in die Augen zu sehen. Jeder hier konnte Bloodfork sein oder auch sonst jemand, der ihm Ärger machen wollte, während er wartete.


      Die Kirche war bescheiden und einigermaßen gut in Schuss. Hiob setzte sich auf eine Treppenstufe und dachte nach. Vielleicht hätte er die beiden Handys ausnutzen und ein paar Anrufe tätigen sollen. Mit seinem Großvater reden zum Beispiel. Oder mit Feininger. Backspace. Sich verabschieden. Bislang war Hiob immer davon ausgegangen, dass alles schon irgendwie glattgehen würde, dass er von jeder Mission auch wieder zurückkehrte, aber diesmal hatte er permanente Magenschmerzen. Er fühlte sich so ausgelaugt und durchgemangelt, dass er sich ernstlich Sorgen machte, ob er in den nächsten Monaten überhaupt wieder in der Lage sein würde, magische Energie aufzumustern. Und was, wenn Kragh gar keine echte Hilfe war, sondern tatsächlich so krank und elend, wie er aussah? Wenn er nicht wirklich zu gebrauchen war, bevor er sich nicht das volle Dutzend Körper einverleibt hatte? Sollten sie dann noch mal zwei Menschen töten? Das kam doch nicht infrage. Das mit den Söhnen war Notwehr gewesen, die hatten mehr oder weniger darum gebettelt, für ihre Dummdreistigkeit abgestraft zu werden, aber ansonsten bildete Hiob sich immer noch etwas darauf ein, Mörder und andere aggressive Abartigkeiten zur Strecke zu bringen, anstatt an der Seite eines Monstrums durch die Lande zu streifen auf der Suche nach arglosen Opfern, die dann zerrissen und anschließend zu neuen Körperbestandteilen zusammengepuzzelt werden konnten. Nein, er musste so schnell wie möglich und ohne weiteres Unheil für Unbeteiligte die beiden Manifestationen ausschalten, damit seine Karma-Waagschale sich nicht in immer verfänglichere Tiefen senkte und ihm eine aufgebrachte und rachsüchtige Eidry Gevicius nicht einen stabilen Strick aus seinem Blutzoll knüpfen konnte.


      Er wusste die Telefonnummern nicht auswendig, deshalb rief er niemanden an. Über die Auskunft hätte er wohl an das Altenheim rankommen können, in dem sein Großvater vor sich hindämmerte, aber was hatte er zu erwarten außer Vorwürfen und einem höhnischen »Du bist ja immer noch am Leben«. Er hatte Kamber und Myriem noch mal gesprochen, das musste genügen. Falls alles schieflief, konnten ein paar warme Worte ihm ohnehin nicht helfen.


      Während er so dasaß und wartete und sinnierte, kam ein Mann auf ihn zu. Im Laufe der Zeit waren mehrere Passanten aufgetaucht, und Hiob war immer misstrauisch gewesen und froh, wenn sie einfach nur weitergingen. Er konnte aber nicht jedes Mal in Panik geraten und aufspringen oder sich verdrücken oder sie argwöhnisch anglotzen wie ein Besessener, deshalb gewöhnte er sich daran und wurde von der Gewohnheit eingelullt. Dieser Mann jedoch überwand sehr schnell die Distanz, die einen Vorübergehenden von einem, der etwas von einem wollte, unterschied. Er war nicht groß und nicht besonders kräftig, nicht auffällig gekleidet und hatte kein interessantes Gesicht, und je näher er kam, desto schneller wurde er, bis Hiob außer einer schwachen, verdutzten Ausweichbewegung nichts mehr tun konnte. Der Mann packte ihn in den Haaren, riß ihn hoch, hielt seine Arme hinter dem Rücken fest und bog ihm den Rücken durch. Hiob schnaufte, ächzte und knickte fassungslos in den Knien ein.


      »Ist das alles?«, fauchte der Mann in Hiobs Ohr. Die Kirchenglocke fing an zu läuten, oder es war eine andere Art von Lärm. »Keine Waffen? Keine Kampffertigkeiten? Nicht einmal magische Blitze, die du mir entgegenschleuderst? Nichts? Bist du so einfach zu töten, einfach so, mit einer Handbewegung? Ist das dein Ernst?«


      Hiob bekam Nasenbluten. Es war eher ein psychosomatisches Phänomen als eine Auswirkung des tätlichen Angriffs. Es war der Schock. Hiob hatte sich so oft vorgehalten, dass jeder Fremde hier Bloodfork sein konnte, dass er sich an dieses Mantra schon zu sehr gewöhnt hatte, um überhaupt noch angemessen zu reagieren. Er zappelte, aber zu spät. Er wollte reden und schmeckte Blut auf seinen Zähnen und brachte nichts mehr heraus. So endet also das Spiel. So einfach, so kläglich und so dumm.


      »Sie haben mir erzählt«, sagte der Mann, und sein Gesicht und seine Stimme waren abgewandt, so als achtete er schon gar nicht mehr richtig auf Hiob, »dass du einer der besten seist, die es jemals gegeben hat, aber ich kann nichts dergleichen erkennen. Es muss ein beunruhigendes Gefühl sein, so sehr überschätzt zu werden.«


      Hiobs Rückgrat war kurz davor zu brechen. Sein gerade verheilter Beckenknochen kreischte vor Belastung. Er schnaubte Blut über die kalte Hand des Fremden und gurgelte sinnloses Zeug. Oben in den Stirnhöhlen konnte er es jetzt riechen, das Fließ, das aus der Kleidung des Mannes dampfte, jene chemisch-genetische Hölle, jene Landschaft gewordene Krise.


      Stimme und Gesicht wandten sich ihm wieder zu. Das Gesicht intermittierte. Das war das Wort, das Hiobs Hirn röchelnd ausspuckte: intermittierend. Die Stimme redete klar und ruhig wie die Flugbahn eines Seevogels. »Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb ich dich nicht gleich hier und jetzt erledige. Da ist noch eine weitere Manifestation, die deinetwegen vom Kurs abgebracht wurde, und wenn ich dich ausschalten würde, bevor du sie reguliert hast, müsste ich mich selber um sie kümmern, und daran habe ich kein Interesse. Also bekommst du noch eine Frist, Spieler. Kümmere dich darum, dann werde ich dort auf dich warten und es zu Ende bringen. Aber beeil dich, denn du vergeudest mit deiner Trödelei meine wertvolle Zeit.«


      Der Mann ließ ihn los, und Hiob sackte in sich zusammen wie von einer ganzen Bande getreten. Seine Gedanken rasten um Nebensächlichkeiten herum und spielten dort Verstecken. Die Wortwahl. Perspektive des Fließes. Manifestation auf Kurs: Manifestation zu Hause im Fließ. Vom Kurs abgebracht: auf der Erde, um zu wüten. Reguliert: wieder im Zustand der Ruhe. Der Gnade. Das Fließ seit Jahrtausenden als Heimat. Die Ruhe. Die Gnade. Die Macht, einen Kontinent anzuheben. Der Mann war nicht mehr da, nirgendwo, aber ein paar neue Passanten verdeckten über ihm die Sonne. Verdreckten. Über ihm. Die Sonne.


      »Um Himmels willen, sollen wir die Polizei rufen?«


      »Der darf doch nicht einfach so davonkommen.«


      »Diese verdammten Rechtsradikalen, am helllichten Tag jetzt schon.«


      Das Nasenbluten verebbte, vielleicht doch kein Schock, sondern vielmehr eine Reaktion auf Bloodforks auratisch überladene Nähe. Hiob streckte seine durch Muskelkontraktionen verzogenen Gliedmaßen und richtete sich ächzend auf.


      »Vvvvvielen Dank aber... machen Sie sich keine Mühe, es... geht schon wieder. Das war etwas Persönliches... ich habe Schulden bei jemandem... er war im Recht... eine persönliche Sache, aber jetzt vorbei, vielen Dank. Mir ist nichts passiert, keine Umständlichkeiten bitte.«


      »Und er hat Ihnen nichts weggenommen?«


      »Nein, nichts.«


      »Sie haben Blut im Gesicht.«


      »Ja. Nasenbluten, danke. Er hat mich nicht mal geschlagen. Meine Nase blutet oft. Es ist vorbei.«


      »Kommen Sie mit rein in die Kirche und setzen Sie sich. Ich mache uns einen Tee.« Einer der Hilfsbereiten war wohl der Pastor.


      »Vielen Dank, nein wirklich, es geht schon wieder, es ist wirklich nichts passiert.« Hiob bäumte sich auf und versuchte, von den Leuten und dem Kirchplatz wegzukommen. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass er, wenn es ihnen gelingen würde, ihn ins Innere der Kirche zu zerren, dort zu Staub zerfallen oder in Flammen aufgehen würde wie ein klassischer Vampir. Die Leute ließen ihn los, schüttelten die Köpfe jetzt über ihn und nicht mehr über den Angreifer, und Hiob torkelte in eine Straße, bog rechts ab, torkelte weiter und bog noch mal rechts ab, bis er die Kirche wieder sehen konnte. Er durfte sich nicht weit entfernen, sonst würden Kambers Männer ihn verpassen.


      Im Schatten eines grün gestrichenen Hoftores ließ er sich fallen und schlang die Arme um die Knie. Seine Nase, sein ganzes Gesicht kribbelte, seine Achseln waren schweißnass.


      Er spürte einen Hass und eine Wut, wie er sie kaum jemals zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Es war einfach alles zu viel. Von NuNdUuN ins Krankenhaus geprügelt und gedemütigt, von seinem Großvater aufgegeben, von Widder im Stich gelassen, von so ziemlich jedem anderen – selbst Kragh – angefeindet und kritisiert, überfordert zwischen riesigen Eisschollen navigierend, als Maler gescheitert und ohne Erfolg, als Magier ein asthmatischer Pflegefall, von wohlhabenden Tunichtguten entführt und mit Klebepaste beschmiert und mit Folter bedroht, watend und plantschend in Gestank und Entsetzen, die Bürde geschultert, das Nagelkreuz der ganzen Welt, orientierungslos herumtappend in unbekannten, verseuchten Gebieten, auf der Suche nach noch mehr Schmerzen, noch mehr Furcht, ein Junkie, der sich den Samen von Vergewaltigern injiziert, ein Reiter auf einem skelettierten Gaul, ein Golem, zusammengerührt aus Hafergrütze und Mennige, ein Inquisitor mit verbrannten Händen, ein Zehnkämpfer mit gesplitterten Beinen, nach vorne zur Weltkugelstoßlinie kriechend, ein Schabernack in einer Geisterbahn, überrollt vom lachenden Karren von Kindern, ein Bettler zwischen Walzertänzern, ein Hummer, noch lebend, in heißes Wasser, dann, noch lebend, zuckend, schreiend, brüllend, längs aufgeschnitten und auseinandergebrochen, nacktes, saftiges, immer noch lebendes Fleisch, und immer noch weiter Hoffnung tragend und jetzt zuletzt auch noch verhöhnt mit den Worten ›Ist das alles?‹ und ›Ist das dein Ernst?‹.


      Hiob hatte das Bedürfnis, um sich zu treten, zu kratzen, zu beißen, Menschen die Gesichter zu zerdreschen, Hausdächer herunterzureißen, Wände einzustampfen, das ganze verfluchte Dorf dem Erdboden gleichzumachen, um wenigstens einen Bruchteil seiner Wut äußern zu können.


      Stattdessen aber wurde er immer ruhiger und versuchte sich in einen Schauspieler zu verwandeln, der in der Lage ist, Emotionen zu rekapitulieren, um sie bei Bedarf abzurufen und auf Kommando auszurasten. Wenn er der anderen Manifestation, der ersten, nicht Bloodfork, wenn er dem Kerl in dem Lastwagen endlich gegenüberstehen würde, würde er an ihm all das austoben, was ihm jetzt gerade durch jede Faser seines Seins pulsierte. Er würde Kragh nicht brauchen. Er würde diese Manifestation zerfetzen wie eine strohgefüllte Vogelscheuche und ihre Überreste als Ascheregen in die Stratosphäre schleudern. Und danach Bloodfork. Ihn prügeln und degradieren, bis Bloodfork vor Pein ein klägliches, nach Angstfurz stinkendes Winseln ausstieß. Dann ihn für immer töten und den Leichnam NuNdUuN lachend vor die Füße werfen. Wenn es eine Milliarde Menschenleben kostete. Das war es alles wert.


      Als der Citroën endlich vorfuhr, war Hiob beinahe eingeschlafen. Kambers Männer entstiegen zu fünft dem kastenförmigen Wagen und sahen sich sonnenbebrillt um. Hiob bemerkte sie glücklicherweise beim Blinzeln, sonst wären sie ohne ihn wieder abgefahren.


      Mit erhobenen Händen wackelte er auf sie zu. Der Wagen hatte eine völlig nichtssagende beige-braun-graue Farbe, vier Türen, hinten drei Sitze, vorne zwei, und war in Hinsicht auf Unauffälligkeit ziemlich gut ausgesucht. Die fünf Passagiere waren nicht alle Türken, einer sah slawisch aus, ein zweiter wie ein Wirtschaftswissenschaften studierender Inder.


      »Ich bin Muzaffer«, sagte der erste Deutschtürke mit gepiercter Nasenwurzel, den Hiob je gesehen hatte. »Alles in Ordnung? Du hast Blut um den Mund rum.«


      »Ich hab kein Taschentuch. Hat einer von euch eins?« Alle verneinten oder schüttelten die Köpfe oder reagierten überhaupt nicht. »Egal. Lasst uns fahren, jede Minute zählt.«


      Sie quetschten sich in den Wagen – drei nach vorne, drei nach hinten – und fuhren los. Hiob fummelte sich am unrasierten Kinn herum und gab ruhige Richtungsanweisungen. Während der Fahrt sagte der Inder: »Hier in der Gegend bin ich schon mal gewesen. Dort hinten liegt Burg Rabenstein, und dort drüben ist ein Geomagnetisches Observatorium.« Ansonsten schwiegen alle. Nach wenigen Minuten schon erreichten sie den Abzweig zum Schlagbaum.


      »Wartet hier, ich hab hier einen Mann postiert.« Hiob stieg aus und ging den Ritter suchen. Der war entweder verdammt gut versteckt oder nicht mehr da. Hiob schmulte vom Unterholz aus Richtung Schlagbaum, Richtung Haus und wagte es dann, den Ritter halblaut zu rufen. Kragh tauchte aus einem Gebüsch auf. Etwas hing ihm aus dem Mundwinkel, entweder ein Fetzen Lippenhaut, oder der Ritter hatte eine Feldmaus oder ein Eichhörnchen gefressen. Hiob wollte es lieber gar nicht wissen. »Alles ruhig bei dir?«


      »Es ist niemand aufgetaucht.«


      »Sehr gut. Bleib in Deckung, ich komme dich abholen, wenn wir fertig sind.«


      Der Ritter tauchte wieder ab. Hiob ging zum Schlagbaum, um ihn anzuheben, aber der war mit einem Fahrradschloss gesichert. »Scheiße!« Er humpelte zum Citroën zurück.


      »Alles klar hier, aber ich kriege den scheiß Schlagbaum nicht hoch. Wir werden mit den Autos irgendwie durchbrechen müssen.«


      »Das kommt gar nicht infrage«, widersprach Muzaffer. »Ihr kümmert euch drum und fahrt die Wagen weg, aber bitte unbeschädigt. Ich parke den Citroën da hinten im Wald und warte auf meine beiden Passagiere.« Die anderen vier kamen mit Hiob zum Schlagbaum. Sie bewegten sich dabei wie Katzen, leicht geduckt, konzentriert, sichernd. Profis, die schon öfters Transaktionen auf illegalem Terrain durchgeführt hatten.


      Eine kurze Untersuchung des Schlagbaums brachte zutage, dass er zu stabil war, um umgestürzt oder zerbrochen zu werden, aber der Inder durchstreifte das Gebüsch und verkündete: »Falls wir im Haus keine Axt oder Säge finden, können wir hier außen herumfahren. Von hier nach hier nach hier kann man ein Auto gerade so durch die Bäume schlängeln.«


      »Also los«, winkte Hiob, »dann holen wir uns die Wannen.«


      Er schloss ihnen die Garage auf und händigte ihnen drinnen die Wagenschlüssel aus. Die vier jungen Burschen hatten keinerlei Probleme damit, die Schlüssel auch ohne Ausprobieren den richtigen Wagen zuzuordnen, und schon nach zwei Minuten bewegte sich eine kleine Kolonne Richtung Schlagbaum zurück. Der Slawe hatte in der Garage zwar eine große Säge gefunden, aber einer der beiden Türken hatte davon abgeraten. Je weniger man von der Straße aus sehen konnte, dass etwas beschädigt war, umso länger würde es wahrscheinlich dauern, bis die Aktion bemerkt wurde. Hiob fühlte sich ziemlich wohl dabei, mit mitdenkenden Partnern zu tun zu haben. Vielleicht hätte er doch den Job als Kambers Leibmagier annehmen sollen, zumindest für ein paar Jahre, zumindest, bis er sich ein ordentliches Sümmchen zurückgelegt hatte, das ausreichte, um sich fortan voll und ganz dem Spiel widmen zu können.


      Aber dafür war es jetzt zu spät. Zwei Manifestationen warteten auf ihn.


      Während die vier Fahrer unter Führung des Inders um den Schlagbaum herum durch den Wald manövrierten und anschließend in verschiedene Richtungen davonbrausten, wusch Hiob sich im Haus noch mal das Blut vom Gesicht. Nüchtern betrachtete er sich im gerahmten Badspiegel. Ein fertiger Typ mit fettigen Haaren, etwa zehn Jahre älter wirkend, als er tatsächlich war. Während andere Menschen zwischen routiniertem Alltag und idyllischem Urlaub pendelten, taumelte er von einer Monstrosität zur nächsten. Ein endloser Reigen von Fratzen. Wie schafften es die anderen Arschlöcher nur immer, all diesen vielen Fratzen auszuweichen?


      Richtung Clubzimmer summte es trunken. Die Fliegen legten fleißig ihre Eier in Gedärm. Hiob konnte das Wispern und Rascheln ihrer Flügel und trockenen Leiber hören und beeilte sich nach draußen, um nicht kotzen zu müssen. Zum wiederholten Male schloss er Haustür und Garage ab. Dann holte er Kragh aus dem Wald. Gemeinsam hinkten sie zum Citroën und stiegen ein, der Ritter hinten, Hiob als Beifahrer neben Muzaffer. Der Türke, ein paar Jahre älter als Hiob, mit ausrasierten Haaren und dünnem Oberlippenbärtchen, in weißer Hose und dunkelblauem T-Shirt, musterte seine beiden Passagiere ohne ersichtliches Entsetzen. Sein Blick war durch den silbernen Zapfen zwischen seinen Augen keinen Deut abgelenkt. »Also. Wo soll es hingehen?«


      »Wir folgen keiner bestimmten Straße oder so, sondern einer Richtung«, erklärte Hiob. »Muzaffer, das ist mein Partner Urban. Urban, das ist unser Kutscher Muzaffer. Ich bin Hiob. Wo geht’s lang, Urban?«


      Der Ritter streckte nicht mehr den ganzen Arm, sondern nur noch einen Finger aus. Er hatte den Kopf in den Nacken zurückgelegt und atmete schwer. Hiob übersetzte die Richtung für Muzaffer, und der fuhr los.


      »Hat Kamber dir eigentlich genügend Benzingeld mitgegeben?«


      »Ein paar Hunderter habe ich mit.«


      »Dann lass uns an der nächsten Tanke was zu beißen kaufen. Mir ist ganz flau im Bauch.«


      »Kein Problem.«


      Sie fuhren erst Richtung Dresden, dann Richtung Breslau.


      An einer Tankstelle hielten sie an, Muzaffer kaufte verschweißte Sandwiches und eine Anderthalbliterflasche kohlensäurehaltiges Mineralwasser, und sie mampften, gluckerten und rülpsten, ohne zu reden.


      Muzaffer sah sich den vermummten, verkrümmten Ritter lange an und fragte dann: »Urban wie in Urban-Krankenhaus?«


      Hiob nickte müde. »Genau so.«


      »Ey, shit, Mann – was will man erwarten?«


      Sie fuhren weiter.


      Nahe der polnisch-tschechischen Grenze.


      Die Reifenspuren führen von der Straße weg, über eine bucklige Wiese, ein geometrischer Schnitt durch einen Acker, zu ein paar Bäumen hin. Dort steht er, der Lastwagen.


      Die Fahrertür ist offen, die Windschutzscheibe zerborsten, Verbundglassplitter liegen im Gras, glitzern.


      Fast hätten der junge Mann und das Mädchen, die in einem zerbeulten Skoda auf dem Rückweg vom Badesee sind, den Laster übersehen, denn die Sonne steht schon tief und schiebt lange, dichte Schatten vor sich her, doch das Mädchen hat etwas aufblitzen sehen, die Ahnung einer Bewegung.


      Ein Unfall. Vielleicht ist jemand in Not. Vielleicht können sie helfen.


      Die Landstraße ist alles andere als dicht befahren, es kann eine halbe Stunde oder länger dauern, bis ein anderer vorüberfährt, und bis dahin ist es vielleicht schon zu dunkel, um den Laster überhaupt noch zu bemerken.


      Nein, sie brauchen nicht lange zu überlegen. Der junge Mann holpert den Skoda ein Stück weit auf die Wiese, schaltet den Warnblinker an, das Mädchen holt das Unfalldreieck aus dem Kofferraum und platziert es am Straßenrand. Der junge Mann geht unterdessen schon mal näher ran.


      Ein eigenartiger Geruch geht von dem Lastwagen aus, nicht nach auslaufendem Benzin oder schmorenden Plastiksitzen, sondern flüchtiger, wie Brennspiritus, aber vermischt mit saurem Bier. Die Ladefläche des Lasters ist leer, keine zerborstenen Behälter, keine Brauereifässer, nichts. Der junge Mann ruft auf Tschechisch: »Hallo? Brauchen Sie Hilfe?«, und beobachtet argwöhnisch Erde und Gras. Alles trocken. Kein leckender Tank.


      Er erreicht die Tür, der Geruch wird zum Gestank, ihm tränen schier die Augen. Eine Motte klatscht ihm gegen das Hemd, sie kam aus dem Führerhäuschen, sieht gelblich verklebt und zerstört aus und trudelt zu Boden, strampelt sich dort zerfallend zu Tode. Gelber Staub tanzt in der lauen Abendluft, widersetzt sich dem Wind. Der Fahrersessel und das Lenkrad sind mit zäh triefender, senffarbener Soße bedeckt. Kein Blut, nirgendwo. Kein Fahrer. Nur Glassplitter und Schleim. Beim Einatmen sticht das Gelb in Lunge und Augen, der junge Mann wendet sich ab und hustet. Geht ein Stückchen weg.


      Seine Freundin erreicht ihn. Was ist los? Keine Ahnung, kein Fahrer da. Wo ist er hin, ist er durchs Fenster geschleudert worden? Keine Ahnung. Nachsehen.


      Tatsächlich. Gelbe Schlieren und Lachen auf der zusammengeknautschten Motorhaube. Gelb auch am Baum, dessen Rinde Blasen wirft, der Blätter verliert wie im Herbst.


      Was ist das bloß für ein Zeug? Und dieser Gestank. Wie Pisse, findet sie. Pisse von betrunkenen, grölenden Männern. Sie muss würgen und zittert.


      Der junge Mann findet mehr von dem Schleim. Eine Art gelb triefende Schleifspur führt von der Motorhaube weg nach hinten zwischen die Bäume, wo der Wald dichter wird und strauchiger, wo schon kaum noch Licht ist.


      Was kann das nur sein? Ist dem Fahrer irgendein inneres Organ geplatzt, und er verendet jetzt irgendwo da hinten im Unterholz? Hör auf, sagt sie und muss wieder würgen. Komm weg da. Weg von hier.


      Wir müssen doch nachschauen, entgegnet er, vielleicht braucht er wirklich dringend Hilfe. Das ist doch kein organisches Zeug, meint sie zittrig, das ist eine Chemikalie. Vielleicht hatte er sie geladen, und sie ist über ihn drübergekippt und... Und er ist was?, höhnt er. Geschmolzen? Das glaubst du doch wohl selber nicht. Es gibt eine Erklärung, und die finde ich heraus.


      Er geht los, folgt der Spur, geht neben dem verwischten Gelb her. Zwielicht umfängt ihn. Seine Freundin ruft seinen Namen, bleibt aber stehen. Die Spur windet sich zwischen Bäumen hindurch, an einigen Stellen ist etwas von dem gelben Zeug an einen Baum geklatscht, mal mannshoch, mal nur halb so hoch. Die Bäume scheinen zu schlottern. Es wird dunkler, dichter und wärmer. Der Geruch ändert die Farbe, wird noch höher, beißender, wie sehr starkes Menthol beim Einatmen hinten im Nasen-Rachenraum.


      Der junge Mann bleibt stehen. Voraus ist es dunkel und stinkt. Gelber Saft trieft in Schulterhöhe von vertrocknet wirkenden Blättern. Die Spur wird mal breiter, mal schmaler, führt aber noch weiter. Der junge Mann blickt sich um, nach vorne, nach rechts, nach links, sogar nach oben. Weiter vorne raschelt etwas im Gebüsch, ein Rascheln stärker als vom Wind.


      Eine kühle Hand fasst seine Hand und will ihn zurückziehen. Komm, sagt sie, was immer das ist, es ist nichts Gutes. Lass uns lieber im Ort Bescheid geben und jemanden hierher fahren, der sich mit so was auskennt, die Feuerwehr vielleicht. Komm jetzt, ich bitte dich.


      Da hinten ist etwas, wispert er. Dort, in den Büschen.


      Ja, flüstert sie, ich höre es auch, aber komm jetzt, bitte, komm weg, es ist zu gefährlich.


      Er zögert noch, zögert, wartet, lauscht, aber dann lässt er sich ziehen, von ihr, fort.


      Auf der Fahrt in den Ort streiten sie sich. Sie streiten über Verantwortung. Verantwortung für andere. Verantwortung füreinander. Sie streiten über ein Zuspätkommen, über ein unabwägbares Risiko und darüber, dass man selbst eines Tages in einer Notsituation Hilfe gebrauchen könnte. Sie streiten darüber, wie viel oder wie wenig einem der andere bedeutet, wenn man so leichtfertig bereit ist, sich in Gefahr zu begeben, und sie versäumen es dabei, einfach nur darüber glücklich zu sein, dass sie beide und ihre gemeinsame Zukunft überhaupt noch möglich sind.


      die Komödie geht weiter...

    

  


  
    
      -


      fünftes kapitel – in welchem drei Geschichten enden und zwei weitere beginnen


      Bei Bautzen bogen sie wieder nach Süden ab.


      Die Spur flackerte immer noch in südöstlicher Richtung, es war nicht auszumachen, ob auf polnischem, tschechienischem, oder sogar noch weiter, auf ungarischem oder rumänischem Gebiet, aber Muzaffer sagte, dass es für Passagiere ohne Pass und Perso schwieriger sei, von Deutschland nach Polen zu kommen, als von Deutschland nach Tschechien und dann von dort aus weiter, also fuhr er sie – die Offroad-Fähigkeiten des Berlingo bis zum Anschlag austestend – in der Nähe eines Örtchens namens Neugersdorf über die unbefestigte tschechienische Grenze, ohne dass irgendein Grepo das mitbekam. Hiob war heilfroh über so viel Schmuggler-Professionalität, denn er bezweifelte, dass er fit genug war, ein paar übel gelaunten Milizisten Dokumente vorzugaukeln. Bei ihm selbst wäre das ja vielleicht noch gegangen, er hätte immerhin theoretisch einen Personalausweis besitzen können, aber der Ritter hätte in diesem Jahrtausend gar nicht sein dürfen. Kragh war wie ein Fels, der in den Teich des Raum-Zeit-Gesamtgefüges gestürzt war, und die ringförmigen Wellen liefen nicht zum Ufer hin, sondern vom Rand her auf ihn zu und deuteten auf ihn.


      In den folgenden Stunden zuckelten sie in den südlichen Ausläufern von Riesengebirge und Glatzer Bergland östlich durchs Sudetenland, und die Spur wurde zusehends konkreter. Muzaffer fuhr ruhig und konzentriert, aber Hiob ging es dennoch nicht gut. Er hasste Autos, hatte sich früher immer gesträubt, überhaupt in einem mitzufahren, aber diesmal ging es nicht anders. Dauernd war ihm schlecht, dauernd war er nervös, sah überall suizidgefährdetes Wild am Straßenrand oder Steinschlaggefahr oder lauschte hypochondrisch dem Geräusch der Reifen und des Motors. Ein Auto hatte einfach zu viel bewegte Masse, zu viel Trägheit im Falle eines Kontrollverlusts, um ihm ein anderes Gefühl zu vermitteln als das, lebendig begraben zu sein in einem rollenden, stinkenden Massenfabrikationssarg. Außerdem war der Ritter pausenlos am Stöhnen und verbreitete einen eitrigen Geruch, also drängte Hiob bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ein Päuschen, vertrat sich die Beine, atmete Frischluft, als stünde ihm ein Tauchgang bevor, und pinkelte nervös über verdorrtes Gras. Auf diese Weise verloren sie eine Menge Zeit, aber für Muzaffer war das kein Problem. Er kannte das Ziel nicht, und bei diesem Auftrag war Hiob der Boss. Kamber hatte ihn zur Seite genommen und ihm eingeschärft: »Tu, was immer er dir sagt, auch wenn es dir merkwürdig vorkommt oder deine Kleidung dabei Schaden nimmt. Mach es einfach, und Allah wird dich behüten.«


      Beim ersten Anzeichen einer Dämmerung bestand Hiob darauf, dass sie abseits der Straße anhielten und lagerten. »Völliger Wahnsinn, hier bei Dunkelheit herumzukurven«, quengelte er verschwitzt, und Muzaffer zuckte lächelnd die Schultern. Sie verdrückten den Proviant und die Mandarinenlimonade, die sie unterwegs in einem kleinen Laden gekauft hatten, und versuchten dann, es sich so gemütlich wie möglich zu machen. Kragh zusammengekauert auf dem Rücksitz, Muzaffer auf dem Fahrersitz bei geöffneten Wagentüren, und Hiob legte sich eingerollt in eine karierte Kofferraumdecke ein paar Meter entfernt in eine Böschung. Der klare Sommer über ihm und das uralte Licht der Sterne schienen ihm fremd, es kam selten vor, dass Großstadtkind Hiob unter freiem Himmel nächtigte. Grillen zirpten, und er sehnte den Schlaf herbei, wünschte, sich wieder mit Energie anfüllen zu können, um für den bevorstehenden Kampf gerüstet zu sein. Sie waren nicht mehr allzu weit entfernt, auch er konnte das nun spüren. Eine Manifestation war – anders als ein Prognosticon – eine genügend große Irritation, um einem Spieler mit immerhin schon zweistelliger Punktzahl in den Gelenken zu knistern. Morgen oder übermorgen. Das Ding in dem Lastwagen. Und Bloodfork würde dann dort lauern.


      In der Nacht häkelte sein Unterbewusstsein ihm einen Traum, der wahrscheinlich nichts mit dem zu tun hatte, womit sein Bewusstsein sich gerade herumschlug. Er sah im Schlaf die erste Folge einer Neuverfilmung von Moby Dick, ungeheuer farbenprächtig, von einem indischen Regisseur inszeniert. Der erste Teil eines Dreiteilers, Ahab war ein junger, kräftiger, blonder Mann mit Silberblick, und die farbenprächtigen Feste und das verschneite Treiben in einem Nantucket des beginnenden neunzehnten Jahrhunderts hatten überhaupt nichts mit den Geschehnissen aus Melvilles Roman zu tun. Ein Prolog, eine epische Vorbedingung, die den Keim des Verhängnisses bereits in sich trug und die dermaßen einfallsreich und innovativ in Szene gesetzt war, dass Hiob es kaum abwarten konnte, den Wal zu sehen. Leider erwachte er viel zu früh, weil Kragh lautstark hustete.


      Sobald es richtig hell geworden war, fuhren sie weiter.


      Es war noch früher Vormittag, als der Ritter plötzlich aus seinem röchelnden Dämmern aufschreckte und hervorstieß: »Jetzt... sind wir... auf der Spur.«


      »Auf der Spur? Wir sind ihm doch die ganze Zeit schon auf der Spur«, meinte Hiob.


      »Nein. Wir sind... jetzt auf derselben Straße... die es auch benutzt hat. Es war hier. Ich kann es riechen.«


      Hiob und auch Muzaffer schnupperten ergebnislos.


      »Wonach riecht es denn?«, fragte Hiob.


      »Nach... Fließ. Nach den sandigen Hängen von Letnacknengi.«


      »Hast du eigentlich viel mitgekriegt vom Fließ? Deine Zelle hatte doch kein einziges Fenster.«


      »Ich war ja nicht... ganze Zeit über... nur in der Zelle. Für ein paar Jahre musste ich Fronarbeit leisten, in einem Steinbruch in der Nähe von Psam.«


      »Wozu braucht man im Fließ Steine?«


      »Um Festungen zu bauen. Und Kerker.«


      »Verrückt.« Hiob betrachtete Muzaffer, der nichts begreifen konnte, aber einen überaus diskreten Eindruck machte. »Jeder Stein im Fließ ist kein Stein, sondern nur Idee. Jede Festung, jeder Kerker, jeder Zelle ist nur eine Idee. Aber wenn man auch nur ein Gedanke ist, kann man sich selbst wohl nicht so einfach freidenken.« Ihm wurde bewusst, was Kragh ihm alles hätte berichten und erzählen können. Ein Jahrtausend im Fließ. NuNdUuN, wie er früher war. Ob er überhaupt anders war. Das Spiel und wie es sich darstellte im frühen Mittelalter. Hiob hätte den Ritter mitnehmen sollen in seine Studiergruft und sich von ihm unterweisen lassen, anstatt ihn unfertig und gebrechlich gegen zwei Manifestationen zu verheizen. Oder ihn als Mörder von minderbemittelten Sektierern zu missbrauchen. Es war eine Vergeudung, aber ohne diese Vergeudung wäre Hiob jetzt wohl nicht mehr am Leben.


      Sie erreichten den Lastwagen nur zwei Stunden später.


      Von der Straße abgekommen, über einen Acker gerauscht, an ein paar Bäumen zerschellt und mittlerweile umringt von zwei staubigen Polizei- und einem Krankenwagen sowie etlichen blässlich herumstapfenden Polizisten und rotwangigen Schaulustigen, die mit Fahrrädern und Mofas zur Unglücksstelle gepilgert waren. Eine nette kleine Volksbelustigung, und ein umtriebiges Mütterchen verkaufte bereits belegte Brote.


      Muzaffer parkte vorsichtig auf der anderen Seite der Straße. Der Ritter sagte, die Manifestation sei gewiss nicht mehr in der geborstenen Kutsche, aber nur noch wenige Stunden entfernt.


      Hiob fluchte derb. »Sie werden ihn doch hoffentlich nicht schon ins Krankenhaus geschafft haben?«


      »Dann wäre der Krankenwagen nicht mehr da«, meinte Muzaffer. »Sieht eher so aus, als ob die den Fahrer noch nicht gefunden haben.«


      Hiob grunzte. Wer oder was auch immer die Manifestation bildete– er oder es hatte immerhin seine Rüstung verloren. Hiob hatte schon befürchtet, es mit einem dämonisierten Sechzehntonner aufnehmen zu müssen, der mit flammenden Reifen auf ihn zutoste, aber jetzt ging es wohl nur noch um den Fahrer allein.


      Er bedeutete den beiden anderen, im Wagen zu bleiben, und mischte sich drüben unters Volk. Eine ältere Frau mit beachtlichem Damenbart verstand und sprach gut genug Deutsch, um ihm zu vermitteln, was im Moment Stand der Dinge war. Die Polizisten hatten den Wald abgesucht und eine »krankhafte Spur gelblichen Schleims und Verfalls« gefunden, hatten ihr aber nicht lange folgen können, ohne von Übelkeit und Erbrechen befallen zu werden. Jemand hatte Hunde aus dem Dorf geholt, aber die hatten sich winselnd geweigert, die Spur aufzunehmen. Zwei der Polizisten waren zur Untersuchung ins Krankenhaus gefahren worden, dann war der Krankenwagen wieder zurückgekommen. Inzwischen hatte man versucht, die Unfallstelle großräumiger abzuriegeln. Von einem Ausfließen chemischer Substanzen und einer Art Ansteckungsgefahr war die Rede gewesen. Aber niemand wusste so richtig, was zu tun sei, und nichts ging voran. Der Fahrer war nirgendwo gefunden worden, obwohl er wohl vorne durch die Windschutzscheibe geschleudert worden sein musste beim Aufprall.


      »Sie sollten das ernst nehmen mit der Ansteckungsgefahr und sich von hier entfernen, gute Frau«, riet Hiob seiner Gesprächspartnerin und versuchte sich dann selbst so nahe wie möglich an das Lasterwrack und die gelbe Spur heranzudrängeln. Ein schwacher Geruch war wahrzunehmen. Verbranntes Eiweiß. Ameisensäure. Unverdünnter Lack. Wie hatte Kragh es genannt? »Die sandigen Hänge von Letnacknengi.« Wiedenfließ pour homme.


      Hinkend eilte Hiob zurück zum Citroën.


      »Unser Mann hat sich durch das Wäldchen da hinten davongemacht, also kommen wir von hier ab mit dem Auto nicht mehr weiter. Ich würde vorschlagen, Muzaffer wartet hier auf uns. Bleib im Wagen oder in der Nähe des Wagens, wir werden in spätestens vierundzwanzig, vielleicht achtundvierzig Stunden wieder zurückkommen.«


      Muzaffer sah wenig begeistert aus. »Was ist, wenn die Bullen oder irgendwelche Spurensicherer hier herüberstromern, um mit mir ein Schwätzchen zu halten? Ich möchte da nicht so gerne mit reingezogen werden.«


      »Stimmt, das könnte passieren. Du fährst den Citroën am besten... ich weiß auch nicht... eine Meile nach dort?«


      Beim Nachdenken rieb Muzaffer sein Nasenpiercing. »Am besten fahre ich euch um dieses Wäldchen herum. Urban kann die Spur doch direkt per Luftlinie verfolgen, wenn ich das richtig mitbekommen habe, da braucht ihr doch nicht mit der Nase an der Fährte zu kleben wie die Hunde.«


      »Stimmt eigentlich.« Hiob kratzte sich die Stirn, fühlte sich zum Planen zu erschöpft und war froh, dass jemand das Denken für ihn miterledigte. Sollte er sich vielleicht dauerhaft mit Partnern umgeben, um dem Spiel noch weiterhin gewachsen zu sein? »Falls wir dahinter wieder auf einen Weg stoßen, sparen wir mit dem Wagen vielleicht sogar Zeit. Also gut, versuchen wir es querfeldein. Los.«


      »Was ist mit diesen Soldaten?«, stöhnte der Ritter. »Sie werden sterben wie die Fliegen, wenn sie versuchen, dem Ungeheuer zu folgen.«


      »Wir können sie nicht aufhalten, sie würden uns nicht glauben. Wir können nur versuchen, vor ihnen die Manifestation zu erreichen und vor allem – den Weg, den dieses Scheißding durchs Gelände zieht, so kurz wie möglich zu halten.«


      Hiob stieg ein, und Muzaffer fuhr los, nicht allzu schnell, nicht allzu laut, nur keine Aufmerksamkeit erregen, solange noch Staatskräfte in der Nähe waren, aber schon bald wirbelten sie eine braune Staubfahne hinter sich her, als der Citroën über vertrocknete Felder und am Rand eines schmalen Bächleins entlangbretterte, der Richtung folgend, bis sie wieder auf der Spur waren.


      Das, was immer sie auch verfolgten, hatte sich erstaunlich schnell fortbewegt, vielleicht auf vier, vielleicht auch auf sechzehn Beinen, jedenfalls fuhren sie beinahe zwei Stunden, bis sie die Ansammlung von Hütten erreichten. Ein kleines, heruntergekommenes Dorf, eine Einöde, wie man es siedlungskundlich wohl bezeichnet hätte. Bis vor wenigen Stunden hatten hier noch Menschen gelebt. Der Citroën bremste ausbrechend und blieb in einer Staubwoge stehen, die von ihm aus nach vorne durch die Gebäude davonwehte.


      »Scheiße«, sagte Hiob nur. Und noch mal: »Scheiße.«


      Der Ritter ächzte.


      »Sind das Menschen da vorne? Leichen?«, fragte Muzaffer.


      Hiob wischte sich mit dem Unterarm Schweiß von der Stirn. »Es ist besser, wenn wir dich von hier ab raushalten, Muzaffer. Das, was wir suchen, kann nicht mehr weit sein. Du wendest den Wagen und fährst ihn da hinten in diesen Wald, wo dich auch die Bullen, wenn sie hier aufkreuzen, zumindest nicht sehen können.«


      »Wenn sie einen Helikopter anfordern, um die Gegend abzusuchen? Das sieht hier ja aus wie ein Seuchengebiet.«


      »Ja, scheiße, ich weiß auch nicht. Sie werden dir das da vorne ja wohl kaum in die Schuhe schieben können. Du bist dann eben zufällig hier. Ein Tourist. Urban und ich stoßen so schnell wie möglich wieder zu dir.«


      »Ich weiß nicht, ob es in Kambers Sinne ist, wenn ich euch alleine...«


      »In Kambers Sinne ist, dass du uns chauffierst, und wir brauchen dich da hinten in dem Wald. Lebend, bei bester Gesundheit und mit möglichst wenig Schreckensbildern, die dir im Kopf herumspuken.« Einen Moment lang maßen Hiob und Muzaffer sich mit Blicken, dann nickte der Deutschtürke. Hiob half dem Ritter nach draußen, und Muzaffer brauste mit durchdrehenden Rädern davon.


      Die Bezeichnung war ziemlich gut gewesen. Seuchengebiet. Die Gebäude waren alle noch intakt, anders als in einem der Balkan-Bürgerkriegsschauplätze, aber dennoch lagen Tote auf dem Weg, ungefähr ein Dutzend.


      Auf den ersten Blick sah es aus, als wären die meisten der Toten Kinder, aber als Hiob und der Ritter sich langsam näherten, begriffen sie, dass das nicht stimmte. Die meisten der Leichen sahen so klein aus, weil sie nicht mehr vollständig waren. Sie alle wirkten, als wären sie unter dem Ansturm einer Art von gelblich-schorfigem Rost korrodiert. Gesichter waren durch den Kopf zum Hinterkopf durchgesackt. Beine sickerten als blasiger Schleim aus schwelenden Hosen. Bei zweien fehlten die gesamten Oberkörper, bei den meisten mindestens die Hände. Sämtliche Brustkörbe waren eingesunken und ausgeflossen. Es stank nach einer Mischung aus Ammoniak und Bratfett, und von sämtlichen Leichen ging eine Hitze aus wie von durchgeglühten Holzscheiten.


      Hiob knickte in den Knien ein. Da es eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, den ebenfalls sehr wackligen Ritter zu stützen, polterten beide in unmittelbarer Nähe der Leichensammlung auf den verdorrten Lehmboden und richteten sich nur mühsam und unter Stöhnen und Würgen wieder auf.


      Hiob konnte deutlich spüren, wie die Überforderung ihn anfasste und in Besitz nahm. Das war jetzt das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass er sich in einem Massaker mit zehn oder mehr Opfern wiederfand. Da er normalerweise schon kotzen musste, wenn er unvorsichtigerweise die »Tagesschau« anknipste, um dort blutende Nahost-Attentatsopfer zu bezeugen, kam er sich mittlerweile vor wie ein Asthmatiker in einem Raucherabteil der Bundesbahn.


      Er kniff die Augen zu faltigen Linien zusammen und versuchte, sich an irgendwelche autogenen Trainingsmethoden zu erinnern, die ihm während seiner zweijährigen Initiationszeit in der Familiengruft untergekommen waren. Im Wüstenplanet hatte es so etwas gegeben, da hatte Paul Atreides sich immer auf eine Litanei gegen die Furcht konditionieren können, aber Hiob kriegte auch die jetzt nicht mehr zusammen. Tantrische Atemübungen, aber dafür fehlte ihm die Luft. Als er Kraghs schwere Hand auf seiner Schulter spürte, kriegte er die Augen kaum wieder auf, so klebrig waren seine Tränen.


      »Geht’s?«, fragte der Ritter. »Wir müssen weiter. Es ist nicht mehr weit. Manchmal treibt es mit dem Wind und wird dadurch schnell, aber dann sinkt es wieder herab.«


      »Du meinst... die Manifestation ist so eine Art... Giftwolke?«


      »Nein. Sie steuerte zuerst eine Kutsche, da war sie noch ein Mensch. Aber sie verändert sich laufend. Ich glaube, sie weiß selbst nicht genau, was sie ist.«


      »Warum hat sie nur diese ganzen Menschen hier ermordet? Ernährt sie sich irgendwie von ihnen?«


      »Nein.« Der Ritter verzog schmerzhaft das Gesicht und zitterte leicht. »Das war auch kein Mord. Sieh dir doch nur an, wie die ganzen Toten auf der Straße liegen. Die... Manifestation ist nicht in die Häuser eingedrungen und hat die Menschen überfallen. Ich glaube eher, dass die Menschen angelaufen kamen, um zu helfen oder zu gaffen. Daran sind sie dann gestorben. Ich konnte an der Fährte auch keine Richtungsänderung feststellen. Diese Häuser hier lagen einfach auf dem geraden Weg. Das Ding, das wir verfolgen, hat kein anderes Ziel, als seinen Weg fortzusetzen. Ich weiß nicht, warum oder wohin.«


      Konnte das sein? All diese Toten nur ein Unfall, einfach nur Pech? Die Manifestation im herkömmlichen Sinne gar nicht »böse«, sondern eben einfach nur todbringend für jeden, der sich ihr näherte?


      Hiob erinnerte sich an die einzige Manifestation, mit der er es früher schon zu tun bekommen hatte: Anton Krantz, der Heimkehrer von Hinterkaifeck. Auch Krantz war genauso gut Opfer wie Täter gewesen. Ein Opfer des Krieges, zum Mörder werdend, um eine entsetzliche Blutschande auszumerzen.


      Aber was brachte es, über so etwas nachzudenken? Die Mission war klar umrissen. Die Manifestation musste eliminiert werden, und – bei allen Spielern, die es jemals gegeben hatte – falls sich auf dem geraden Weg des giftigen Dinges zufällig eine größere Ansiedlung oder vielleicht sogar eine Stadt befand, war es aufzuhalten mit Sicherheit die beste und herrlichste Tat in Hiobs bisherigem Leben.


      Er zerrte sie beide wieder auf die Beine. »Endspurt, guter Rittersmann«, knurrte er, »der Vollendung entgegen.«


      Der Ritter atmete schwer, aber raffte sich auf.


      Sie durchquerten das winzige Dorf und hielten dabei größtmöglichen Abstand zu den sich zersetzenden Leibern.


      Danach hatten sie es nicht mehr weit.


      Durch eine sehr merkwürdige Landschaft kamen sie, die aussah, als wäre sie lediglich schwarz-weiß. Die Bäume waren ausgefranst an den Rändern, wie einkopiert auf altem Film. Ein Bach schimmerte voraus zwischen Stämmen, ein Nebenlauf der Waag, und auch dieser hatte die Farbe von trägem Quecksilber. Die Fährte der Manifestation schlingerte und setzte zeitweilig sogar vollständig aus. Schließlich sahen sie vor sich einen nackten Mann wanken.


      »Da lebt noch einer«, sagte Hiob in völliger Verkennung der Sachlage.


      »Ja. Wenn man so will. Das ist sie.«


      »Wer ›sie‹?«


      »Die Manifestation.«


      »Was? Dieser kleine, dickliche Kerl ist...«


      »Offensichtlich.«


      Der Nackte wich von seiner ungefähren Richtung ab und erreichte das Ufer des Flüsschens. Er ließ sich fallen, um zu trinken, und für einen Moment sah es so aus, als würde sein Leib beim Fallen zerbersten und sich anschließend aus schleimigem Unrat wieder zusammenfügen. Seine Trinkversuche waren nicht weniger tragikomisch. Geschöpftes Wasser floss ihm durch die Hände oder verdampfte zischend auf seinem Gesicht.


      Hiob und Kragh näherten sich vorsichtig bis auf etwa zweihundert Meter.


      »Ein Mensch, verwandelt durch das Fließ?«, mutmaßte Hiob.


      »Ein Mensch, verwandelt durch was auch immer. Du solltest nicht näher herangehen. Du würdest vergehen wie das Flusswasser.«


      »Dann werde ich ihn magisch attackieren.«


      Kragh blickte Hiob genau in die Augen, und zum ersten Mal sahen seine rohen und unfertigen Lippen fast aus wie ein Lächeln. »Mach dich nicht lächerlich.«


      »Was soll ich denn sonst tun, verdammt noch mal?!«


      »Du... kannst hier überhaupt nichts tun. Dies ist eine Manifestation. Hast du schon jemals eine Manifestation niedergeworfen?«


      »Natürlich. Nein. Das steht nicht zur Debatte. Ich muss es jetzt tun, und dann hilfst du mir gegen den Kopfgeldjäger.«


      »Du kannst dich dem da vorne nicht nähern, ohne zu krepieren, und du bist auch bei Weitem nicht stark genug, ihn magisch zu bekämpfen. Du kannst gegen das da vorne gar nichts tun.«


      »Und du kannst kaum gehen, ohne vor Anstrengung zu furzen!«


      »Das ist nicht wichtig. Mein Spiel endete bereits vor eintausend Jahren. Ich werde ein Jahrtausend nach meiner Zeit noch eine Manifestation mitnehmen, das ist ein gutes Ende.«


      »Ich brauche dich aber noch gegen Bloodfork.«


      »Ich kann dir aber gegen Bloodfork nicht mehr helfen, sieh es endlich ein. Ich nehme dir einen von zweien, mehr kann ich nicht tun. Es sei denn...«


      »Es sei denn was?«


      »Der Fluss.« Der Ritter hustete. »Ein Wagnis. Es wäre ein Wagnis, aber vielleicht könnte es gehen. Vielleicht hast du Glück.«


      »Glück?« Hiob lacht höhnisch auf. »Glück ist nicht gerade das, was mir in die Wiege gelegt wurde.«


      »Vielleicht doch. Wie hätte einer wie du es sonst so weit schaffen können? Hör mir zu, ich werde versuchen, die Manifestation dort vorne in den Fluss zu schleudern. Das müsste eine Verseuchung erzeugen, die das Maß einer Manifestation sogar noch übersteigt. Da es zu den Aufgaben eines herrschaftlichen Kopfgeldjägers gehören müsste, außer Kontrolle geratende Gegebenheiten einzudämmen, müsste er ein paar Augenblicke seiner wertvollen Zeit opfern, um die drohende Inundation magisch abzuwenden. In diesen paar Momenten seiner Abgelenktheit musst du ihn attackieren, mit allem, was du hast. Körper, Seele und Bewaffnung. Vielleicht hast du dann das Scherbenstück einer Chance.«


      Hiob hob abwehrend beide Hände. »Moment, langsam, Punkt für Punkt. Erstens: Du willst eine Inundation riskieren? Bist du übergeschnappt? Zweitens: Wer garantiert mir denn, dass Bloodfork nicht erst schnell mich abtötet und sich danach erst um den Fluss kümmert? Und drittens: Bewaffnung? Welche Bewaffnung?«


      Der Ritter mahlte mit den Zähnen. »Erstens: Es wird keine Inundation geben, weil keine angekündigt ist. Entweder Bloodfork oder NuNdUuN persönlich oder sonst jemand aus dem Fließe werden sich darum kümmern müssen. Zweitens: Niemand garantiert hier. Und drittens: Du bist selber schuld, wenn du keine Waffen besitzt. Ich selbst ritt ohne Schwert und Lanze niemals aus.«


      »Du hattest ja auch einen Knappen, der dir den ganzen Scheiß hinterhertrug.«


      Wieder lächelte der Ritter. »Auch einen Knappen muss man sich erst verdienen. Ich gehe jetzt los. Tritt NuNdUuN von mir kräftig in den Arsch.«


      »Urban, ich werde dich nicht einfach so gehen und für mich sterben lassen.«


      »O doch, das wirst du, weil es deine einzige Chance ist, dein Spiel weiterzuspielen.«


      »Dann... werde ich dich wieder heraushauen! Irgendein Bestandteil von dir wird wieder im Fließ landen, und ich werde ihn finden und...«


      »Nein, Hiob. Nicht noch einmal. Du machst dir kein Bild von den Schmerzen und der Demütigung, die damit verbunden sind. Diesmal soll nichts von mir bleiben.«


      »Aber wenn ich gewinne, wenn ich das Spiel gewinne und alle Macht in meinen Händen liegt, dann kann ich für dich...«


      »Vergiss es, mein schwärmerischer Waffenbruder. Du kannst das Spiel nicht gewinnen. Aber vielleicht stellst du eine neue Bestpunktzahl auf. Das würde ihn immerhin für ein paar Stunden wurmen.«


      Der Ritter rannte schief los, und Hiob war zu müde und zu alt, ihn aufzuhalten.


      Das Trinken war eine Erinnerung.


      Arvi versuchte, ohne Augen. Kein Spiegelbild. Nicht zu sehen.


      Arvi erinnerte sich an etwas Kühles, an ein Lied, das Juschka ein einziges Mal gesungen hatte, und daran, dass der Ort, an den es ihn hintrieb, einen Namen hatte, der mit »O« anfing und mit »im« endete. Das dazwischen fehlte ihm.


      Das Ungeheuer sprang ihn an. Auch das erinnerte ihn an etwas.


      Er wehrte sich nach Kräften.


      Hiob sah den Kampf aus der Entfernung. Kragh tat etwas, das Hiob sich niemals hätte erlauben können: Er gab seinen Körper vollständig preis, atmete den Feind ein, ließ sich schlagen und durchqueren und konterte mit stolzem Zorn. Die Manifestation quoll auf wie eine Qualle, eine Zeitrafferblüte, ein verkleinerter Atompilz, leuchtete, verdunkelte sich, leuchtete, verdunkelte sich, bildete Tentakel aus, Ableger, Baukräne, Wachtürme, einen Teich detonierender Pusteblumen, konzentrierte sich, ballte sich zur Faust, sog Licht nach innen, krümmte um sich schlagendes Wasser, formte Uferdreck zum Sandgebläse, schrie stumm um Hilfe und lachte zitternd. Das Ganze dauerte nur etwa fünfzehn Sekunden, dann war es vorbei. Hiob lag flach auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Was seine Augen gesehen hatten, war wenig im Vergleich zu den Eindrücken, die auf seine übersinnlichen Rezeptoren eingeprasselt waren. Das Ende einer Manifestation in 212 exakten Variationen. Es blieb noch etwas übrig, ein Hauch von etwas Unerledigtem, etwas, das vor langer Zeit begonnen hatte und irgendwann noch einmal Hiobs Weg kreuzen müsste, aber auch dieses Residuum verlosch.


      Der Ritter zur Vollendung hatte gesiegt, aber es war ihm nicht gelungen, die Manifestation in den Fluss zu schleudern. Jeden Moment konnte Bloodfork durch die Bäume brechen in der Gestalt eines kettenpanzertragenden King Kong, und es gab nichts, was ihn von Hiob abgelenkt hätte.


      Aber Hiob verspürte jetzt etwas anderes als Furcht. Er hatte ein Beispiel gesehen, einen echten Helden. Einen Spieler, der starb, indem er eine Manifestation mit sich fortriss aus dieser Welt, einen Spieler, der unterging, während er sein eigenes Denkmal meißelte. Hiob wollte genauso enden.


      Er stemmte sich hoch und sah sich um. Nichts war zu sehen, doch Bloodfork war nahe, das konnte er spüren.


      »Zeig dich«, knurrte Hiob zwischen den Zähnen, »zeig dich wieder, um zu höhnen.«


      Souldiver.


      Bloodfork.


      Die blutige Gabel des Seelentauchers.


      Etwas war plötzlich neben ihm, und Hiob schlug sofort zu. Mit Körper und Geist. Er legte alles in diesen ersten Schlag, um zumindest überrumpeln zu können und sich danach eventuell für einen Nachschlag wieder zu sammeln. Er traf auch, aber er traf einen Schwamm, etwas Weiches und Trockenes, das seine Energie aufsaugte und sie sich zu eigen machte. Hiob war ein Stier, der ins Tuch eines ausweichenden Torero gestürmt war und sich darin verfing. Seine Füße verloren an Boden. Er fiel auf den Bauch in den Dreck.


      Für einen Moment fühlte er sich so leer, so schwach, dass er wie ein inkontinentes Baby losplärren wollte, um seiner Verzweiflung und Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen. Aber dann erinnerte er sich daran, wie er als Baby die Augen aufgeschlagen hatte, um später seinen Geburtshelfer ermorden zu können. Es gab kein Stadium der Unschuld, in das Hiob regressieren konnte. Es gab überhaupt keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Er lag ganz vorne auf dem schwankenden Zwanzigmeterbrett über einem Meer aus Reißzwecken, Landminen und Piranhas, und Souldiver Bloodfork hob die Axt, um ihn und das Brett mittig durchzuhauen.


      Hiob wuchtete sich herum auf den Rücken. Er konnte etwas gegen die Sonne glitzern sehen, eine hohe Gestalt auf drei Beinen, ohne Kopf, aber mit Gliedmaßen, die wie ein Karussell sich drehten, besetzt mit Barten und tatsächlich einer Art Heugabel, die aus Bernstein oder Eiter geschmiedet war. Definitiv nicht humanoid in seiner reinsten Form: NuNdUuNs Vollstrecker.


      Die Heugabel hob sich, während Hiob in seinem eigenen Protoplasma lag, das nutzlos im trockenen Boden versickerte. Hiob hatte jetzt nichts mehr in der Hinterhand, er hatte vergessen, welche Stellräder er in sich herumdrehen musste, um magische Ventilräder zu öffnen. Er trat nach dem Feind und warf sich zur Seite. Gleichzeitig bekam er die herabrasende Gabel zu fassen und hielt sich an ihr fest. Die Gabel vibrierte und schmerzte in seinen Händen wie eine motorgetriebene Kette. Bloodfork schien irritiert zu sein, aber nicht so sehr durch ihn. Der Todesstoß war bereits viel zu schwach und ungerichtet gewesen, um ernst gemeint zu sein. Hiob hielt sich an der Gabel fest und flatterte wie ein Wimpel im Wind. Aus dem Rücken des Kopfgeldjägers löste sich eine zweite glosende Gestalt, ebenfalls nicht menschlich, mit acht Meter langen Haaren und vier schlanken Armen aus Perlen. Zwei der Arme rissen zwei weißglühende Krummdolche aus Bloodforks Rumpf, die zwei andere Arme gerade dort hineingerammt hatten. Der Kopfgeldjäger strauchelte, knickte auf zweien seiner drei Beine ein, aber es gelang ihm, sowohl Hiob als auch den anderen Angreifer durch eine Explosion von sich fortzuschleudern, die noch in zwölf Metern Entfernung einen Baum entlaubte. Hiob verlor das Bewusstsein, als er sieben Meter später wieder auf den Boden krachte, aber nur kurz. Es war, als bräche er durch eine schwarze Eisdecke und würde von einem Trampolin klatschnass wieder emporgeschnellt.


      Alles an ihm definierte sich durch Schmerz, aber das war er gewohnt. Souldiver Bloodfork stand wieder aufrecht und näherte sich der anderen Gestalt, die zusammengekrümmt am Boden lag. Bemerkenswerterweise war die größte Furcht, die Hiob jetzt verspürte, die, nicht mehr zu erfahren, was hier überhaupt vor sich ging. Dementsprechend empört war seine Reaktion, als ihm ein schlanker, grau melierter Mann, den er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, ins Blickfeld trat und ihm die Sicht auf den endgültigen Verlauf des Kampfes versperrte. Der Fremde trug einen bodenlangen dunklen Umhang, und dieser Umhang fiel wie ein Vorhang vor Hiobs Augen. Den Zenit des Trampolinsprunges hinter sich, krachte Hiob wieder durchs Eis zurück und blieb dort, treibend in eiskalter Nacht.


      Als er wieder zu sich kam, schien genügend Zeit vergangen zu sein, um seine Schmerzen zu lindern und seinen frakturierten Leib sich wieder zusammenfügen zu lassen. Der Fremde mit dem Umhang stand neben ihm und beobachtete ihn aufmerksam. Er hatte die Gesichtszüge eines Adligen aus dem prärevolutionären Frankreich.


      Hiob stemmte sich hoch, um den Kampfplatz zu überblicken. Von Souldiver Bloodfork war nichts mehr zu sehen. Dort, wo vorher noch das schillernde vierarmige Wesen mit den langen Haaren gelegen hatte, lag jetzt eine nackte junge Frau auf der Seite, zusammengerollt, als schliefe sie friedlich. Der Boden um sie herum war zerfurcht und aufgewühlt, als hätten besessene Maulwürfe versucht, sie zu beeindrucken. Hinten am Fluss lagen die Überreste von Ritter Kragh und der Manifestation. Eine zusammengeschmolzene Lache voller Unrat und Gift.


      Von dem Fremden ging eine knisternde magische Aura aus, deshalb glaubte Hiob erraten zu können, um wen es sich handelte. »NuNdUuN? Was ist passiert? Die Frau dort hinten... ist das...?«


      Der Fremde sah auf ihn herab. »Ja, das ist Aries, aber ich bin nicht Er.«


      Hiob rieb sich Sand aus den Augen. »Kennen wir uns?«


      »Wir haben einmal miteinander geplaudert.«


      »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was macht Widder hier? Und wer sind Sie? Ich bin viel zu fertig für Ratespielchen.«


      »Mein Name ist Jindras.«


      »Jindras? Der... Unparteiische, der diesen Tischerückerverein auf mich angesetzt hat? Was willst du? Dir jetzt deine Punkte abholen?«


      »Ich habe bereits, was ich begehrte. Bloodfork ist tot. Auch wenn ich die ganze Zeit über offensichtlich die falsche Seite unterstützt habe.«


      »Unterstützt? Diese Nieten aus dem Clubhaus...?«


      »Nein. Du begreifst immer noch nichts. Du bist auf der ganzen Linie eine Enttäuschung. Es ist wirklich kaum zu fassen, dass man im Fließ überhaupt Wetten auf dich abschließt.«


      »Dann erklär mir doch mal jemand, was hier los ist! Was hat Widder hier zu suchen? Was hast du hier zu suchen? Warum ist Bloodfork tot? Wie kommt es, dass ich noch am Leben bin und alle anderen...«


      Hiobs Blick irrte hinüber zu Widder. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht nicht nur ohnmächtig sei oder schliefe. Er kämpfte sich ächzend auf die Beine. »Widder! Nein!«


      Jindras hielt ihn mit einem Arm zurück. »Mach dir keine Sorgen. Sie lebt. Ihr Selbst ist von der Vernichtung Bloodforks schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, aber sie trinkt gerade Energie aus dem Fließ. Du solltest sie nicht wecken. Noch nicht. In der Zwischenzeit kann ich vielleicht deine Fragen beantworten.«


      Hiob setzte sich umständlich wieder hin. »Widder hat Bloodfork getötet?«


      »Ja. Damit hat sie selbst mich überrascht. Offensichtlich sind die Beweggründe eines Sukkubus genauso unergründlich wie die einer wirklichen Frau. Womöglich liebt sie dich mehr, als du ahntest. Und sie kennt dich auch besser, als ich das tat. Sie wusste, dass du zu schwach warst, Bloodfork zu besiegen, während ich davon ausging, dass es dir mit Kraghs Hilfe gelingen müsste. Deshalb habe ich dir geholfen, an Kragh heranzukommen.«


      »Was?! Den habe ich doch ganz alleine gefunden. Nicht mal deine Kollegin Gevicius hat sich dazu herabgelassen, mir etwas über ihn zu verklickern.«


      »Nein, aber sie hat begriffen, was dir im Kopf herumging, und sie hat mir davon erzählt. Und ich wusste, dass du zwölf Menschenleben würdest opfern müssen, um Kragh auf deine Ebene zurückzuholen. Immerhin zehn dieser zwölf habe ich dir besorgt.«


      »Was? Was?? Was???«


      »Zum Zeitpunkt deiner Suche nach Kragh gab es drei Parteien, deren Ziel es sein musste, dich zu töten. Erstens Bloodfork, weil NuNdUuN ihm den Auftrag erteilte. Zweitens der Merowinger, weil es seine Mission ist, einen direkten Ahnen Christi auf den Wiedenthron zu bringen. Und drittens die Söhne des Aum, die bestürzt waren über die Art und Weise, in der du das Spiel spielst, und die Folgen, die dies für die Menschheit haben würde. Die Söhne des Aum bestanden aus insgesamt zwölf Mitgliedern, besser hätte es nicht passen können. Dass bei der Versammlung in Garrey zwei Mitglieder fehlten, war meine Schuld. Zwei Söhne wurden durch mein erstes Auftreten dermaßen eingeschüchtert, dass sie unverzüglich aus der Bruderschaft austraten. Ich drängte auf Vollständigkeit, aber die Aufnahmeriten hätten eine mindestens einjährige Initiationsphase bedeutet, und es blieben nur noch wenige Tage bis zur Manifestation von Stechovice. Ich dachte, zehn Körper könnten auch genügen, oder ihr würdet euch unterwegs noch zwei verschaffen.«


      »Ich verstehe das nicht. Die Söhne des Aum waren ohnehin hinter mir her?«


      »Sie beobachteten dich bereits seit Monaten.«


      »Also hast du doch gar nichts getan, um mir zu helfen.«


      »Ich beschleunigte ihren Zugriff. Installierte den Moment ihrer Aktion nach deiner Idee mit Kragh und vor deinem Kampf mit zwei Manifestationen. Alles andere wäre zu früh oder zu spät gewesen und völlig ohne Nutzen.«


      »Also okay. Die armen Schweine waren nichts anderes als ein Menschenopfer. Fleisch für den Ritter. Trotzdem musste ich ganz alleine einen Weg finden, ihnen zu entkommen. Du hast mir kein bisschen geholfen.«


      »Ich bin ein Unparteiischer. Ich hatte mich schon weit genug vorgewagt, indem ich mit den Söhnen in Kontakt getreten war.«


      »Und dieses ganze Gequatsche über meinen Lieblingspunkt?«


      Jindras verzog den Mund, vielleicht zu einem Lächeln. »Das war eine Mischung aus persönlicher Neugier und einem Ablenkungsmanöver für die Söhne.«


      »Das stimmt also alles nicht mit den Punkten.«


      »Ein Punkt ist nur ein Zähler auf einer Tabelle, nichts weiter. Das mit der Energie ist eine Redewendung.«


      »Und das Kind mit der Amselfeder in der Hand?«


      »Eine andere Redewendung.«


      Hiob fuhr sich durch die Haare. »Also gut. Du hast geglaubt, dass ich mit Kragh zusammen Bloodfork würde besiegen können. Aber was hast du dir vorgestellt, wie wir mit der anderen Manifestation fertigwerden sollten?«


      »Ich habe nicht gedacht, dass du Kragh opfern würdest. Ich dachte, du würdest das alleine schaffen. Mit Magie.«


      »Na, schönen Dank. Kragh hat mir gleich klargemacht, dass ich das nicht schaffen kann.«


      »Nun, ich denke, dass Kragh nicht mehr weiterleben wollte. Du hattest ihm noch zwei Körper versprochen, um ihn vollständig zu machen: die Körper der zwei Manifestationen. Als er sah, dass die erste keinen richtigen Körper hatte, verlor er den Mut. Dass Bloodfork ebenfalls eher körperlos als körperhaft sein würde, hatte er sich wohl ohnehin schon gedacht. Ich vermute, dass Kragh die Schmerzen nicht mehr dulden wollte und beschloss, kämpfend unterzugehen. Kämpfend und so schnell wie möglich.«


      »Scheiße. Aber hätte ich es denn schaffen können?«


      »Wahrscheinlich nicht. Ich sagte bereits: Du bist eine Enttäuschung.«


      »Jajaja. Du hast doch auch dauernd Scheiße gebaut! Was soll das Ganze überhaupt? Dein Plan, mich und Kragh gegen Bloodfork zu hetzen, damit Bloodfork stirbt. Was hat ein Unparteiischer davon?«


      »Eine vakante Position.«


      »Eine vakante Position? Aber... ein Unparteiischer kann doch nicht Kopfgeldjäger werden. Zumindest nicht... Kopfgeldjäger in NuNdUuNs Diensten.«


      »Die Unparteiischen sind die dritte, unabhängige Macht im System. Viel zu lange haben sie von diesem Status keinen Gebrauch gemacht, haben sich selbst degradiert und begnügt als Advokaten und Beisitzer, reine Schöffen des allesdurchwirkenden Spieles. Was ich dir im Haus der Söhne über mich erzählt habe, ist wahr. Ich bin ein Botschafter der Unparteiischen, ein Verkünder einer neuen Ära. Wir wollen wieder mehr partizipieren, enger heranrücken an die Quellen der Macht. Ich werde mich bei NuNdUuN um den Posten des Kopfgeldjägers bewerben, und er wird diese Bewerbung akzeptieren, um mich in seiner Nähe zu wissen.«


      »Aber dein Plan ist nicht ganz aufgegangen. Du wolltest ihn schocken und ihm imponieren, indem du Bloodforks Untergang kunstvoll arrangiertest. Aber deine Fechter haben versagt, stattdessen hat ein Sukkubus den Job erledigt. Widder wird den Posten bekommen, nicht du.«


      »Aries hat bereits einen Posten: dein Sukkubus zu sein. Und diesen Posten füllt sie gut aus, mit mehr Hingabe, als zu erwarten stand. Ich dagegen bin ein Unparteiischer, der den letzten Fehler des großen Souldiver Bloodfork bezeugte. Mich wird nie ein Sukkubus von hinten übertölpeln können. Und ich kenne den aktuellen Spieler und weiß seine Machtlosigkeit jetzt richtig einzuschätzen. NuNdUuN kann keinen Besseren finden als mich.«


      »Du wirst dir die Hände aber ganz schön schmutzig machen müssen. Hier ein kleiner Mord, dort ein süßer matschiger Unfall... Deine elegante Stutzerrobe wird Schaden nehmen als Kopfgeldjägerkluft.«


      »Ich werde mich dem Anlass entsprechend neu einkleiden, das versteht sich von selbst. Ich werde mir auch einen neuen Namen geben: der Rusite. Die Ära Bloodforks wird unter den Schatten dieses Namens fallen.«


      »Schön. Und wenn du dann auf mich angesetzt wirst, werde ich dich genau so platt machen wie deinen überschätzten Vorgänger. Also – was passiert jetzt? Kämpfen wir, oder palavern wir nur?«


      »Noch habe ich keinen Auftrag.«


      »Dann bestelle deinem neuen Brötchengeber schöne Grüße vom neuen Weltrekordler. Ich mach mich jetzt hier vom Acker, bevor die Seuchenkommandohubschrauber aufkreuzen.«


      »Vom neuen Weltrekordler? Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes, dass du hierfür Punkte kassiert hast?«


      »Na klar. Die Manifestationen sind tot, oder etwa nicht?«


      »Das sind sie, aber du hast nichts dazu beigetragen. Die Giftgaskreatur wurde von Urban Kragh getötet und Souldiver Bloodfork von Aries. Das bedeutet, du selbst hast keine der beiden dir gestellten Aufgaben gelöst, und es steht jetzt vierzehn zu acht. Immerhin hast du überlebt, das ist schon beinahe so etwas wie ein Erfolg.«


      »Ahhhhhh, das ist doch... winkeladvokatische Phrasendrescherei. Ich hab sie besiegt, scheißegal wie!«


      »Nein. Du bist der Spieler. Du musst es tun. Du willst ja auch am Ende die Macht bekommen, oder wirst du dafür dann auch einen Stellvertreter bestimmen? Du hast die Punkte verloren, Hiob Montag, aber ich an deiner Stelle würde die Tatsache, dass du immer noch in der Lage bist weiterzuspielen, nicht zu gering schätzen. NuNdUuN hatte Bloodfork auf dich angesetzt, das heißt, dass er wirklich willens war, dein Spiel mitsamt der Wurzel auszurupfen. Dadurch, dass du es geschafft hast, andere, Mächtigere als du, für dich kämpfen zu lassen, hast du NuNdUuN wieder einmal eine Nase gedreht. Du bist ta’veren, das muss man dir wirklich lassen.«


      Hiob starrte ins Leere. Er hatte den Schlag, dass das Fließ um ganze sechs Punkte aufgeholt und seinen Vorsprung somit auf nur noch sechs Punkte verkürzt hatte, noch lange nicht verdaut. NuNdUuN hatte ihm so etwas prophezeit, damals, neulich, vor wenigen Tagen, vor sehr langer Zeit auf der sardischen Hafenmole. Die Rede war sogar gewesen, dass es vielleicht erst sechs zu eins für Hiob stünde, also sieben zu sechs fürs Fließ, falls Hiob die Manifestationen verlöre. Aber das war doch nur ein Bluff gewesen, oder? Ein Bluff, hatte die Gevicius gesagt. Bevor er sich mit ihr überworfen hatte. Bevor einer von ihrer Art ihn für seine eigenen Zwecke manipulierte und selbst vom Unvorhersehbarsten noch profitierte. Ihm drehte sich alles. »Was... bedeutet... ta’veren? Ich habe... dieses Wort noch nie... gehört...«


      »Einer eurer menschlichen Literaten hat sich das ausgedacht. Eidry Gevicius bevorzugt Filme, um sich die Zeit auf Erden zu vertreiben, ich dagegen habe mich lieber mit den verschiedensten Erscheinungsformen eurer Schriftkultur vertraut gemacht. Ein eigenartiges Geblüt seid ihr Menschen. Ihr erschafft das Wiedenfließ mit euren Liedern, euren Träumen, euren Ängsten, und dennoch werdet ihr niemals in der Lage sein, das von euch Geschaffene zu übertreffen. Ich wünsche dir ein schnelles und schmerzarmes Ende, Spieler Montag. Es war ein Vergnügen und auf eine ungewisse Art und Weise auch eine Herausforderung, mit dir Geschäfte zu machen.« Jindras tippte sich an die Stirn, tat einen Schritt zur Seite der Nichtstofflichkeit und war nicht mehr da.


      Hiob blieb noch eine Minute sitzen. Sein Speichel schmeckte gammlig, und er hatte Brösel im Mund, entweder Sand oder Teile der eigenen Plomben. Mehrmals spuckte er aus, bis er das Zeug los war und sich mühsam wieder hochwuchtete. Die achtundzwanzig Schritte hinüber zu Widder kamen ihm vor wie Treppensteigen das ganze Empire State Building hoch.


      Widder war ausgesprochen hässlich, denn ihr Körper war noch nicht vollständig definiert. Brüste und Becken-Taillen-Verhältnis kennzeichneten sie als weiblich, aber vor allem Gesicht und Hände waren noch teigig und unfertig. Einen ganz konkreten Körper anzunehmen kostete Kraft, jede Frau wusste das, jeden Morgen, vorm Schminkspiegel und auf der Waage, und dieser arme Sukkubus war nach seinem großen Kampf noch immer völlig ohnmächtig. Hiob legte ihren Kopf in seinen Schoß, tätschelte ihre klebrigen Wangen und summte beruhigend in ihre embryonalen Ohren. Schließlich kam sie zu sich.


      Sie wandte ihr Gesicht ab und bedeckte es mit einer Hand. »Hiob? Wer soll ich für dich sein?«


      »Zieh dir was Bequemes an, du hast heute schon genug für mich getan.«


      »Nein, sag mir was. Hilf mir... mit einer Idee.«


      Hiob begriff, dass es für sie im Moment wichtiger war als für ihn, dass sie gut aussah. Sie war ein Buhlteufel, musste sich ihr angestammtes Selbst wieder erarbeiten, um daraus Kraft zu schöpfen. Er dachte nach. Eine ruhige Schönheit schwebte ihm vor, mit energischem Kinn und ausdrucksstarken Augen, sinnlich, aber auf eine unaufdringliche, selbstbewusste Weise.


      »Elisabeth Shue.«


      »Wie alt?«


      »So wie in diesem völlig bescheuerten ›The Saint‹-Film.«


      Widder scannte innerlich ihr Repertoire durch, das wahrscheinlich jede Frau umfasste, die jemals auf Erden gelebt hatte. Als sie dann die Hand vom Gesicht nahm, war sie Elisabeth Shue. Dunkelblonde Haare wuchsen ihr schimmernd bis über die Schultern. Ihr Schamhaar war dunkler, fast schwarz. Hiob zog sich den Sommerpullover aus und gab ihn ihr. Es war warm genug, sodass er auch mit nacktem Oberkörper nicht frieren musste. Ihr ging der Pullover gerade bis über den Po, Hiob konnte nur hoffen, dass Muzaffer noch geradeaus fahren konnte, nachdem er das gesehen hatte.


      »Wir müssen von hier verschwinden, Liebling«, sagte er eindringlich. »Meinst du, dass du laufen kannst?«


      »Wie weit denn?«


      »Nicht allzu weit. Bis zum Auto.«


      »Du fährst... Auto?«


      »Ja. Ich hab ’nen guten Fahrer gefunden. Komm jetzt, lass uns beim Gehen reden, wir sollten hier weg sein, bevor die Bullen aufkreuzen.«


      Sie wankten los, sich gegenseitig stützend. Ließen den Kampfplatz zurück, die schwelenden Überreste des Ritters und der Manifestation. Hiob hätte auch nicht gewusst, wohin damit. Im Fluss hätte das giftige Zeug eine Katastrophe heraufbeschworen. Die Seuchenexperten, die bald hier eintreffen sollten, würden schon am besten wissen, in welcher Altlastendeponie man den Wahnsinn verschwinden lassen konnte. Der Name des ausgerotteten Dörfchens würde dann als Synonym für einen neuen Giftmüllskandal ein paar Tage lang durch die internationale Presse wildern, die Köpfe von ein oder zwei ahnungslosen Regionalpolitikern würden rollen, und dann hätte Britney Spears einen neuen Lover, und alles davor würde vom Vergessen gefressen, wie immer.


      »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du gegen Bloodfork kämpfen wolltest?«, fragte Hiob zerknirscht auf dem Rückweg. »Ich meine, wir hätten uns doch absprechen können. Gemeinsam gegen ihn vorgehen.«


      »Hiob, wir hätten nie eine Chance gehabt, wenn er auch nur geahnt hätte, dass ich so etwas wagen würde. Deshalb habe ich mich ja so weit zurückgezogen. Um aus seinem Aufmerksamkeitsbereich herauszukommen. Um aus einem toten Winkel heraus agieren zu können. Du hast das alles gefährdet, als du mich dazu gezwungen hast, dir Kraghs Namen zu nennen. Dadurch war ich wieder drin im Geschehen, und Disam konnte mich finden.«


      »Disam? Wer ist Disam?«


      »Für mich wird er immer Disam heißen. Souldiver Bloodfork nannten ihn nur die Menschen.«


      »Aha.« Hiob Stimme bekam diese eifersüchtige Distanz. »Du kanntest ihn also.«


      »Ja. Ich bin seinetwegen erschaffen worden.«


      »Waas? Seinetwegen?«


      »Ja. Als Gespielin für den neu ernannten Kopfgeldjäger. Einige Jahrhunderte deiner Zeitrechnung ist das schon her. Das war aber nichts Besonderes. Ich war nichts Besonderes. Jeder Wiedenfließer, der sich auch nur im Entferntesten loyal zu NuNdUuN verhielt, erhielt ein Geschenk. Ich war Disams.«


      »Sein Sukkubus.«


      »Nein. Ein Sukkubus bin ich nur für Menschen. Einen Wiedenfließer wie Disam aber kann man nicht verführen. Man kann ihm nur dienen. Ihm zu Willen sein.«


      »Und du hast ihn hassen gelernt.«


      »O nein. Ich liebte ihn. Ich wusste es nicht besser. Ich kannte ja nichts anderes. Er war gut zu mir und bereitete mir Lust. Im Wiedenfließ ist Sex nicht eigentlich so etwas Körperliches wie hier, es ist mehr ein Imitieren, die Inszenierung eines Menschheitstraumas. Disam war viel unterwegs, und um sich für seine schwierigen Aufgaben konzentrieren zu können, wollte er auch viel allein sein. Aber für etwa ein Jahrzehnt war ich die seine. Dann wurde er meiner überdrüssig und gab mich zurück. Er hatte sich in eine Menschin verliebt.«


      »Mir kommen die Tränen. Und dich warf er auf den Müll und anderen, fieseren Dämonen zum Fraß vor.«


      »Ja. Meine Qualitäten wurden anerkannt. Ich wurde zum Sukkubus ausgebildet.«


      »Du hast mir doch immer gesagt, du bist als Sukkubus geschaffen worden.«


      »Das stimmt ja auch. Ich bin hier auf Erden nie etwas anderes gewesen als ein Sukkubus. Ich konnt’ halt Liebe nur, und sonst gar nichts. Bis heute. Heute habe ich ins Spiel eingegriffen. Ich bin jetzt eine Renegatin. Wahrscheinlich wird der nächste Kopfgeldjäger gleich als Erstes auf mich angesetzt werden.«


      »Der Rusite.« Hiob grinste schmutzig. »Den können wir uns ja dann wirklich ganz offen zu zweit vorknöpfen.«


      »Du weißt schon, wer der nächste Kopfgeldjäger wird?«


      »Yep. Verzwickte Geschichte. Erzähle ich dir zu Hause in Berlin. Hast du es eigentlich wirklich ganz alleine geschafft, Bloodfork umzubringen, oder hat dir jemand dabei geholfen? Das Letzte, was ich mitgekriegt habe, war, dass du am Boden lagst, Bloodfork ging auf dich zu, und der Rusite betrat die Szene.«


      »Ich habe niemanden sonst bemerkt.« Ihre Augen wurden abwechselnd groß und schmal, so angestrengt dachte sie nach. »Ich habe die Dolche geworfen. Das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Ich habe zwei Waffen gestohlen aus dem Fließ, Dolche, die überwiegend aus Worten bestehen. Sie stammen aus einer Erzählung von Rudyard Kipling oder Jules Verne, ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls wusste ich, dass es in den Randgebieten des Fließes Waffenkammern gibt, die noch aus Zeiten stammen, als sich mehr Menschen vorwagten ins Reich der Träume und es zu Grenzkonflikten kam. Ich habe dort eigentlich keinen Zutritt, denn ich bin ja keine Soldatin, aber ich wurde ein erotischer Traum für einen der Wächter und stahl die beiden Klingen. Ohne Bewaffnung gegen Disam mit seiner Blutgabel vorzugehen, erschien mir töricht. Also wartete ich ab. Nachdem er dich dann niedergerungen hatte, trat ich hinter ihm aus dem Fließ und stach zu. Er überlebte, sprengte mich weg, aber dann warf ich ihm die Klingen noch einmal in den Leib, und diesmal zerriss ihn die Bipolarität der Waffen.«


      »Warum erst beim zweiten Mal, warum nicht gleich? Gut möglich, dass der Rusite magisch mitgeholfen hat, aber wir werden das nie erfahren. Offiziell bist du es gewesen, und er wäscht seine Krallen in Unschuld. Ein ziemlich perfekter Plan. Es gibt jetzt nur noch eines, was ich nicht verstehe.«


      »Und was?«


      »Warum hast du es getan? Nur weil er dich vor Jahrhunderten verstoßen hat? Das kann ich mir nicht vorstellen, dann hättest du dich schon vor Jahrhunderten gerächt. Also warum hast du ihn ermordet? Deinen Status aufgegeben und dich voll vor NuNdUuNs Kanonenmündungen gestellt?«


      »Hältst du es denn für ausgeschlossen, dass ich es für dich getan habe?«


      »Ja, ziemlich.«


      »Du glaubst mir nicht, dass ich dich liebe?«


      Hiob führte sie jetzt auf einem ausgefransten Buckelpfad um das tote Dorf herum. Er hatte überhaupt keine Lust darauf, den Suchtrupps mitten im Ausnahmesektor in die Arme zu laufen.


      »Widder, es ist mir beinahe unmöglich, nicht in dich verliebt zu sein. Du bist einfach zu schön, zu klug, zu aufregend, zu vielseitig, als dass man dir widerstehen könnte. Aber ich? Wer bin ich schon? Heute habe ich es doch wieder eisenhart serviert bekommen, was für ein Loser ich bin. Sieben Punkte habe ich jetzt hintereinander ans Fließ abgegeben, und dass ich überhaupt noch am Leben bin, habe ich einem Ritter zu verdanken und dir und den Intrigen eines Unparteiischen. Wenn du mir erzählst, dass du mit einem Bloodfork zusammen warst... und ich will gar nicht darüber nachdenken, mit wem alles noch... dann kann ich einfach nicht glauben, dass ich für dich so etwas Besonderes bin, dass du allein meinetwegen... Ach, ich weiß auch nicht.«


      »Ja. Es ist nicht leicht zu verstehen und nicht leicht zu erklären. Nachdem ich erfahren hatte, dass du NuNdUuN geohrfeigt hast und er Disam auf dich ansetzen würde, war ich tatsächlich einfach nur wütend auf dich. Wütend über deinen bodenlosen Leichtsinn und deine noch bodenlosere Dummheit. Du hattest schon so viel erreicht, dich mit deiner unkonventionellen Art schon fast bis an den Weltrekord herangerobbt, bevor auch nur irgendjemand im Fließ damit beginnen konnte, dich wirklich allzu ernst zu nehmen. Aber dann hast du alles verdorben. Du hast dich mitten hineingestellt ins Rampenlicht und geblökt: »Seht her, ich bin herrlich, ich kann mir alles erlauben, und ihr könnt nichts dagegen tun!« Und als Folge davon beschloss NuNdUuN, dich zu zerdrücken, so wie man eine Erbse mit einer Gabel zerdrückt.«


      »Mit einer Blutgabel.«


      »Exakt. Und ich konnte es nicht glauben. Und ja, ich hatte auch Angst davor, Disam wiederzubegegnen. Ich hatte Angst davor, ihn dich töten sehen zu müssen. Und danach wieder seine Gespielin zu werden, weil ich nach deinem Tod herrenlos wäre und Disam mich erbeutet hätte. Und dann nach einer Zeit der Hoffnung wieder von ihm weggeworfen zu werden. Und ich erkannte, dass das Schicksal– an das wir genauso kindisch glauben wie ihr – mir eine einmalige Möglichkeit zugeteilt hatte. Ich war die Gefährtin eines Spielers geworden, den im Moment seiner Eröffnung niemand auf der Rechnung hatte.«


      »War das wirklich so? Immerhin war mein Großvater ein großer Magus.«


      »Aber er hat sich nie mit uns angelegt. Er war zeitlebens viel zu feige, um Stellung zu beziehen. Er nahm, was er kriegen konnte, und begnügte sich damit. Aber du bist ganz anders. Du nimmst immer mehr, als du verkraften kannst, und bist dennoch nie zufrieden. Und so begriff ich, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist. Die einzige Hoffnung auf einen besseren Status. Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist ›Liebe‹ ein lächerliches Wort aus dem Mund eines Monsters wie mir. Ich selbst verbringe ja einen Großteil meiner reichlichen Zeit damit, mich über das Konzept der Liebe lustig zu machen. Aber ich habe begriffen, dass ich dich brauche und auf dich angewiesen bin. Und dass ich es gut finde und unterstützen muss, was du tust. Denn wenn du eines Tages tot sein wirst, aber dabei die höchste Punktzahl, die je ein Mensch im Spiel errungen hat, mit ins Grab nimmst, dann wird man mich danach nicht mehr wie eine billige Nutte herumschubsen können. Ich werde dann die Witwe des Weltrekordlers sein. Zumindest so lange, bis jemand anders kommt und deinen Rekord bricht, und das kann Jahrtausende dauern.«


      »Also hattest du für dieses eine Mal beschlossen, mir im Kampf beizustehen, weil du wusstest, dass ich es ohne dich nicht schaffen würde.«


      »Ja. Nicht gerade sehr uneigennützig, aber immerhin, oder?«


      »Ich beklage mich nicht. Leider können wir’s nicht immer so machen, denn sonst hat das Fließ bald mehr Punkte als ich. Aber wie dem auch immer sei, ein Kompliment kann ich dir auf jeden Fall zurückgeben: Du bist mit Sicherheit ebenfalls das Beste, was mir je passiert ist.«


      »Danke.« Sie schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln. »Eigentlich ist das ja auch mein Job.«


      Sie pirschten sich jetzt von Deckung zu Deckung hügelaufwärts, aber entweder war Hiob einfach übervorsichtig, oder der Ausrüstungsfundus der tschechienischen Sicherheitskräfte war miserabler als befürchtet. Jedenfalls tauchten immer noch keine Hubschrauber auf und auch keine Jeepkommandos in C-Schutz-Anzügen. Alles blieb geradezu verdächtig ruhig.


      Schließlich entdeckte Hiob den Berlingo in einem splitterigen Gehölz. Muzaffer kam aus einer anderen Richtung angelaufen, blieb aber ratlos stehen, als er die edle Blondine an Hiobs Seite sah.


      »Ich habe ein bisschen gekundschaftet«, erklärte Muzaffer und starrte dabei unverhohlen auf Widders nackte Schenkel. »Die Bullen wissen nicht, was sie machen sollen. Die Hunde sind alle am krepieren, es geht ziemlich schaurig zu dort unten. Sie warten ab und leiden. Wo ist Urban?«


      »Urban hat einen anderen Weg genommen, dafür ist sie jetzt unsere Fracht. Darf ich vorstellen: Elisabeth, Muzaffer. Los jetzt, rein und ab. Lass uns hier verschwinden, so schnell wie möglich.«


      »Und wohin?«


      »Nach Hause. Berlin.«


      »Wollen wir unterwegs was zum Anziehen kaufen für die Lady?«


      »Nicht nötig.« Hiob und Widder stiegen hinten ein.


      Muzaffer konnte sich ein Feixen nicht verkneifen. Er sprang hinters Lenkrad, justierte den Rückspiegel neu und gab Gas. Der Citroën wühlte sich eine Spur und sprang aus dem Unterholz wie ein Raubtier.


      Diesmal gab Hiob das Kommando »Durchfahren«. Seine Batterien waren dermaßen leer, dass er selbst für ein Unbehagen dem Automobil gegenüber keine Kraft mehr hatte. Er döste bleich vor sich hin, während Muzaffer konzentriert durch die Abenddämmerung und dann die Nacht steuerte. Widder war an Hiob gelehnt mit seinem Arm um ihren Oberkörper, oder sie schlief mit dem Kopf auf seinem Schoß. Ab und zu durchlief ein fröstelndes Zittern ihren Leib. Auch sie war erledigt, hatte sich so weit vorgewagt, dass es sie schwindelte.


      In den Abtastlücken zwischen Ohnmacht und Bewusstsein zerbrach Hiob sich den Kopf über ungelöste Probleme.


      Die Leichen in dem Garreyer Landhaus. Wann würden sie gefunden werden? Ob das Fehlen der Autos bemerkt werden würde und aus dem rätselhaften Ritualgemetzel dadurch ein noch rätselhafterer Raub-Massenmord?


      Was war mit den beiden überlebenden Ex-Söhnen? Hatten die sich so gründlich losgesagt, dass sie nie mehr daran erinnert werden wollten, jemals Mitglied gewesen zu sein, oder waren sie in der gesamten Hiob-Montag-Observierungsphase noch eifrig dabei gewesen und konnten den Behörden den Tatverdächtigen Nummer eins mit Namen und Anschrift servieren? Wenn ja, was dann? Sollte Hiob losgehen, sie aufspüren und sie umbringen, bevor sie ihn ans Messer liefern konnten? Konnte er den Rusiten anheuern, das für ihn zu erledigen? Dieser Gedanke war gar nicht dumm, immerhin kannte der Rusite die beiden bereits und hatte sie schon einmal tüchtig erschreckt.


      Wie viele Morde durfte ein Spieler eigentlich nebenbei begehen, bevor er disqualifiziert wurde, weil er sich wie eine Manifestation gebärdete? Gab es eine Grenze? Eine Endlichkeit des zur Verfügung stehenden Handlungsrepertoires?


      What the fuck means ta’veren?


      Und warum hatte Hiob eigentlich keine Anhänger? Warum hatte er Tausende von widernatürlichen Feinden, hartnäckige Ermittler, die hinter ihm her waren, und Merowinger und andere Sektierer, die ihn aus dem Verkehr ziehen wollten, aber nicht einen einzigen Fan? Jede Daily Soap hat ihren Fanclub, jede beschissene Miss Kaiserslautern wird bejubelt. Selbst Pornosternchen erzählen bei jeder Gelegenheit, dass ihre Mutti voll akzeptiert, was sie machen. Und unterstützt. Und dahintersteht. Hiob jedoch hatte niemanden. Außer Widder natürlich, und die war vertraglich an ihn gefesselt, das arme Ding. Er war auf vier Punkte dran am Weltrekord, verdammt noch mal, und es gab überhaupt niemanden, der ihn dafür lobte, ihm dafür dankte oder ihm einen Kuchen mit Kerzen drauf buk.


      Wie lange? Wie lange kann man das Arschwischpapier der gesamten Welt sein, bis man vor lauter Scheiße die Schnauze gestrichen voll hat?


      Wie lange noch?


      Vielleicht nicht mehr allzu lange. Vierzehn zu acht. Noch mal so eine Pleite wie diesmal, und es stünde schon unentschieden. Die Erde kippelte. Ein Unfall im Haushalt, beim Fensterputzen.


      Hiob ließ Muzaffer bis vor die Haustür fahren, damit Widder nicht halbnackt durch die Stadt taumeln musste. Er verabschiedete sich mit festem Händedruck von dem Deutschtürken.


      »Wenn ich mal wieder jemanden brauchen sollte, auf den ich mich verlassen kann, werde ich ausdrücklich dich verlangen.«


      Muzaffer rieb sich den Nasenzapfen. »Geht in Ordnung.« Er sah aber doch einigermaßen zufrieden damit aus, Hiobs Dunstkreis der Unerklärlichkeiten wieder verlassen zu dürfen. Der Berlingo raste davon, einem Verhökertwerden auf einem mecklenburg-vorpommerischen Wochenendmarkt entgegen.


      Gleich hinter der Wohnungstür – er musste seine eigene Tür aufbrechen, weil die Söhne des Aum ihm auch den Schlüssel abgenommen hatten – erwartete Hiob ein nicht unerheblicher Schrecken. Er hatte das Kätzchen vollkommen vergessen. Da er gekidnappt worden war und danach tagelang unterwegs, war das kleine beschädigte Tierchen qualvoll verreckt, wahrscheinlich verdurstet in der sommerlichen Bruthitze. Hiob fing beinahe an zu heulen, als er es so daliegen sah. Die ganze Wohnung stank nach Katzenexkrementen, und überall waren panische Kratzspuren.


      »Das darf doch einfach alles nicht wahr sein«, jammerte Hiob. »Sieh sie dir an: Sie hat mir vertraut, und das hat sie nun davon. Nicht mal so was bringe ich mehr fertig. Ein winziges Leben am Leben halten. Ich würd mich jetzt gerne erschießen.«


      »Das würde nichts bringen außer einer weiteren unsauberen Öffnung im Kopf.«


      »Ich weiß. Weiße Schokolade fressen. Komm, wir gehen los und klauen weiße Schokolade. Crispy Crunch mit Haselnuss und Karamel.«


      »Und dann?« Widder war so müde, dass sie sich mit ihrem nackten Hintern einfach mitten in die Katzenpisse setzte. »Soll ich dir dann beim Verrecken zusehen, nachdem ich dir gerade durch den finstersten Engpass, den dein Weg je bildete, hindurchgeholfen habe? Du solltest das Wunder feiern, dass es dich noch gibt, anstatt Krokodilstränen darüber zu vergießen, dass das Leben hässlich zu dir ist.«


      »Das hat Jindras auch gesagt. Ihr Wiedenfließer seid euch wohl immer einig.«


      »Jedenfalls hast du dir doch das alles selbst ausgesucht. Es hat dich niemand gezwungen, in den Schatten zu tanzen. Dein Großvater wollte dich zurückhalten, du hast nicht auf ihn gehört. Du hättest eine nette Karriere als Angestellter oder Facharbeiter machen können, aber nein, du wolltest dich ja lieber mit Mutanten und Serienmördern herumbalgen. Du hättest eine süße Zahnarzthelferin heiraten und Kinder kriegen können, aber nein, du warst geil auf mich. Und mittlerweile bist du nicht einmal mehr das, und zwar nur deswegen, weil es dir schon zum zweiten Mal in deiner kurzen Laufbahn nicht gelungen ist, lange genug auf ein Pussikätzchen achtzugeben.«


      Sie spreizte unverhohlen die Beine, dass ihr der Pulli über die Hüften hochrutschte.


      Elisabeth Shue.


      Bis ins letzte Detail.


      Hiob war hin- und hergerissen, aber sie war diejenige vom Fach, und vielleicht hatte sie recht. Vielleicht waren ein paar gute, ungehemmte Schweinereien nicht nur dazu da, Energie loszuwerden, sondern auch, neue zu gewinnen.


      Am Abend des folgenden Tages ging Hiob die Katze beerdigen.


      Er wollte ein richtiges Ritual daraus machen, hatte in einem Mariendorfer Gartenfachcenter einen Rittersporn besorgt und humpelte, gestützt auf einen Regenschirm, in die Hasenheide, in die Büsche, wo er es sich zu Beginn der Doppelmanifestation mit der Beisitzerin Gevicius verdorben hatte. Dort errichtete er ein bescheidenes Monument des Scheiterns, ein Loch mit dem leichenstarren Kätzchen drin und den Rittersporn darauf gepflanzt, in Gedenken an den Ritter Kragh. Hiob dachte lange nach, um ein paar angemessene Worte zu finden, und beließ es dann bei: »Wenigstens habt ihr beide es geschafft.«


      Feininger war eigentlich in Hiobs Bekanntenkreis derjenige, dem am ehesten eine profunde Literaturkenntnis zuzutrauen war, aber Hiob hatte keine Lust, dem Galeristen jetzt auch noch wegen Gefälligkeiten hinterherzuwinseln. Also entschied er sich für Backspace Blunt. Backspace in connection mit dem Internet müsste eigentlich auch etwas herausfinden können.


      Der ungekrönte König der Nerds trug ein retromäßiges »Wir waren Space Invaders«-T-Shirt und schraubte gerade ein paar Workstations zu ungekannten Kombinationen zusammen. Als Hiob ihm erzählte, dass er, auf der Suche nach einem Begriff namens »ta’veren«, im Net nach Rudyard Kipling und Jules Verne forschen wollte, kratzte Backspace sich den Sitzbauch und machte sich im Hintergrund des einhundertprozentig unübersichtlichen Raumes an einem Bücherbord zu schaffen, auf dem sich lauter Science-Fiction- und Fantasybücher türmten, überwiegend Star Trek, Tolkien, Perry Rhodan, Ren Dhark, Battletech, Forgotten Realms, Scheibenwelt, Star Wars, Dämonendämmerung und Dragonlance. Hiob schwante Übles.


      »Hier. Hatte ich doch richtig im Hinterkopf.« Backspace warf Hiob ein Heyne-Taschenbuch zu, das so speckig und zerfleddert war, als hätte es drei Jahre unter dem Sattel eines Tartaren gelegen. Robert Jordan. Das Rad der Zeit. Erster Roman. Drohende Schatten. »Guck im Register hinten nach.« Ächzend machte sich der Computerfreak wieder an Platinen und Steckverbindungen zu schaffen.


      Hiob blätterte. Seite 508. »Ta’veren: eine Person im Zentrum des Gewebes von Lebenssträngen aus ihrer Umgebung, möglicherweise sogar aller Lebensstränge, die vom Rad der Zeit zu einem Schicksalsgewebe zusammengefügt wurden (siehe auch ›Muster eines Zeitalters‹).« Unter ›Muster eines Zeitalters‹ fand Hiob: »Das Rad der Zeit verwebt die Stränge menschlichen Lebens zum Muster eines Zeitalters, das die Substanz der Realität dieser Zeit bildet; auch als Zeitengewebe bekannt (siehe auch ›Ta’veren‹).« Schließlich noch, auf der benachbarten Seite, der Eintrag zu ›Rad der Zeit‹: »Die Zeit stellt man sich als ein Rad mit sieben Speichen vor – jede Speiche steht für ein Zeitalter. Wie sich das Rad dreht, so folgt Zeitalter auf Zeitalter. Jedes hinterlässt Erinnerungen, die zu Legenden verblassen, zu bloßen Mythen werden und schließlich vergessen sind, wenn dieses Zeitalter wiederkehrt. Das Muster eines Zeitalters wird bei jeder Wiederkehr leicht verändert, doch auch wenn die Änderungen einschneidender Natur sein sollten, bleibt es doch das gleiche Zeitalter.«


      Hiob klappte das Buch zu. Das Titelbild war so hirnrissig reißerisch – er fragte sich, wer für so einen Schund wohl Geld ausgab.


      Dennoch: Die Fusion verschiedener Überlieferungen war nicht dumm. Das rollende Rad der Zeitalter spiegelte sich schon im Tarot in den Schlüsseln 10 (mit sechs Speichen) und 21 (als Girlande und Mandala) sowie in diversen Überlieferungen aus dem Indischen, der Gnosis, der Mayas und Tolteken wider. Nichts anderes als Ouroboros, die sich in den eigenen Schwanz beißende Schlange, die auch das Symbol der fürs Fernsehen erfundenen Millennium-Gruppe war. Robert Jordan verquickte Altbekanntes und Halbvergessenes und träufelte es mit neuem Vokabular in das MTV-zerdröhnte Bewusstsein einer neuen Generation.


      »Und worum geht’s in dem Buch so?«


      »Das Übliche. Böser Zauberer will die Welt unterjochen, und ein paar unerschrockene Landeier stellen sich ihm entgegen. Der Held hat magische Kräfte, will’s aber nicht wahrhaben, die Bösen haben entweder keine Augen oder Tierschnauzen. Ich hab nur die ersten zweieinhalb Bände gelesen, so richtig zündet das nicht bei mir, aber mittlerweile gibt es, glaub ich, über zwanzig.«


      »Zwanzig Helden?«


      »Zwanzig Bände.«


      »Ein Epos also.« Mit einem völlig überforderten Magier als Helden, einem zauberischen Potentaten als Bösewicht und unansehnlichen Mutationen als Kanonenfutter. Das passte. Hiob lächelte darüber, dass der Unparteiische ihn nicht mit Zitaten von Hegel und Baudrillard zu beeindrucken versucht hatte, sondern mit der Kenntnis eines Werkes der reinen U-Kultur. Das Wiedenfließ speiste sich aus Ideen, und mit Sicherheit war der ungebremsten Fabulierlust eines fleißigen Fantasyschreibers mehr Skurriles und Verwendbares zu entnehmen als sämtlichen Schutzumschlag-Hardcoverausgaben der sogenannten Hochliteratur. Hiobs eigenes Leben kam ihm vor wie das achthundertste Remake eines feinstofflichen Gebräus aus Robert E. Howard, Weird Tales und The Batman Adventures. Ein Giftgasmann und ein dreibeiniger Kopfgeldjäger mit einer Blutgabel. Weiße Schokolade als Kryptonit. Widder als Mike Hammers schöne Sekretärin. Special Agent Hiob Mulder auf der Fährte einer außerirdischen Verschwörung. Bei Dragonball trug NuNdUuN den niedlichen Namen Piccolo.


      Er verabschiedete sich von Backspace, bevor dieser ihn zu ein paar unbewältigbar schnellen Unreal-Deathmatches verführen konnte.


      Draußen knisterte die Luft in freudiger Erwartung eines Sommergewitters.


      Hiob machte schnelle Schritte, bis der Schmerz in seiner Hüfte ihn doch wieder zum Hinken zwang.


      Im Briefkasten ein fest verpacktes Paket ohne Absender, Adresse und Briefmarke. Darin zehntausend DM in alten, unregistrierten Fünfzigern. Hiobs Anteil an den von Kamber verhökerten Autos. Entsprach der Miete und den Lebenshaltungskosten von einem weiteren halben Jahr an der Front.


      Als Widder ihm die Tür öffnete, blendete ihn das Licht.

    

  


  
    
      -
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      Prognosticon 14: Die Erschießung des Benjamin Blümchen

    

  


  
    
      -


      Ich fühlte bei dieser fürchterlichen Demütigung,


      wie mein Selbstgefühl, das schon immer drauf und dran war,


      mich im Stich zu lassen, plötzlich begann, sich völlig aufzulösen,


      und wie es dann entschwebte und mich unwiderruflich, ganz offenkundig,


      für immer verließ.


      Man kann sagen, was man will, so was ist ein schöner Augenblick.


      Ich fühle mich seither geistig unendlich frei und leicht.


      Vielleicht hilft einem im Leben die Furcht am meisten.


      Seit diesem Tag hatte ich gar kein Verlangen mehr


      nach andern Waffen oder Fähigkeiten.


      (Louis-Ferdinand Céline: Reise ans Ende der Nacht)

    

  


  
    
      -


      Beruf


      Die Sache mit den Filmküssen ging René nicht mehr aus dem Kopf. Da stehen sich zwei gegenüber und haben den Befehl sich zu küssen. Früher wurde bei so was noch gemogelt – da küssten die Männer der Frau nur das Kinn oder jedenfalls so schief, dass es zwar leidenschaftlich aussah, aber die Lippen sich gar nicht ins Gehege kamen. Heute jedoch schlabbern sie schon die Zungen raus, bevor überhaupt angedockt wird. Eine wilde Knutscherei. Danach sagt jeder seinen Text weiter auf, bleibt in der Rolle, benimmt sich nicht daneben, spielt verwirrt oder verturtelt, ist aber kein bisschen fahrig dabei. Sind Profis. Klar haben beide gerade den Speichel des anderen geschmeckt, aber es bedeutet nichts, es ist nur der Job. Was für seltsame Menschen das sind. Was für ein seltsamer Job.


      René hätte auch über Pornographie nachdenken können, um sich um den Verstand zu bringen, aber das mit dem Küssen reichte ihm schon. Es raubte ihm nachts den Schlaf. All diese Leute verdienten nur Geld. Ihnen beim Küssen, beim Lieben zuzuschauen bedeutete, Menschen beim Geldverdienen zu betrachten. Dafür wurden sie bewundert und bejubelt. Man schrieb ihnen mehr Wert zu als sich selbst. Letzten Endes hatte jeder andere mehr Wert als man selber. Jeder, der etwas darstellte, was er gar nicht empfand, oder jeder, der einfach nur Arbeit hatte.

    

  


  
    
      -


      Leben


      Bei René war es jetzt anderthalb Jahre her, dass er das letzte Mal Arbeit gehabt hatte. Zeitarbeit, vier verschiedene Jobs innerhalb eines Jahres. Dann war die Sache mit dem Vorarbeiter in dieser Fabrik passiert, und man hatte René entlassen. Sein Abgangszeugnis von der Zeitarbeitsfirma hatte ganz gut ausgesehen, aber wohl verschlüsselte Warnungen enthalten – Doppelfelix hatte ihm das mal erklärt–, und niemand anderes hat ihn dann mehr genommen. Gelernt hatte René eigentlich Installateur. Nicht in so einem murkeligen Betrieb, sondern in einer richtig großen bekannten Firma mit Aktien, die mit der Bauindustrie Hand in Hand arbeitete. Zwei Jahre lang hatte man René erzählt, dass man ihn nach der Ausbildung übernehmen wird, wenn er sich richtig ins Zeug legt, und er legte sich richtig ins Zeug. Seine Beziehung zu Meike ging dabei in die Brüche, weil er ernster geworden war, früher schlafen ging, nicht mehr einen draufmachte. Er hatte etwas erreichen wollen im Leben und sich über Meike und ihre Lebendigkeit gestellt, ihr Vorwürfe gemacht, sie runtergeputzt. Dann hatte es Stress gegeben in der gesamten Baubranche. Irgendein Skandal. Ein Senator, der mit einem Architekten gemauschelt hatte. Projekte kamen nicht zustande. Zulieferfirmen gingen Pleite. Auch in der großen bekannten Firma mit den Aktien wurde »verschlankt«, wie sie es nannten. René wurde nicht übernommen, von den anderen Lehrlingen auch nur ein einziger. Selbst der Meister wurde geschasst. René hat damals seinen Meister weinen sehen, das war ein ziemlich übler Moment.


      Danach Arbeitsamt. Die taten überhaupt nichts. Aufs Sozialamt wollte René nicht, er war doch noch so unglaublich jung. So stolz. Meike hatte sich jetzt über ihn lustig gemacht und ihn runtergeputzt, als sie sich noch mehrmals sahen, bei gemeinsamen Bekannten. Mit Schwarzarbeit über Beziehungen – Jute und Stürmer hatten ihn unter der Hand vermittelt – hatte sich René ein paar Jahre lang über Wasser gehalten, später mit Zeitarbeit für einen unglaublich niedrigen Stundenlohn. Nun war er mit Doreen zusammen. Sie hatten einen kleinen Sohn, Leon, jetzt fünf. Leon, weil das ein kämpferischer Name war und weil Van Damme mal so geheißen hat in einem seiner besten Filme.


      Seit anderthalb Jahren hing René jetzt rum. Lebte von der Stütze. Traf sich fast jeden Tag mit Doppelfelix, Jute und Stürmer im »Eck«. Manchmal lungerte auch Jeanette dort rum. Jeanette war hübsch und süchtig. Stürmer gab immer damit an, dass er sie auf dem Klo vom »Eck« so hart durchgebumst hatte, dass es ihr zweimal hintereinander gekommen war, aber keiner konnte das bestätigen. Jeanette schien René zu mögen, jedenfalls behauptete Jute immer, sie würde mit René »flirten«.


      René war vierundzwanzig Jahre alt, als die Dreckschweine Benjamin Blümchen abknallten.

    

  


  
    
      -


      Dienstag


      Auf den Gängen des Sozialamtes roch es nach kaltem Rauch, fettigen Haaren, Lederjacken und ausgeschwitztem Alkohol. Knoblauchgestank kam von jungen schwerlidrigen Frauen, die das Zeug roh fraßen wegen der Abwehrkräfte. Ab und zu tauchte ein Beamter auf, mit seinem typischen Beamtengesicht und der noch typischeren Beamtenkörperform – oben spirlig, unten spirlig, ein wenig aufgeschwemmt und langsam um die Mitte – und ging zwischen den Bankreihen durch wie ein Dompteur, der das Fehlen der Gitterstäbe mit Sorge registriert.


      Das Gemurmel hier war die Realität. Man konnte der Realität nicht entkommen. Gesenkte Blicke, gespreizte Männerbeine in hodenabschnürenden Jeans, hastig gerauchte Selbstgedrehte, Geschwafel und Großtuerei. Den meisten war die Hoffnungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Sie begnügten sich mit dem hier, falsch: maulten unzufrieden, klagten geduckt etwas Besseres ein, ein Recht auf etwas Besseres – aber wenn etwas Besseres dann am Horizont aufglimmte, verkrochen sie sich winselnd und zerbissen sich selbst vor Neid und Furcht. René hasste das alles. Doppelfelix hatte mal erzählt: Wenn du Autofahrer bist, hasst du alle Radfahrer, wenn du Radfahrer bist, hasst du alle Autofahrer, wenn du Fußgänger bist, hasst du alle Autofahrer und Radfahrer, und wenn du die öffentlichen Verkehrsmittel benutzt, hasst du einfach jeden Menschen. So war das hier auch. Jeder von denen, die sich hier ihre Stütze holten oder beantragten, nahm den anderen etwas weg, ein Stück von der großen sozialen Buttercremetorte. Deshalb beneidete und beargwöhnte jeder den anderen. Oder der eine wurde als Strafe für zu lange Untätigkeit zwangsvermittelt, und warum der andere nicht? Oder zum Arbeitsamt geschickt und mit einem echten kleinen Job bedacht, der echtes Geld einbrachte, mit dem man dann abzüglich der Miete, Nebenkosten und Steuern weniger im Monat hatte als von der Stütze. Jeder Fünfte, Sechste oder Siebte hier war wahrscheinlich ein Gauner, einfach nur faul und skrupellos genug, sich das System zunutze zu machen. Auch René hatte schon schwarz geschuftet, als Maler, auf dem Bau, in einer Limonadenfabrik, und hatte sich dann trotzdem noch seine Sozialhilfe abgeholt. René hasste all dies, weil er spürte, dass er dazugehörte. Dass er für das hier geboren worden war und diesem Ort, diesem Milieu niemals würde entfliehen können. Meike hatte recht gehabt von Anfang an. Seine Träume waren der Gesang eines Taubstummen auf dem morschen Deck eines auf Sand gelaufenen Kutters.


      Reingerufen durch das Aufblaken der Wartenummer. René saß unbehaglich seiner ganz persönlichen Sozialbearbeiterin gegenüber, einer ältlichen Gestalt, die außer ihm noch zwanzigtausend weitere Renés zu betreuen hatte. Im Fernsehen hatte René mal einen Kabarettisten gesehen, der einen Arbeitsvermittler im Arbeitsamt spielte, der ein Gespräch mit den Worten »Auf die Plätze... fertig... arbeitslos!« begann und anschließend vor Lachen beinahe vom Stuhl fiel. René hatte bei diesen Worten einen Schmerz im Unterleib verspürt wie nach einem Tritt oder einem Stich. Er war nicht sauer gewesen auf den Kabarettisten. Er hatte nur das Brandeisen gespürt, das ihn innerhalb der Gesellschaft an den Rand drängte. Jetzt saß er wieder hier und sollte irgendwelchen bescheuerten ABM-Maßnahmen zugeteilt werden, nur damit all die feisten Mehrere-Autos-Besitzer sich nicht darüber ärgern mussten, dass ein René nicht ebenso seine Kraft und seinen Verstand zu Markte tragen musste wie sie selbst. Doppelfelix hatte mal laut darüber nachgedacht, wie erbärmlich es eigentlich sei, dass eine Gesellschaft den Wert ihrer Bevölkerung in erster Linie über die Arbeit bestimmte, wohlgemerkt nicht über die Arbeitsleistung, sondern allein über die Arbeitsstelle, während so was wie soziale Qualitäten oder Zwischenmenschliches niemals belohnt wurde. Die Sachbearbeiterin sah René kaum an. Sie behandelte ihn wie etwas, das in eine Recyclingtonne gehörte. Zu wertvoll zum einfach nur wegschmeißen, aber dennoch zu sortierender Müll. A bis K. Jaworski, René.


      Vierundzwanzig, Vater und Ehemann und zu jung zum Nichtstun. Er betrachtete die Sachbearbeiterin. Sie war hässlich und mager, und dennoch stellte er sich vor, es ihr ordentlich zu besorgen und sie dann schlucken zu lassen. Deshalb hörte er ihr nicht richtig zu und schämte sich, als er wieder auf den Flur trat, in den Rauch und das Gebrodel der anderen, die sich genauso schämten.


      Um sich abzureagieren, ging er in einen zu dieser frühen Tageszeit komplett verlassenen Sex-Shop. Er suchte sich einen Film aus, auf dessen Frontcover die Worte »Bizarr« und »Extrem« standen, um etwas geboten zu bekommen, und zog sich in die Kabine zurück. Alle Frauen in dem Film waren wahnsinnig schön und unglaublich unkompliziert. Auch angezogen machten sie bereits nackte und sexuelle Gesichter, und sie spendierten ihre herrlichen sauberen Körperöffnungen freigiebig jedem, der sie nur genug begehrte, egal, ob Frau oder Mann, schlank oder fett, jung oder graubärtig, reich oder Bauarbeiter. Die Frauen lachten beim Bumsen lüstern und machten jede Sauerei ohne Zögern mit. Ein Märchenfilm über eine Märchenwelt, abstrakter und fremdartiger noch als die »Benjamin Blümchen«-Hörspielkassetten, die René immer mit seinem Sohn anhören musste. Er verließ die Kabine, ohne sich einen runtergeholt zu haben, und kehrte wieder zurück ins Sonnenlicht, das die Dinge ausbleichte zu Asche. Er hatte Angst, im »Eck« auf Jeanette zu treffen, und ging nach Hause fernsehen.

    

  


  
    
      -


      Mittwoch


      »Ich muss dir unbedingt was zeigen«, hatte Jute geraunt, als René ihm auf der Straße über den Weg gelaufen war. Jetzt waren sie unterwegs zu Jutes Bude, hoch oben im vierten Stock eines der unendlich vierstöckigen Häuser, die hier die Straßen säumten wie Scheuklappen oder die Heckenwände eines Irrgartens.


      Bei Jute im Treppenhaus roch es immer nach Farbe, wahrscheinlich versuchte die Hausverwaltung in einem verzweifelten Ringen, der wuchernden Schäbigkeit durch immer neues Überstreichen Herr zu werden. Die Wohnungstür von Jute schloss nicht richtig. Bei seinem letzten Streit mit seiner Freundin hatte er die Tür eingetreten und Barbara dann einen Arm und drei Rippen gebrochen. Danach hatte sie ihn verlassen, und er hatte die Tür nicht repariert, damit sie jederzeit zu ihm zurückkehren könne. Das war jetzt zwei Jahre her, und jeder außer Jute hatte längst begriffen, dass Barbara nie wiederkommen würde.


      Dementsprechend wüst sah es in der Wohnung aus. Single, männlich, um die vierzig, Alkoholiker und Kiffer. Flecken von unzureichend ausgebürsteter Kotze und Pisse auf dem Teppich. Kleidung verstreut, die so gut wie nie gewaschen wurde. Leere Flaschen, der billigste Fusel von Aldi oder Lidl. Haschischbrösel auf dem Tisch und dem stockigen Sofa, das billigste Kraut, das auf den U-Bahnhöfen zu haben war. Unscharfe Fotos von Barbara überall. Ansonsten das Gerümpel. Das war Jutes Spezialität. Anwerbung und Weiterveräußerung, wie er das nannte. Keiner wusste, wie genau er das machte. Da er nie Geld hatte, konnten die ganzen CD-Player, Brotbackmaschinen, Mikrowellenherde, Dartscheiben, Föns, Musikinstrumente, Kitschstatuetten, Sofortbildkameras und Tennisschläger eigentlich nur geklaut sein, aber da Jute fürs Selberklauen meistens zu bedröhnt war, musste er wohl gute Kontakte zu Hehlern und Schiebern besitzen. Wenn man hier im Kiez was billig brauchte, konnte man zu »Rudis Resterampe« gehen oder zu Jute. Jute war ein bisschen teurer als die Rampe, aber dafür funktionierte sein Zeug wenigstens. Wenn Jute also jemanden anquatschte mit den Worten »Ich muss dir unbedingt was zeigen«, dann konnte man sicher sein, dass der kleine Bursche, der heute noch so aussah wie Black Sabbath in den Siebzigern, in seinem Drachenhort etwas Magisches zutage fördern würde.


      Das Ding war etwa einen Meter lang, wog drei Kilo und war in braunes Packpapier eingewickelt. »Ein Wahnsinn«, schwärmte Jute, »ein unglaublich schönes Stück.« Er wickelte das Ding aus. Ein Gewehr, nagelneu, mit schwarzem Lauf, silberfarbenem Mittelteil und ansonsten holzbraun. »Ölschaft aus Nussbaumholz«, erläuterte Jute wie in Trance, »Einschlosssystem, Verschlusskasten aus geschmiedetem Flugzeugdural, bayerische Backe hier hinten, hier oben kann man mittels Blaser Sattelmontage ein Zielfernrohr aufschrauben, Arabeskengravur, Klappvisier, Schrotlauf für 12/70er Patronen. Warte mal.« Er gab René das Ding und ging in einer Sperrmüllkommode kramen. Dort entnahm er aus einer 10er-Schachtel eine zylinderförmige Patrone, schwarz mit dunkelrotem Aufdruck. »Sellier & Bellot Jagd, das ist Blei-Hartschrot mit feuchtigkeitsunempfindlichem Pulverraum und einer rostfreien, erosionssicheren Neroxin-Zündung. Die Papphülse ist sogar umweltfreundlich. Wenn ich durchlade«– er klappte das Gewehr am Verschlusskasten auf und führte die Patrone ein – »und dann auf diese Wand hier feuere, ist da hinterher keine Wand mehr.«


      »Das glaube ich nicht«, meinte René. »Jäger wollen das Wild doch nicht in Stücke schießen.«


      »Nein, aber Jäger schießen ja auch aus etwas größerer Entfernung. Von hier aus – keine Wand mehr. Da kannst du dir die Abrissbirne sparen.«


      »Was soll’s. Ich kann mir kein Gewehr leisten.«


      »Natürlich kannst du dir’s nicht leisten. Das ist nicht einfach ein Gewehr, Alter, das ist eine Einschloss-Bockbüchsflinte. Frankonia Favorit. Ist locker zwei- bis dreitausend Hacken wert. Ich wollte sie dir ja nur zeigen. Ist das bei Weitem schönste Stück, das ich seit Langem reinbekommen habe.«


      »Wenn du so ’ne aufblasbare Plastikfickpuppe hättest, das wäre eher was für mich.«


      »Häh? Du hast doch Doreen!«


      »Ach, Doreen. Mit der läuft schon fast seit Leons Geburt nix mehr.«


      »Mann, ich wär froh über so eine wie Doreen, das kannste mir glauben. Jedenfalls so’n Sexspielzeug hab ich nie auf Lager. Was würde denn Babsi sagen, wenn sie zurückkommt, und ich mach’s gerade mit einer Gummipuppe? Äh, Liebling, wie geht’s, ehrlich, sie bedeutet mir nichts!« Sie lachten, Jute packte die Flinte wieder ein. Sie gingen Tischtennisspielen in einem kleinen, vertrockneten Bürgerpark, auf einer größtenteils zerschmetterten und beschmierten Steintischtennisplatte mit Metallnetz. Ringsumher lärmten verwahrloste Kinder, die abgesehen von den Vokabeln »Fotze« und »Nutte« kaum der Sprache mächtig waren. René hatte nie gelernt, Schmetterbälle zu kontern, aber Jute war nicht mehr ganz nüchtern und schmetterte meistens daneben.


      Am Abend gab es einen Streit mit Doreen. Das Sozialamt hatte zweimal angerufen, weil René sich irgendwo, wo er sich heute hätte melden sollen, nicht gemeldet hatte. Doreen fühlte sich vom Staat überwacht und von René im Stich gelassen. Wenn seine Stütze gestrichen würde, müssten sie alle drei verrecken. Es war einer von diesen sinnlosen Streits, wo man sich gegenseitig an die Kehle geht, weil man einfach nur Angst hat und sich selber bemitleidet und niemand sonst da ist, an dem man’s auslassen kann. Doreen hatte die Angewohnheit, in einen Rede- und Argumentationsschwall zu verfallen, bei dem alles durcheinandergewürfelt wurde und René von vorneherein keine Chance hatte. Er hatte auch keine Lust mehr.

    

  


  
    
      -


      Donnerstag


      »Es gibt zwei Sorten von Menschen«, dozierte Doppelfelix, »die, die einfach nur fertig sind, und die, die immerhin noch das Potenzial haben sich zu prostituieren.« Doppelfelix hatte mal studiert, mehrere Semester Psychologie und Soziologie, deshalb wurde er von allen als der Klügste anerkannt. Als Jugendlicher hatte er einmal etwas über eine Doppelhelix gelesen und davon erzählt, seitdem nannten ihn alle nur noch Doppelfelix. Außer ihm saßen noch an ihrem Tisch im »Eck«: Jute, René, Hans, der kein Trinker oder Kiffer war, sondern einfach nur nicht wusste, wo er hin sollte im Leben, und Stürmer, der früher mal für den BSV Grün-Weiß Neukölln gekickt hatte und für die Verbandsliga im Gespräch gewesen war, bevor ihm ein Manndecker von Türkgücü die Adduktoren kaputtgetreten hatte. Seitdem war Stürmer weit rechts und der vehementeste von ihnen, wenn es darum ging, ihren Tisch gegen Fremde zu verteidigen.


      Es war noch helllichter Tag, doch Edith mit den pechschwarz gefärbten Haaren hatte hinterm Tresen schon alle Hände voll zu tun. Matte hockte vorne an der Bar und versoff seinen Lohn, den er als Mitarbeiter einer privaten Wachschutzfirma kassierte. Die fette Agneta saß alleine an ihrem kleinen runden Tischchen, rauchte Kette, betrachtete ihren Nagellack und wartete auf einen neuen Märchenprinzen. Neben ihr saßen drei Alte und spielten mit Leprastimmen Skat.


      »Ick war jestern Nacht bei Ju Pie Ess draußen im Industriejebiet«, erzählte Stürmer. »Wollte dort als Packer anfangen, wa, Be- und Entladen der Postwagen, mehr als vier Stunden darf man nich pro Nacht, weil’s so ins Kreuz jeht, is aber so jut bezahlt wie sonst achte. Lauter Neger da, sajickeuch. Die ackern da mit langen Affenarmen und schwitzen einen Jestank durchde Bude, da bin ick voll jetürmt, ey. Dett sind die besten Jobs, und überall nur Kaffer. Zum Kotzen, wie dieset Land vor die Hunde jeht.«


      »Will doch sonst keiner machen, die Kacke, ist doch total der Knochenjob«, winkte Jute ab. »Aber ich hab gestern auch was Witziges erlebt, im Nachtbus. Da steigt ein angetrunkener Typ ein und fängt in gebrochenem Deutsch an, den Busfahrer zu beschimpfen. ›Deine Kollegen mich verarscht, ich habe Ticket, ich muss bezahlen sechzig Mark, aber ich habe Ticket‹ und so weiter und so weiter. Ich denk nur: Scheiße, nicht das auch noch, ich will nach Hause, es ist spät. Der Busfahrer wehrt sich, was machst du mich an? und so weiter und so weiter. Der Streit wird lauter, der Bus fährt nicht weiter. Ich denk nur: Scheiße, hoffentlich fangen die beiden sich jetzt nicht an zu prügeln, ich will doch nur nach Hause, was hab ich verbrochen? Irgendwie kommen die beiden dann schließlich darauf, dass irgendwas mit dem Ticket von dem Angesoffenen nicht gestimmt hat, dass der Ticketautomat was falsch ausgedruckt hat, und das arme Schwein hat sechzig Mark fürs Schwarzfahren abdrücken müssen, weil er sich nicht auskennt. Und der Typ schreit: ›Alles Verarschung! Der Computer verarscht mich! Warum der Computer verarscht mich?!‹ Und dann sagt der Busfahrer: ›Hör zu, Kumpel: Der Computer verarscht dich, der Computer verarscht mich, so ist nun mal die Welt.‹ Und das war das Ende vom Streit. Der Busfahrer lässt den Angetrunkenen mitfahren, und der setzt sich ruhig hin und ist still.«


      »Schaiiiiissssä«, maulte Stürmer. »Dett is allet? ’N paar uff’s Maul hätt’s jejeben bei mir.«


      »Für wen?«, lachte Hans.


      »Für beede.«


      Doppelfelix ist ernst geblieben. »Es stimmt, was Jute erzählt. Manchmal gibt es eine Solidarität unter den Unterprivilegierten. Die beiden haben sich angesehen und sich erkannt. Sie sind beide Opfer. Fußabtreter für die anderen.«


      »Hab ich doch gar nicht gesagt«, runzelte Jute die Stirn. »Ich war doch nur froh, dass es wieder weiterging.«


      »Ja, weiter abwärts.« Doppelfelix war im Begriff, sich rotzureden. »Habt ihr mal gesehen, wie Zellen sich teilen? Da ploppt was zusammen, und schon ist ein neuer Kern entstanden. So vermehrt sich Hass. Weh tun nur die Momente, wo man noch spürt, dass einem etwas verloren gegangen ist. Wenn der Sklave sich frei fühlen will, darf er nicht an den Ketten rütteln. Wenn du dich vom Haken strampelst, bist du ein freier Wurm.« René fühlte sich von den anderen isoliert, als würde er an einem Tisch in einer anderen Pinte sitzen. Stürmer war so arm dran, dass er sogar begehrliche Blicke zur fetten Agneta rüberwarf. Jute war schon am frühen Nachmittag nicht mehr klar. Hans lachte über alles und nickte zu jedem, weil er panische Angst davor hatte, eines Tages würde ihm mal überhaupt keiner mehr zum Geburtstag gratulieren. Und Doppelfelix war der Klügste hier. Jedes Grüppchen hat seinen Klügsten. Auch unter komplett schwachsinnigen Idioten gibt es einen komplett schwachsinnigen Idioten, der als der Klügste gilt. Nur dass das überhaupt nichts wert war.


      Das Gespräch rotierte, als würde sich der Tisch drehen, an René vorbei. Jeanette tauchte auf und setzte sich dazu, nicht neben René, sondern zwischen Stürmer und Jute. Sofort änderte sich das Rotieren der Worte, formte sich um sie herum, wurde anzüglich, anschmiegsam, angeberisch. Jeanette war ein magersüchtiger Engel. Ihr langsames Sterben ließ sie leuchten. René fürchtete sich davor, von ihr zu träumen. Sich vielleicht schon längst in sie verliebt zu haben. Er stand auf, murmelte eine halbherzige Entschuldigung und ging. Der Tag war noch so jung. Er selbst war noch so jung. Hatte noch so viel Zeit, Fehler zu machen und Träume zu vergessen.


      Zu Hause saß sein Fünfjähriger vor der Glotze und sah sich Pokemon und Digimon und die ganze übrige abstrakte Scheiße an. Bilderfluten, unter deren Ansturm die Gehirne Heranwachsender sich langsam auflösten wie graues Esspapier. René setzte sich dazu und wagte es, in der Werbepause zwischen zwei Serien umzuschalten. Eine Tierdokumentation über Afrika. Leon verlor augenblicklich das Interesse und trollte sich in sein kleines Kämmerchen, um seinen von Jute gekauften Gameboy zu traktieren.


      René schaute sich wilde Tiere in freier Wildbahn an. Er hatte das Gefühl, dass Gedanken und Lebensumstände ihm entglitten. Doreen war nicht da. Vermisste er Doreen? Brauchte er sie? Würde er überhaupt irgendjemanden vermissen? Würde jemand ihn vermissen? Wie kriegten die das hin mit den Filmküssen, ohne etwas füreinander zu empfinden, ohne aus der Rolle zu fallen? Warum war es unmöglich, etwas zu Ende zu denken, ohne dass es von anderen Gedanken oder Eindrücken total verschüttet wurde?


      Elefanten zogen langsam durch sein Blickfeld. »Leon, komm schnell, Benjamin Blümchen ist im Fernsehen.« Sein Sohn kam angetrabt und zeigte sich enttäuscht darüber, dass die Elefanten echt waren und nicht konturlos und gezeichnet und mit roter Jacke an und Mütze auf. »So sieht Benjamin Blümchen in Wirklichkeit aus. Diese Elefanten gibt es wirklich.« Leon setzte sich neben seinen Papa und schaute sich das ziemlich unbewegte Leben der Dickhäuter mit an. Dann zerrissen Schüsse die Idylle, das Bild wurde wackelig, einer der Elefanten brach in den Beinen ein und starb. Fotos von Wilderern, die ihm erst die Stoßzähne und dann die Beine abhackten. Leon fing an zu schreien und zu heulen, René war völlig fassungslos. Die Dokumentation sparte nichts aus. Andere Elefanten starben. Nashörner. Tierkadaver mit leeren, müden, faltigen Gesichtern. Die Dreckschweine hatten Benjamin Blümchen erschossen, um aus seinen Stoßzähnen Schachfiguren und Dildos zu machen.


      Später kam Doreen nach Hause und schrie herum, weil Leon immer noch am Flennen war. Doreen war selbst zum Sozialamt gegangen, um René zu entschuldigen und krankzumelden ohne Krankenschein. Sie kämpfte, um ihnen beiden das Leben zu retten. Die Ämter waren hinter René her wie hinter einem Staatsfeind. Leon krakeelte, weil Papi ihn gezwungen hatte mit anzusehen, wie Benjamin Blümchen erschossen wurde. René verließ seine eigene Wohnung wie auf der Flucht.


      Irrte herum.


      Ging nicht ins »Eck« zurück.


      Dachte daran, zu Jeanette zu gehen und sie zu fragen, ob er eine Nacht bei ihr pennen könnte. Sie würde wahrscheinlich nicht ablehnen. Würde sich ihm vielleicht anbieten, aber er wollte sie nicht beschmutzen mit seinen Gedanken und seinen Taten.


      Er ging in den kleinen verdorrten Stadtpark und legte sich unter die Tischtennisplatte, zwischen Flaschenscherben, Hundescheiße und leere Kartoffelchipstüten.


      Ihm fiel ein, dass Benjamin Blümchen – der Zeichentrick-Benjamin-Blümchen – gar keine Stoßzähne hatte. Absichtlich nicht. Aus genau diesem Grund. Damit seine lustigen Freunde ihn nicht umbrachten aus Gier und seine Überreste verscherbelten. Die Zeichner wussten das. Sie wussten, wie das funktionierte mit dem So-tun-als-ob.

    

  


  
    
      -


      Freitag


      Ihn weckten die Vögel, die im ersten Dämmerlicht anfingen zu schreien.


      Renés Schultern und Rücken taten weh von dem harten Sand. Taumelig kam er hoch und schlurfte durch diesen und andere Parks, bis es langsam hell wurde.


      Ging an Jeanettes Wohnung vorbei, deren Fenster offen stand, unerreichbar im dritten Stock, und kein Licht dahinter.


      Ging zu Jute und – als aufs Klingeln niemand reagierte– öffnete einfach die kaputte Tür. Jute lag angezogen auf dem Fußboden und schnarchte. Voll auf billig: der billigste Schnaps plus das billigste Piece. René schlich zu der Sperrmüllkommode, holte dort die Schrotmunition heraus und klaubte dann die Flinte hinter dem Sofa hervor, Jutes Lieblingsversteck für Dünnes und Längliches. Barbara lächelte ihm von diversen Fotos entgegen. Auf denen, die sie mit Jute zusammen zeigten, guckte sie skeptisch.


      Die Flinte war immer noch in Papier eingewickelt, also verschwendete René keinen Gedanken an weitere Tarnung. Er stahl sich aus der Wohnung, aus dem Haus, überlegte auch kurz, ob er sich nicht auch aus der Stadt stehlen sollte, aber ihm war, als klingelte ein Telefon in seinem Kopf. Keine Plastik-Handymelodie, sondern ein richtig metallisches Klingeln. Es war immer noch sehr früh, aber er würde nicht zu früh kommen. Das Sozialamt hatte überwiegend vormittags auf, damit die Versager unter sich blieben und sich nicht groß mit der verdienstreichen Bevölkerung mischen konnten.


      Im Bus achtete niemand auf die Flinte. René stieg ein und wieder aus völlig ohne Nachdenken, er hatte ja eine Sozi-Monatskarte und somit beinahe Anspruch auf die Behindertensitzplätze.


      Die Sprechstunde hatte noch nicht angefangen, aber die Flure waren bereits wieder voll, alle Bänke besetzt. Kalter Rauch, fettige Haare, Lederjacken und ausgeschwitzter Alkohol. Ein Pförtner sprach René an, der sagte nur: »Hier gehört jemand erschossen«, und ging weiter. Niemand reagierte auf ihn. Alles ging sehr schnell.

    

  


  
    
      -


      Sonnabend


      Wetter war schön, also raus mit Doreen und Leon mit der S-Bahn zum Hirschgarten und von dort aus ein schöner Spaziergang bis zum Großen Müggelsee. Die Berliner schwärmten. Kinder lachten. Es gab Schmetterlinge in der Luft.


      Doreen tobte mit Leon herum, und René blieb auf einem Eislokalstuhl sitzen und betrachtete seinen eigenen Schatten.


      Er war davongekommen.


      Nichts war passiert. Keine Verhaftung, Vernehmung.


      Nichts.


      Er hatte den langen Gang durchquert, die Tür erreicht, hinter der seine Sachbearbeiterin immer lauerte, hatte die Tür geöffnet, war hindurchgeschritten und hatte die Tür dann wieder hinter sich zugemacht. Die Sachbearbeiterin hatte aufgeschaut, erst Empörung im Gesicht, dann blankes Entsetzen, als er das Papier von der Flinte zerrte, den Lauf runterklappte und eine der schwarzroten Patronen einschob. Dabei hatte er geschrien. Er hatte eigentlich Dinge aussprechen wollen wie: Wir sind euch doch alle vollkommen egal, wenn wir verrecken würden, wärt ihr noch froh, denn dann hättet ihr mehr Zeit für eure Kaffeepausen, ihr bildet euch ein, so viel besser zu sein als wir, dabei ist alles, was euch von uns unterscheidet, dieser beschissene Job, den ihr da habt und über den ihr andauernd nur am Stöhnen und Schimpfen seid, und ihr braucht nur einen einzigen wirklich bösen Fehler zu machen, und schon werdet ihr entlassen und reiht euch bei uns ein. Aber er hatte wohl nur unartikuliert geschrien wie ein Tier und die mürbe Dame dadurch beinahe zum Herzschlag getrieben. Dann hatte er mit der Flinte herumgefuchtelt, aber nur kurz, und der Sachbearbeiterin abschließend die Waffe mit dem Schaft voran in die zitternden Hände gedrückt mit den Worten: »Erschieß mich doch, dann haben wir beide genau eine Sorge weniger.«


      Ein eigenartiges Gefühl war das gewesen. Wie beim Zehnmeterbrett, wo man vor dem Absprung Schiss hat, aber sich in der Luft ganz wohl und geborgen fühlt. »Weil die entsetzliche Entscheidung getroffen wurde«, hatte Doppelfelix mal gesagt, »und man sich den Händen des Schicksals vollkommen überantwortet hat.« Die Sachbearbeiterin hatte die Flinte in Händen gehalten und sie auch tatsächlich für ein paar Momente auf ihn gerichtet. Sie sah nicht aus, als würde sie darüber nachdenken wirklich abzudrücken. Eher überfordert. Dann öffnete sich links eine angrenzende Bürotür, wahrscheinlich aufgrund von Renés Geschrei vorher, und ein anderer Beamter lugte ins Zimmer, sah den Sozialfall und die mit dem Gewehr auf ihn zielende Bearbeiterin. Die ältliche Dame begriff die Situation und ließ die Waffe fallen. Der andere Beamte klappte den Mund auf und zu. Die Sekunden bewegten sich wie Honig, der von einem Löffel tropft. René fühlte sich erleichtert und dennoch unbefriedigt. Er verließ den Raum und konnte völlig unbehelligt an den Wartenden vorbei das Gebäude verlassen. Das einzige Ungewöhnliche, das sich ereignete, war, dass auf einer der Bänke jemand einen Schwächeanfall erlitt, ein junger Typ mit langen Haaren. Seine Sitznachbarn fingen ihn auf, bevor er nach vorne wegkippen konnte, und kümmerten sich um ihn. René machte sich keine weiteren Gedanken darüber, es war eben warm und stickig und stank nach Elend.


      Er war auf dem kürzesten Weg nach Hause gegangen und hatte gewartet. Gewartet, dass das Telefon klingelt. Dass es an der Tür klingelt. Dass es klopft oder die Tür aufgebrochen wird und Uniformierte ihn zu Boden zwingen.


      Nichts.


      Auch heute nicht. Keine Festnahme, keine Verhaftung, vielleicht nicht einmal eine Anzeige. Eigentlich hatte er ja auch nichts verbrochen. Genau genommen hatte er einer Beamtin einen wertvollen Gegenstand geschenkt. Der nicht ihm gehörte, aber Jute hatte den Verlust wohl noch gar nicht bemerkt.


      Die Sozialbeamten würden womöglich gar nichts unternehmen, damit sich nicht herumsprach, dass die Frau für Sekunden auf ihren Schutzbefohlenen gezielt hatte. Vielleicht würde auch Jute seine Flinte zurückbekommen, wenn René ihm nur erzählte, wo sie abgeblieben war. Vielleicht löste sich alles in ein paar Entschuldigungen und ein paar aufmunternde Schulterklopfereien auf. Das Problem war nur, dass René das nicht so geplant hatte. Er hatte wirklich vorgehabt, der Sachbearbeiterin aus nächster Nähe den Schädel durch das Fenster zu schießen, aber er hatte nicht den Mut dazu gehabt. Er hatte sich dann wirklich gewünscht, sie würde den Mut aufbringen, ihn zu töten, aber nichts war passiert. Niemand brachte irgendetwas zustande. Wasser und Öl mischten sich nicht und konnten auch unmöglich zusammenarbeiten.


      Es ging nicht voran. Das Unaufschiebbare war verschoben worden.


      Leon kam lachend auf ihn zu. Dahinter Doreen, ernst und sehr weit weg.


      René raffte sich auf und lachte falsch zurück.

    

  


  
    
      -


      Sonntag


      Er hielt es nicht mehr aus im Bett neben Doreen. Er musste raus. René zog sich was an und verließ die Wohnung. Irgendwas war heute geplant, Mittagessen mit Doreens Eltern. Leon bei Omi und Opa, René in fürstlicher Langeweile verheddert.


      Draußen kreischten die Vögel um ihr Leben. Die Arbeitnehmer hatten ihre Wochenendgesichter an, die Sozialleistungsinanspruchnehmer sahen jeden Tag gleich aus. Heute konnte man nicht mal Einkaufen gehen, das war das Miese an Sonntagen. Selbst wenn man wenig Geld hatte, konnte man sich im Supermarkt immer noch einen Joghurt für fünfzig Pfennig leisten und sich darüber freuen, dass man sich etwas leisten konnte, aber sonntags war überhaupt nichts mehr machbar.


      René fand sich in einer Kirche wieder, zum ersten Mal seit seiner Kindheit. Die Pastorin schwafelte: »Gott ist ein Schal für jeden.« Mitten im Sommer: ein Schal. Die Kirche war zwar nicht voll, nur etwa zwanzig konservative Gestalten vertrödelten hier ihre Zeit, aber es erstaunte René doch, dass es immer noch Menschen gab, die an so einen albernen Quatsch glaubten.


      Das »Eck« hatte er vorgehabt zu meiden, aber er war nur ein kleiner Span und das »Eck« ein viel zu kräftiger Magnet.


      Gestern war der große Fußball gewesen, das »Eck« wimmelte von Trainern und Managern, die alles besser gewusst und anders gemacht hätten. Stürmer war nicht da, Grün-Weiß spielte heute auswärts in Wittenau, und Stürmer war mit seinen zwei oder drei extrem kurzhaarigen Kumpels dabei, um auf dritte Halbzeit zu machen. Jute, Hans, Jeanette: alle fehlten. Es war noch zu früh. Wer irgendwelche Angehörigen hatte, hielt sich mit denen auf. Nur Doppelfelix hockte da, eingesunken und faltig wie ein nasser Regenschirm. Er hatte niemanden und trank, um seine Schläfrigkeit zu verdrängen.


      René setzte sich zu ihm und schwieg.


      Seltsame Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Von Gott, den es nie gegeben hatte, von den Elefanten, die es immerhin gegeben hatte, bis die Dreckschweine sie abknallten, von Jeanette, die es gab, aber nicht mehr lange, von Benjamin Blümchens langem bunten Schal. Die Welt war klein, wer nicht aufpasste, purzelte über den Rand und ertrank in einer salzigen Pfütze voller scharfkantiger Ölsardinendosen. René wusste selber nicht, wo das alles herkam. Er wurde langsam verrückt, irre. Er würde in Bonnies Ranch enden.


      Doppelfelix fing an, seine schwere Zunge im Mund umherzuwälzen. »Heute riskieren sie nichts mehr. Sie gehen zum Soz und halten die Hand auf und sind höchstens sauer, wenn’s mal nichts gibt. Früher haben die Leute viel mehr gewagt. Die von heute geben sich keine Mühe mehr, echtes Mitleid zu erzeugen. Beinahe frech sind sie der Überzeugung, dass es schon genügt, stinkendfaul und dumm zu sein, um Ansprüche anmelden zu können. Aber im achtzehnten Jahrhundert sah das alles noch ganz anders aus. Jeder siebte Einwohner von Paris war ein Bettler, und da die Konkurrenz so groß war, musste man sich schon etwas Besonderes einfallen lassen, um an die Almosen der Reichen ranzukommen. Einige fraßen Seife, um bei einem vorgetäuschten epileptischen Anfall ordentlich Schaum vorm Mund zu kriegen. Andere schmierten sich mit Pferdedung ein, um die Hautfarbe der Gelbsucht zu simulieren. Wieder andere schnitten sich Fingerglieder ab, um als Leprakranke durchzugehen, oder sogar ganze Extremitäten, um auf dem Rollwagen gute Figur zu machen. Einige ließen sich Gelenke auskugeln, um in besonders erbärmlich verzerrter Weise in Hauseingängen stehen zu können. Andere ließen sich die Augäpfel herausnehmen, um echt und wirklich blind zu sein. Dann gab es da noch die, die man Denasaten nannte. Der große Victor Hugo, der übrigens auch ein ganz hervorragender Maler war, nur dass das kaum einer mehr weiß, hat einen Roman geschrieben über einen Denasaten, den es auf Deutsch nicht gibt, der niemals übersetzt wurde, weil man so was hierzulande besser gar nicht wissen will. Ein Denasat ist ein Verzweifelter, der sich ein wenig Geld zusammengespart hat und damit zu einem heruntergekommenen Arzt geht, damit dieser eine Operation an seinem Gesicht vollzieht, die dem Verzweifelten dann für den Rest des Lebens Einkünfte garantiert, denn jeder wird einem Denasaten Geld geben, um diesen entsetzlichen Anblick so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Bei der Operation wir der Mund verbreitert, indem die Haut von den Lippenrändern bis hier zu den Ohrläppchen keilförmig weggeschnitten wird, sodass ein unauslöschliches, groteskes Grinsen entsteht. Dann wird das Zahnfleisch sorgfältig weggekratzt und zurückgeschabt, sodass die Zähne gerade noch halten. Dann wird die Nase abgeschnitten, sodass mitten im Gesicht ein klaffendes Loch übrig bleibt und die gesamte Fresse einem lebenden Totenschädel gleicht. Manche haben, glaube ich, auch noch um die Augen herum Haut weggeschnitten, ob das nun noch nötig war oder nicht. Aber niemand kann behaupten, dass ein Denasat es nicht wirklich ernst meinte. Da gab es dann kein Zurück mehr. Ohne Narkose und überhaupt. Guck dir stattdessen diese Arschlöcher im Hier und Heute an: Da sitzen sie und jammern und schimpfen auf den Staat und auf die Ausländer, und dabei bekommt jeder von ihnen genug Geld fürs Nichtstun und Nichtsriskieren, um zu saufen und zu fressen, bis die Kotze kommt.«


      René saß noch ein paar Momente da wie eine Marionette mit durchschnittenen Fäden, dann pochte er mit den Knöcheln auf den Tisch, stand auf und ging.


      Schwüler Wind hauchte ihm entgegen, Vorbote eines Gewitters, der die in der Dürre schon wie Herbstlaub von den Bäumen gestürzten Blätter über die Bürgersteige kufen ließ. Menschen waren keine mehr zu sehen. Es gab keine Menschen mehr.


      Als er die Wohnung betrat, konnte er Doreen sehen und Leon, die nebeneinander auf dem Sofa saßen und fernsahen. Er fühlte sich von ihnen wie durch eine Mauer getrennt. Es gab überhaupt keinen Weg für ihn, sich den beiden auch nur verständlich zu machen. Worte würden tot zu Boden fallen, Gesten beherrschte er nicht. Küsse waren ohnehin nur Lügen. Waffen sprachen die Wahrheit, aber richteten sich gegen jeden. Renés größtes Problem war, dass er überhaupt nicht zu erklären gewusst hätte, was eigentlich sein Problem war. Es schmerzte, es versengte ihn, es war nicht mehr auszuhalten und wurde immer schlimmer, aber er wusste gar nicht, was es eigentlich war. Was wünschte er sich denn für sich, seine Frau und seinen Sohn? Geld? Arbeit? Eine Welt voller Wohlwollen und Gerechtigkeit? Nein. Was ihm fehlte, war ein Weg, anderen gegenüber ausdrücken zu können, wie es in ihm aussah.


      Er ging in die Küche, klaubte die Geflügelschere aus der Schublade, ging damit ins kleine Badezimmer und schloss hinter sich ab. Vor dem Badezimmerspiegel stellte er sich auf, machte Grimassen, das falsche Lachen, die schwere Schere in der Hand. Dann setzte er die Schere an seinem linken Mundwinkel an, das Fleisch der Wange zwischen den Klingen, und fing an zu schneiden. Die Seiten bis zu den Ohren und die Nase. Für das Zahnfleisch brauchte er etwas anderes, also schloss er mit blutverschmierter Hand wieder auf, tappte in die Küche zurück, suchte und fand ein scharfes Messer und einen Schraubenzieher mit auswechselbarem Kopf. Zurück ins Bad und weiter. Das Waschbecken färbte sich zum Inferno.


      Schließlich war er fertig. Sein Spiegelbild grinste ihn an. Es sah nicht wirklich gut aus, René hatte weder Erfahrung noch Talent in solchen Dingen, aber immerhin war die Bemühung deutlich sichtbar.


      Er beschloss, sich die Augäpfel auch noch herauszuhebeln, um alles so perfekt wie möglich zu machen, aber zuerst musste er rübergehen ins Wohnzimmer und sich Doreen und Leon vornehmen, damit jedermann erkennen konnte, dass sie eine Familie waren, dass sie zusammengehörten, dass sie ihren Schmerz und ihr Wissen teilten.

    

  


  
    
      -


      Montag


      Hiob sah müde aus und älter als sonst. Ihm gegenüber saß Widder im womöglich unspektakulärsten Outfit ihres gesamten bisherigen Daseins. Lustlos und abgeschlafft hatte Hiob ihr gesagt, sie solle heute ›das erste Beste anziehen, was ihr auf der Straße über den Weg läuft‹, und da saß sie nun: fünfzig Jahre alt, mit kurzen, blondierten Haaren, einem typischen Berliner Chefsekretärinnengesicht und einem höhensonnengebräunten Faltenhals. Der indische Kellner servierte nicht dampfende, sondern rauchende Speisen auf schweren dunklen Holzbrettern. Widder fing gleich an zu mampfen, Hiob stocherte nur.


      »Ich hatte von Anfang an keine Chance«, beklagte er sich. »Man hat mir einfach nicht genau genug gesagt, was ich eigentlich tun soll.«


      »Wer hat dir das Prognosticon denn übermittelt?«


      »Eine Stimme in einem Traum. Niemand, den ich kannte. Mir ist’s eigentlich auch egal, woher es kommt, ich mache alles.«


      »Trotzdem. Jemand könnte dich reinzulegen versuchen.«


      »Natürlich. Das ganze Spiel ist so aufgebaut. Alle hassen mich und versuchen mich zu übervorteilen oder mich zu töten. Neuerdings sogar die Menschen. Also was soll’s? Ich erfahre von einem ›Fall‹, ich übernehme ihn. Diesmal hieß es: ›Verhindere, dass René Jaworski jemandem etwas antut.‹«


      »Klingt einfach genug. Und wer war René Jaworski?«


      »Ein Niemand, eine Null. Sozialfall von hier aus der Gegend. Also, ich mich ihm an die Fersen geheftet. Klassische Observation. Er keinen Dunst.«


      »Deshalb bist du Tag und Nacht weggewesen. Du hast mir nur gesagt, dass du an etwas arbeitest, aber mir nicht verraten, woran.«


      »Du hast bereits genug für mich getan. Ich will dich nicht weiter mit reinziehen. Jedenfalls: Der Typ, Jaworski, hat sich ein Gewehr besorgt, ein Riesen-Teil, von einem Kumpel. Hat mich eine Menge Energie gekostet, das alles zu beobachten, denn ich konnte ja nicht überall körperlich mit rein. Habe ein paar neue Sachen ausprobiert, unter anderem habe ich versucht, eine Maus, die ich auf den Gleisen der U-Bahn gefangen habe, für mich spionieren zu lassen. Funktioniert recht gut, hinterlässt einem aber das Gefühl, das Gehirn durch einen Sahnespritzbeutel zu pressen. Egal. Jaworski mit Gewehr zum Sozialamt. Ich immer zweihundert Meter vor oder neben ihm. Mir war klar, was er vorhat. Er geht da rein und sagt: ›Jemand muss hier erschossen werden.‹ Unglaublich. Die lassen ihn passieren.«


      »Spannend.« Widder schmunzelte mit vollen Backen. Hiob bekam das Gefühl, dass es mehr Spaß machte, mit ihr zu reden, wenn sie schön war.


      »Na ja«, fuhr er fort und fing auch endlich an, sich am Hühnchen gütlich zu tun. »Jedenfalls habe ich dort vor Ort den absoluten Super-Stunt durchgezogen. Ich habe dem Gewehr eine Art astrophysikalische Schusshemmung verordnet, sodass nichts passieren konnte. Jaworski, der prototypische Amokläufer wie von RTL II bezeugt, ballert rum wie ein Verrückter, und nix passiert. Hab ich mir zumindest gedacht. Hat mich total fertig gemacht, der Stunt. Zu viel Anstrengung schon wieder nach dem ganzen Murks in Tschechien. Bin umgekippt. Wäre platt auf die Fresse gefallen und hätte mir wahrscheinlich schon wieder mein Becken zerschmettert, wenn mich nicht ein paar dunkelhäutige Antragsteller aufgefangen hätten. Als ich wieder zu mir komme, ist Zeter und Mordio los im Sozialamt, und ich erfahre, dass alles ganz anders gelaufen ist. Jaworski wollte niemanden erschießen, sondern sich von jemandem erschießen lassen. Derjenige hat aber überhaupt nicht abgedrückt. Ich hätte mir den ganzen Aufwand mit dem Gewehrsichern sparen können. Und ich war fix und fertig.«


      »Das war Freitag, als du’s von der Wohnungstür gerade noch bis ins Bett geschafft hast.«


      »Stimmt. Am Samstag habe ich dann noch mal versucht, bei Jaworski nach dem Rechten zu sehen, aber er machte mit seiner Familie einen gottverdammten Biedermann-Ausflug, und ich bin fast in den Müggelsee gefallen. Ich wusste nicht mehr weiter. Dranbleiben oder nicht? War die Gefahr bereits vorüber oder nicht? Und wie lange noch diese Kacke? Hab versucht, mich im Fließ zu erkundigen. Keine Antwort von dieser saublöden Gevicius, die sollte doch echt gefeuert werden, die furzende Seekuh. Auch sonst will mir niemand was sagen. Und heute lese ich beim U-Bahnfahren einem Feierabendmacher die ›B.Z.‹ über die Schulter, und was steht da fett auf Seite 1? ›Entsetzliches Drama: SIE HATTEN KEIN GESICHT MEHR. Arbeitsloser verstümmelt sich, Frau und Sohn (5)‹ Daneben peinliche Passbilder von René Jaworski und seiner Familie.«


      »Shit.«


      »Ja. Scheißendreck. Ich hatte zu wenig Informationen. Ich wusste nicht, wie lange und wie dicht ich dranbleiben sollte und wie genau die Gefahr, die von Jaworski ausging, eigentlich aussieht.«


      »Ein Tag länger, und du hättest es herausgefunden.«


      »Das ist ja eben das Blöde. Wahrscheinlich hätte ich neun Monate an Jaworski drankleben können wie eine Briefmarke am Kuvert, und genau einen Tag, nachdem ich aufgegeben hätte, wäre’s dann passiert. Das Fließ lenkt, wie das Fließ es will. Es will mich verlieren sehen. Also 14 : 9.«


      »Das ist nicht gut, Hiob, das macht mir Sorgen. Dein wie vielter verlorener Punkt hintereinander war das jetzt?«


      »Denkst du, ich mach mir keine Sorgen? Denkst du, ich kann nicht rechnen?« Wütend schmiss Hiob sein Besteck hin und verließ das Restaurant. Er war nicht wütend auf Widder, mehr auf sich selbst. Das Spiel machte keinen Spaß mehr, schon seit geraumer Zeit nicht, es fühlte sich sinnlos und abgekartet und unbezwingbar an. Aber mal abgesehen von Widder hatte er nichts anderes im Leben, und auch Widder hatte er nur über das Spiel gekriegt.


      Draußen roch es noch nach Regen. Die Luft war warm und feucht und dunkel. Hiob bog viermal links ab und ging dann mit gesenktem Kopf wieder zu Widder rein. Sie hatte sich mittlerweile auch seine Portion rübergezogen und stopfte sich gerade ein großes soßeverschmiertes Salatblatt in den Mund.


      »Ich mein ja nur«, quengelte Hiob und schlürfte sein Mango-Lassi leer. »Welche Chance habe ich eigentlich, wenn ich nur noch Aufgaben angeboten bekomme, die ich nicht lösen kann?«


      »Du musst dir deine Chancen wieder selber erarbeiten. Und deine Prognostica vielleicht auch. So wie damals mit dem Rudel. Das hast du dir selbst an Land gezogen. Wir könnten ja mal zusammen schauen, was wir für dich finden können.«


      »Großartig: Arbeitsloser Ghostbuster sucht Auftrag, nicht allzu schwierig bitte, weil blöd und faul und tolpatschig. Scheiße, was bin ich nur für ein Antiheld.«


      »Du bist mein Held.«


      »Bleib mir bloß vom Leib, du hässliche Schraze.«


      Herumalbernd legten sie dem Wirt ein ordentliches Trinkgeld hin und verließen die gastliche Stätte, deren Eingangstür mit gemalten Elefanten geschmückt war, die würdevoll und traurig aussahen.
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      Prognosticon 15: Willkür und Pflicht
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      In einer der Nächte nämlich,


      welche ich darauf verwendete,


      die benachbarten Waldungen zu durchstreifen,


      [... ] fand ich auf dem Erdboden ein ledernes Portemanteau,


      einen Mantelsack,


      der neben etwelchen Kleidungsstücken


      auch mehrere Bücher enthielt.


      Voll Begier bemächtigte ich mich dieser Beute


      und eilte damit zu meinem Unterschlupfe zurück.


      (Mary Wollstonecraft Shelley: Frankenstein)
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      Nietzscheianischer Kopfschmerz riss Hiob vom Bett hoch und krümmte ihn. Widder, erwacht, kümmerte sich um ihn, so gut es ging, aber es gab keine Hilfe. Mitten in finsterster Nacht brüllte Hiob vor Schmerzen, hielt sich beide Hände vors Gesicht oder eine Hand auf eine Schläfe, kroch auf allen vieren herum, rammte die Schädeldecke gegen eine Wand und drehte sich auf einem Knie um sich selbst wie ein zerstörter Kreisel. Widder stabilisierte ihn, bis er sich bäumte, machte Lappen nass und legte sie ihm kühlend auf die Stirn, bis sie heiß vertrockneten, und irgendwann kam er endlich zur Ruhe, der schreckliche Schmerz nahm ab, Hiob schlief ein auf Widders Schoß, sie strich ihm die Haare aus der Stirn.


      Als er spät im nächsten Tag die Augen aufschlug und sich zur Toilette quälte, war Widder nicht mehr da. Verschwunden, vielleicht nur einkaufen. Irgendeine namenlose Katastrophe war passiert in dieser Nacht, irgendwo auf dieser Welt. Vielleicht würde es morgen in Zeitungen stehen, vielleicht aber hatte auch wieder nur ein Familienvater seinen Lieben die Gesichter genommen.


      Hiob fühlte sich schwach und krank, legte sich wieder ins Bett und grämte sich über sein Los und sein Versagen, bis Widder zurückkam.


      Sie sah gut aus, hatte sich etwas Besonderes einfallen lassen. Ihre Schönheit war altmodisch, auf diese altmodische Art, für die Hiob ein Faible hatte. Traurige Augen, ausgezeichnete Nase, ein Mund zum Kluge-Sachen-Sagen. Hiob hatte dieses Gesicht schon mal gesehen, auf einem Foto womöglich, doch er hatte keinen Namen für so viel Ausdrucksstärke.


      »Geht es dir besser?«, fragte sie und setzte sich zu ihm. Sie packte dunkle Weintrauben aus einer grünen Papiertüte und begann, ihn damit zu füttern.


      »Weiß nicht«, näselte er wie ein Hypochonder. »Die Schmerzen sind nicht mehr da, aber ich fühle mich, als hätten sie ein paar meiner inneren Organe mit fortgenommen.«


      »Das war nichts Schlimmes. Ich habe zumindest nichts Magisches um dich gespürt. Eine vasomotorische Störung wahrscheinlich. Gefäßnerven im Stirnbereich. Zu viel Stress in letzter Zeit.«


      Hiob seufzte. »Ich bin so ein gott- und teufelsverdammter Verlierer – ist es dir nicht peinlich, immer wieder zu mir zurückzukehren? Ich dachte schon, du bist los, dir einen Cooleren suchen.«


      Widder lächelte. Staunend wie ein kleiner Junge berührte er ihr Lächeln. »So was habe ich selten gesehen. Wer ist das eigentlich?«


      »Sybille Schmitz. Lebt schon lange nicht mehr. Eine der großen Unangepassten in der Geschichte des deutschen Films. Es kommt kaum jemals ein Film mit ihr im Fernsehen.«


      »Schade. Tolle Idee von dir.«


      »Ich glaube zu wissen, was gut für dich ist. Ich war im Fließ und habe mich mit einer Beisitzerin unterhalten.«


      »Uff.« Hiob ließ sich aufs Kissen zurückfallen. »Andere Mädchen gehen shoppen, du gehst mal eben in die Hölle. Was tut sich dort drinnen? Lacht man dort recht dreckig über mich?«


      »Nicht, solange du noch fünf Punkte vorne liegst. Ich wollte ja eigentlich mit der Gevicius reden, um mal in Erfahrung zu bringen, ob Sanktionen gegen mich geplant sind, wegen meines Vorstoßes. Zu meiner Überraschung war von der Gevicius nichts mehr zu spüren. Sie soll wohl selbst um ihre Beurlaubung gebeten haben. Du hast jetzt eine neue Beisitzerin.«


      »Super. Ich konnte dieses furzende Nilpferd nie ausstehen. Sie behauptete immer, sich mit Filmen auszukennen, hat aber außer Blockbustern nichts gesehen.«


      »Kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls hat sie sich wohl über dich und deine Methoden beschwert und den Krempel hingeschmissen. NuNdUuN hat jemanden abgesegnet, der ein bisschen weniger wabblig und somit strenger ist.«


      »Eine Gouvernante?«


      »Könnte sein. Sie sieht wie eine Domina aus, durchaus sexy, mit leicht tierhaften Zügen und sehr streng geknotetem langem Haar, schlank, büromäßig gekleidet. Wie eine Anwältin oder Kommissarin. Wie man sich eine Beisitzerin eben vorstellt. Ihr Name ist Sasikisia Hjernhöls.«


      »Jeezus, würfeln die ihre Namen aus? Wer soll sich denn so was einprägen? Ich konnte mir schon den Nachnamen von Jindras nie merken.«


      »Ach ja, von dem hat sie mir auch erzählt. Sein Antrag, der neue Kopfgeldjäger zu werden, ist noch nicht durch. NuNdUuN prüft wohl mehrere Bewerber.«


      »Mann, wer bewirbt sich nur für so eine Scheiße?«


      »Wieso? Für’s Söldnertum in afrikanischen Diamantminen gibt’s doch auch jede Menge Freiwillige, und das wird bestimmt viel mieser bezahlt als direkt fürs Fließ.«


      »Auch wieder wahr. Sitzt die Neue denn auch draußen an der Müritz?«


      »Sie will nach Berlin, da sie ja sowieso hauptsächlich dafür zuständig sein wird, Streitereien zwischen dir und dem Fließ zu schlichten, aber sie hat wohl noch keine Bleibe gefunden. Wie gesagt, ich habe sie direkt in einem der neutraleren Außenbezirke des Fließes getroffen, nicht hier.«


      »Hm. Immerhin scheint das Fließ davon auszugehen, dass mein Spiel noch ein Weilchen andauert. Die sind ja fast optimistischer als ich. Und? Was ist mit Sanktionen gegen dich?«


      »Da scheint nichts im Busch zu sein. Mein Eingreifen hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet, dem Fließ aber auch drei Punkte eingebracht. Oft kannst du dir mich also nicht leisten. Könnte sein, dass das Strafe genug ist.«


      »Glaubst du das wirklich? Ich meine – scheiße, du hast NuNdUuNs besten Killer getötet. Das wird der niemals einfach so auf sich sitzen lassen.«


      »Andererseits hast du mir doch erklärt, dass alles von diesem Jindras eingefädelt worden ist. Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hätte er Disam wahrscheinlich eigenhändig umgebracht, sonst wäre doch alles umsonst gewesen. Insofern habe ich NuNdUuN zwar einen Kopfgeldjäger gekostet, es aber andererseits möglich gemacht, dass er einen viel skrupelloseren Nachfolger unvorbelastet einstellen kann.«


      Hiob brummte der Schädel. »Ich blick da nicht mehr durch. Dieses ganze Intrigen-innerhalb-von-Intrigen-Gespinst ist nichts für mich. Lass es mich einfach weiterhin so halten: Ich räume alles weg, was sich mir in den Weg stellt, und damit basta. Wieso, weshalb, warum? Ich bleib lieber dumm.«


      »Damit bist zu ziemlich weit gekommen. Aber es könnte sehr gut sein, dass du, um den Weltrekord zu knacken, die strategischen Komponenten des Spieles wirst mehr berücksichtigen müssen.«


      Hiob rieb sich mit allen zehn Fingern die Stirn. »Wir müssen eine Sache mal grundsätzlich klarstellen, Widder. Ich meine das vollkommen ernst: Ich kann so was wie einen Yoda nicht gebrauchen. Wenn ich mich immer an das gehalten hätte, was andere mir mein Leben lang gut gemeint mit auf den Weg gegeben haben, dann hätte ich überhaupt nie was erreicht, überhaupt nichts. Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, aber du hast es ja auch für dich selbst getan, das hast du zugegeben, und ich mache das Spiel ebenfalls für mich selbst, erst mal und vor allem nur für mich selbst, und deshalb darfst du mir da nicht reinquatschen. Verstehst du, wie ich das meine?«


      »Ich habe das schon immer verstanden. Wenn du untergehst, dann soll es wenigstens dein Untergang sein.«


      »Ja. Obwohl ich dann viele andere mit reinziehe. Ich weiß das. Aber jeder Wissenschaftler, der in seinem Labor einen Virus herstellt, lädt genauso viel Schuld und Verantwortung auf sich wie ich. Jeder Politiker, der sich wählen lässt, jeder Sänger, der ein Liebeslied singt, auf das Menschen hereinfallen, jeder Schriftsteller, der ein Buch schreibt, das die Leute ängstigt oder sonst wie bewegt. Ich will die Menschen nicht vernichten, ich will sie retten. Und ich werde der Erste sein, der draufgeht, wenn’s misslingt. Also rede mir nicht ins Gewissen, schlag mir nichts vor, unterbreite mir nichts. Jeder Hauch, der von der Seite kommt, bremst und irritiert mich nur.«


      »Und was ist, wenn ich dir die Wahl lasse?«


      »Du sollst mich gar nicht erst vollquatschen, ich bitte dich.«


      »Ich hatte gar nicht vor, dich vollzuquatschen. Ich frage dich noch einmal: Was ist, wenn ich dir die Wahl lasse?«


      »Die Wahl wozwischen?«


      »Angenommen, ich hätte dir ein Prognosticon organisiert, das meiner Meinung nach zum jetzigen Zeitpunkt günstig für dich wäre. Ich würde dir davon erzählen, und du hättest anschließend die freie Wahl, ob du dieses Prognosticon annehmen möchtest oder nicht. Was wäre dann?«


      »Hey, was führst du im Schilde? Du hast ein Prognosticon organisiert?«


      Sybille Schmitz spitzte den Mund und schlug die Augen nieder. »Na ja. Ich habe mir Gedanken gemacht. Sorgen. Dass du dich zur Zeit körperlich zu sehr beanspruchst. Deine Hüfte ist immer noch nicht voll ausgeheilt. Dennoch schlägerst du dich mit zwei Manifestationen und einer Sekte herum und rennst einem Arbeitslosen hinterher, um seine Schusswaffen zu blockieren.«


      »Das mit der Sekte war nicht meine Idee.«


      »Egal. Du mutest dir zu viel zu. Körperlich. Deshalb habe ich mich bei Sasikisia Hjernhöls erkundigt, ob es auch... sagen wir mal: abstraktere Prognostica gibt, die quasi brachliegen, die man sich vornehmen könnte. Sie sagte, das könnte durchaus möglich sein.«


      »›Das könnte durchaus möglich sein.‹ Das klingt ja wie ›Kann sein, kann aber auch nicht sein‹ bei Asterix.


      »Ich habe sie gebeten, sich zu erkundigen. Sie hat es getan. Wir hätten eine abstrakte Aufgabe für dich, falls du daran interessiert bist.«


      »›Wir‹! Die Domina und die Sklavia – ihr scheint euch ja schon bestens zu verstehen. Und? Was bedeutet ›abstrakt‹? Soll ich ein abstraktes Bild malen? Das wäre ja dann wirklich mal ein Spaß!«


      »Wahrscheinlich nicht, das wäre zu naheliegend und zu leicht für dich. Um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß nicht genau, was du tun sollst. Ich weiß nur, dass es etwas Theoretisches sein wird, wahrscheinlich künstlerisch, etwas ohne Zeitdruck und ohne körperliches Gefahrenmoment. Etwas, bei dem du alleine, in Ruhe vor dich hinarbeiten kannst. Etwas, bei dem du dir so viel Zeit lassen kannst, bis du wieder komplett fit bist, aber dir halt trotzdem unterdessen einen Punkt verdienst. Das klingt doch gut, oder?«


      »Ja, und genau deshalb ist es kompletter Scheiß. Du sagst selbst, dass du nicht weißt, worum es geht. Was, wenn ich eine Opernarie einstudieren und singen soll? Oder eine von diesen mathematischen Gleichungen lösen soll, an denen seit Jahrhunderten geknobelt wird, so ein Weltformelquark. Oder das Detail mit dem ›du kannst dir so viel Zeit lassen, wie du willst‹ ist der Haken. Ich soll ein zehntausendseitiges Buch schreiben, das dann anschließend noch ein Bestseller wird und die Buchstaben R, E, und S nicht enthält. Irgend so was in der Richtung! Ich kenne das Fließ. Die haben ihren eigenen sardonischen Humor. Ich lasse mich auf nichts ein, worüber ich nicht alles weiß.«


      »Ach, auf einmal! Aber die zwei Manifestationen hast du akzeptiert, ohne auch nur irgendwas über sie zu wissen!«


      »Ja, und das war scheiße! Du wirfst mir doch andauernd vor, dass ich aus Fehlern nicht lerne. Wenn ich’s dann aber doch tue, ist es auch wieder nicht recht.«


      Sie schwiegen und schmollten beide.


      »Wir müssen es eingrenzen«, murmelte Hiob nach einer Weile.


      »Hm?«


      »Die Idee an sich ist okay. Abstrakt, theoretisch, künstlerisch, ohne Zeitdruck, ohne Gewalt. Gefällt mir eigentlich sehr gut. Ist mal was ganz anderes. Aber wir müssen es deutlich eingrenzen. Es soll ja nur ein Prognosticon sein, also bewältigbar. Vom Zeitaufwand her würde ich sagen: eine Woche. Dann kann ich mir einen oder zwei Monate Zeit lassen, um es besonders gut zu machen. Zweitens: Es darf kein Geld verschlingen. Drittens: Es muss realisierbar sein für mich, also nichts, woran Tausende vor mir schon zerbrochen sind. Viertens: Kein Wiedenfließ-Kritiker oder auch kein Menschen-Kritiker soll hinterher befinden, ob es gut genug ist für einen Punkt. Wenn es fertig ist, kriege ich den Punkt, ohne Diskussion. Fünftens weiß ich im Moment nicht. Fällt dir noch ein Fallstrick ein, den sie mir legen könnten?«


      Widders Augen strahlten vor Begeisterung darüber, dass der große Unbelehrbare tatsächlich auf ihren Vorschlag einzugehen schien. »Ich weiß nicht genau. Vielleicht, dass...«


      »Halt!«, fiel Hiob ihr nun doch wieder ins Wort. »Wenn wir zu sehr als Duett arbeiten, wird irgendwer mir irgendwann ’nen Strick draus drehen und mir die Punkte wieder abziehen. Alles muss juristisch einwandfrei sein. Also: Ich missbrauche dich, da mir unser Vertrag dies nicht ausdrücklich untersagt, dazu, mir ein prognosticales Angebot zu unterbreiten. Die Missionsparameter muss ich allerdings selbst abstecken. Es ist mein Spiel, mein Sieg, wenn ich gewinne, mein Verlust im Falle des Versagens. Du hast rein rechtlich nichts damit zu schaffen, okay?«


      »Soll mir recht sein.«


      »Dann lass mich noch mal nachdenken. Zeit. Geld. Kritiker. Was noch?« Hiob schloss die Augen äußerst fest. »Wenn’s ein Kunstwerk wird, hätt ich gern das Copyright. Vielleicht kann ich ja Geld damit verdienen, wenn schon keine Sau mehr meine Bilder sehen will.«


      Widder nickte. »Copyright.«


      »Was auch interessant wäre zu fragen: Könnte man so was wie eine Qualitätswertung mit einbauen? Das heißt: Wenn es sehr gut wird, krieg ich dann mehr als einen Punkt?«


      »Dann bräuchte man ja doch Kritiker.«


      »Stimmt auch wieder. Verdammtes Pack.«


      »Außerdem soll es doch nur ein Prognosticon sein. Ich glaube nicht, dass das Regelwerk da Abweichungen zulässt.«


      »Hast recht.« Hiob öffnete die Augen wieder. »Ich will nicht reingelegt werden. ›Künstlerisch‹ und ›abstrakt‹ soll nicht bedeuten, dass ich jemandem die Haut abziehen muss, um auf der Innenseite Cartoons zu siebdrucken.«


      »Aber es hieß doch: ›ohne körperliches Gefahrenmoment.‹«


      »Die bringen es fertig und verlangen von mir, dass ich eine Leiche ausbuddele und aus ihr Möbel mache wie Ed Gein. Nein, dieser Punkt ist wahrscheinlich der Wichtigste: keine Gewalt. Keine Schändung. Keine Verarscherei. Nur Kunst.«


      »Keine Gewalt. Keine Schändung. Keine Verarscherei. Nur Kunst.« Sybille Schmitz spielte ein artiges Mädchen. »Soll ich sofort losgehen und ihr das überbringen?«


      »Was habt ihr denn vereinbart?«


      »Noch gar nichts. Ich habe ja nur Erkundigungen bei ihr eingeholt. Jetzt würde ich hingehen und alles dingfest machen.«


      »Ich glaube nicht, dass das geht. Beim Spiel gibt es keine Unterschriftenvollmacht. Ich werde die Annahme des Prognosticons schon selbst abzeichnen müssen.«


      Sie seufzte tief. »Ja, Boss, schon klar, ohne dich läuft gar nichts. Aber du kannst nicht ins Fließ. Also besorge ich das Unterhandeln, komme mit dem kompletten Auftrag zurück, und dann patschst du dein Siegel drauf.«


      Hiob patschte seine Hand auf ihre. »Wohlan, Getreue, reit Sie mir voran.«


      »Getan!« Sie küsste ihn auf die Stirn und eilte wieder aus dem Raum. Er wusste gar nicht, wie sie eigentlich ins Fließ überwechselte. Vielleicht hätte sie es von jedem beliebigen Ort aus tun können. Vielleicht brauchte sie aber auch einen Gullydeckel dazu, oder der Übergang tötete alles Leben im Umkreis von dreizehn Metern.


      Er wollte liegen bleiben und nachdenken, doch ein appetitloser Hunger trieb ihn in die Küche. Er fand eine Packung Zwieback, deren Haltbarkeitsdatum vor anderthalb Monaten abgelaufen war, machte sich einen Pfefferminztee und schlurfte mit Zwieback und Tee zum Bett zurück. Dort tauchte er den Zwieback in die Teetasse, bis er weich und vollgesogen war, und aß den schlabberigen Teig.


      Es war ihm nicht möglich, seine Gedanken zu ordnen. Wie Quark glitschten Ansätze einer Analyse zwischen seinen wringenden Fingern hindurch und verloren sich im grenzlosen Toben von Vergangenheit und Wollen. Einzig die Zahlen hatten eine echte Konsistenz. Die Vierzehn und die Neun. Drei Punkte bis zum Einstellen des Weltrekords. Vier Punkte bis zum Aufstellen eines neuen Weltrekordes. Fünf Punkte bis zum Einstellen der Welt.


      Ihm fiel auf, dass er nicht genau Bescheid wusste, ob bereits bei 14:14 alles vorbei wäre oder erst bei 14:15, ob er bei 14:14 noch die Chance hätte, wieder davonzuziehen. Er wusste es nicht. Er wusste auch nicht, was damals im siebzehnten Jahrhundert eigentlich passiert war, nachdem dieses chinesische Bauernmädchen mit ihren siebzehn Punkten von einem sogenannten »Dürren Väterchen« ermordet worden war. Theoretisch musste das damals die größte Katastrophe in der Gesamtgeschichte des Spieles ausgelöst haben, aber Hiob war historisch nicht bewandert genug, um sich im 17. Jahrhundert auszukennen. Vielleicht hatte das Mädchen ja auch durch seinen überaus schrecklichen Tod einen Großteil des Bestrafungsschmerzes auf sich genommen. Würde auch Hiob wenigstens die Chance bekommen, sich die Knochen verdampfen zu lassen, damit ein paar Dutzend Babys weniger um seinetwillen gepfählt würden?


      Als Widder wieder zurückkam, saß er immer noch so da und wusste gar nicht, wie viel Zeit eigentlich vergangen war. Sie brachte einen Geruch mit hinein, als sei sie in rußigem Nebel spazieren gewesen. Tatsächlich schimmerte ihr dunkles Haar feucht.


      »Hier«, sagte sie und legte ihm eine LIDL-Plastiktüte auf die Bettdecke, in die etwas eingewickelt war. »Möglicherweise dein neues Prognosticon.«


      Hiob starrte die Plastiktüte an. »Ihr habt LIDL im Fließ?«


      »Quatsch. Ich hab dir auf dem Rückweg noch Blutorangensaft besorgt, damit du wieder auf die Beine kommst. Aber schau dir an, was sonst noch in der Tüte ist, dann erkläre ich dir die Konditionen.«


      Hiobs Hand bewegte sich auf die Tüte zu wie auf eine Giftspinne. Ein Nachhall der nächtlichen Kopfschmerzen drückte ihm von innen gegen die Stirn, aber womöglich war das nur Einbildung. Schließlich griff er in die Tüte. Es waren ein Bündel Hefte darin und zwei Tetrapaks mit Saft. Die Hefte wurden von einer einfachen Paketschnur zusammengehalten. Hiob zog sie heraus und blätterte darin herum.


      Dreiunddreißig vergilbte und zum Teil ziemlich zerschlissene Comic-Hefte aus den siebziger Jahren. Marvel Comics mit dem typischen rosa Rechteck links oben auf dem Titelbild. Das Monster von Frankenstein. Auf Deutsch also.


      »Das ist die komplette Serie, hat man mir gesagt«, erläuterte Widder. »Ein vierunddreißigstes Heft hat es nicht gegeben, weil gleich mehrere Marvel-Serien nach dem dreiunddreißigsten Monat wegen Misserfolges eingestellt wurden. Das Ende ist ein wenig zusammengeschustert und unbefriedigend, eben weil es nie als echtes Ende konzipiert war. Deine Aufgabe soll nun sein, den vierunddreißigsten Band zu verfassen. Ein Ende, das die Gesamtgeschichte rund macht und abschließt. Da es nur ein Comic ist, rechnet das Fließ damit, dass du höchstens zwanzig DIN-A4-Seiten wirst schreiben müssen. Dennoch gibt man dir zwei Monate Zeit dafür, weil man davon ausgeht, dass du zuerst die komplette Serie durchlesen musst, bevor du dich an die Arbeit machen kannst.«


      Hiob reagierte wie in Zeitlupe. »Wie beurteilen... die dann, was ich geschrieben habe?«


      »Na ja, es gibt so eine Art Mindestanforderung, damit du nicht einfach nur leere Seiten abgibst. Es muss eine Story erkennbar sein, eine Bemühung, das Geschehen zu Ende zu erzählen. Darüber hinaus hast du aber wohl völlig freie Hand. Was immer dir einfällt– es wird akzeptiert, und du bekommst deinen Punkt.«


      »Aber es gibt eine definitive Deadline.«


      »Ja. Zwei Monate nach deiner Annahmeerklärung.«


      »Dann ist es das. Das ist der Trick. Die werden mich dazu bringen, die Deadline zu verpassen. Mir eine Nacht vor Ablauf das Manuskript klauen oder irgend so was in der Art. Ich kenne diese Sauhunde, auf so was lasse ich mich nicht ein.«


      »Ich habe nachgefragt, Hiob. Es gibt keine Falle, keinen Trick, keinen doppelten Boden. Du schreibst, du punktest. Dir fällt nichts ein, das Fließ punktet. So einfach soll es sein. Es hängt ganz allein von dir und deiner Phantasie ab.«


      »Das glaube ich nicht!«, begehrte Hiob auf. »Das ist zu einfach! Jeder kann sich irgendeinen Scheiß für einen Kindergruselcomic zusammenreimen, jeder! Das wäre ein geschenkter Punkt. Und jetzt erzähl mir nicht: Einem geschenkten Punkt schaut man nicht ins Maul. O doch, das tut man, und da sind Reißzähne drin, dreiunddreißig Reihen hintereinander!«


      »Vielleicht liegt die Schwierigkeit ja nicht immer darin, das Prognosticon zu bewältigen, sondern vielmehr darin, sich möglichst bewältigbare Prognostica an Land zu ziehen. Vielleicht gibt es ja unterschiedliche Arten von Spielern. Solche, die zehn Punkte schaffen, weil sie raffiniert genug waren, sich zehn ziemlich einfache Aufgaben zu suchen, und solche, die schon beim ersten Punkt scheitern, weil sie sich gleich mit einem ausgewachsenen Legendendämon anlegen.«


      »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich bislang nur zu dämlich war, mir das Spiel nicht einfach nur als harmlos-unterhaltsames Kreuzworträtsel zurechtzulegen. Hier geht’s ums Töten oder Getötetwerden!«


      »Ja doch. Ich behaupte ja auch nicht, dass es ausschließlich leicht sein könnte. Aber eben zur Abwechslung auch mal. Dir kann ja schließlich niemand vorwerfen, dass du dich bislang nur an allen Fährnissen vorbeigemogelt hast. Du hast zwei Manifestationen gleichzeitig gewagt, schwerer geht’s ja kaum noch.«


      »Eben.«


      »Ja, eben. Und deshalb hast du dir jetzt, zur Abwechslung, auch mal etwas Einfacheres verdient.«


      »Tssssss.«


      »Weil du eben klug genug warst, dir einmal etwas Einfacheres auszusuchen.«


      Hiob griff sich einen der Saftkartons, schraubte den Plastikverschluss auf und trank rot. »Mit anderen Worten: Ich sollte von jetzt an immer dich machen lassen, dann fahre ich im Schongang zur WM.«


      »Nein, leider. Wahrscheinlich war dies bereits das einzige Prognosticon, dass ich für dich organisieren konnte. Ich habe spontan gefragt, und man konnte mir schlecht ausweichen. Aber beim nächsten Mal würde man bereits vorbereitet sein auf mich und genau das installieren, was du befürchtest: Fallen, Tricks und doppelte Böden.«


      »Du meinst: Diesmal haben wir sie drangekriegt?«


      »Diesmal haben wir sie drangekriegt. Vorausgesetzt, du schreibst die Geschichte von Frankensteins Monster zu Ende.«


      Hiob zeigte seine Zähne, zwischen denen rotes Fruchtfleisch hing.


      Zuerst einmal nahm Hiob sich zwei Tage Zeit, um die dreiunddreißig Hefte durchzulesen, und war entsetzt. Etwas so Rohes, Unsympathisches, lieblos Zusammengeschustertes, hinten wie vorne keinen Sinn Ergebendes, Ungelenkes, Peinliches, um falsches Pathos bemühtes, Mitleidloses, Sensationsheischendes, Albernes und vor allem Hässliches wie diese Comic-Serie hatte er noch nie gelesen. Gut, in den Siebzigern war von der britischen Invasion, die ab Ende der Achtziger Horror-Comics in Amerika zur Klasseliteratur machte, noch nichts zu spüren, aber Das Monster von Frankenstein war in sich und aus sich heraus grässlich wie nichts anderes, was Hiob je gesehen hatte. Gute Ansätze gab es zuhauf, vom Versuch einer ernsthaften Literaturadaption bis zum Versuch, ein bizarres Gegenuniversum des Abstoßenden zu erzeugen, aber nichts passte zusammen, alles war mit heißer Nadel gestrickt und nie zu Ende gedacht. Sogar die Storyanteile pro Heft waren niederschmetternd. Normalerweise hat eine Comic-Story in einem Heft zwanzig bis vierundzwanzig Seiten. Das Monster von Frankenstein jedoch begann mit immerhin zwanzig Seiten und wirtschaftete sich selbst auf bis zu sieben Seiten herunter. Der Rest des Heftes wurde jeweils aufgefüllt mit mehr oder weniger belanglosen Horrorkurzgeschichten, gezeichnet unter anderem von Mainstream-Vielmalern wie Jack Kirby und Steve Ditko, und all diese Storys hatten ein anachronistisches 50er-bis-60er-Jahre-Flair, wodurch das Gesamtprodukt nur umso tiefer ins Absurde gezerrt wurde.


      Hiob war wie vor den Kopf geschlagen. Was sollte er mit so was nur anfangen? Was sollte irgendjemand mit so was anfangen?


      »Die Zeit läuft noch nicht, oder?«, fragte er Widder mehrmals am Tag.


      »Erst, wenn du zugesagt hast«, antwortete sie mehrmals am Tag.


      »Wie viel Zeit habe ich, um zuzusagen?«, fragte er am Ende des zweiten Tages.


      »Weiß nicht«, antwortete sie, »aber bestimmt nicht unbegrenzt.«


      Hiob beschloss, noch zwei Tage zu opfern, um den ganzen Batzen ein zweites Mal durchzulesen, diesmal nur die Frankenstein-Hauptgeschichte, nicht noch mal die Füllstorys. Sein Kopf brummte schon, seine Augen fühlten sich trocken und rissig an, immerhin hatte er bereits dreiunddreißig mal rund dreißig Seiten gesichtet, also fast tausend, also über fünfhundert bunte, flimmernde Phantastereien pro Tag. Er hatte nicht jedes Wort gelesen, ausuferndes Geschwafel manchmal nur quer, bei den eindimensionalen Shortstorys manchmal nur die Pointe, aber dennoch drehte sich ihm schon alles, und der Geruch des alten und gilbigen, wie vor ihm durch tausend Hände gegangenen Papieres machte seinen Magen flau und bockig.


      Vielleicht sind die Seiten mit Kontaktgift bestrichen wie in Der Name der Rose oder in Die Bartholomäusnacht, dachte er einmal. Das könnte aber auch nicht schlimmer sein als die Scheiße, die ich hier lesen muss, knurrte er letztendlich.


      Diesmal machte er sich zunehmend umfangreicher werdende Notizen, bemühte sich, Gedanken und Eindrücke in verständliche Worte zu fassen und so etwas wie eine Struktur in das unselige Gesamtwerk zu bringen.


      Hefte 1 bis 3: Die Originalgeschichte von Mary Shelley wird ziemlich originalgetreu nacherzählt, erweitert um eine Rahmenhandlung, in der der Urenkel des Kapitäns Robert Walton das Monster im Eis findet und es befreit. Die Zeichnungen sind von Mike Ploog, also ziemlich atmosphärisch, die Colorierung dagegen ist unaufmerksam und simpel und voller Anschlussfehler.


      Heft 4: Das erste Heft, das die sicheren Fahrwasser von Mary Shelley verlässt, und sofort artet die Story in schwachsinnigen Radau aus. Das Monster begegnet hässlichen Eskimos und schlitzäugigen Wikinger-Hunnen, die eher aus einem Conan-Comic entsprungen scheinen, und die sich gegenseitig völlig grundlos abmetzeln. MARVEL-Action setzt ein, aber ohne Sinn und mit nur vorgeschobener Tiefe.


      Heft 5: Wieder eine in sich abgeschlossene, völlig austauschbare Monster-Grusel-Story. Das Monster rauft sich diesmal mit einem blonden Wikinger und verliebt sich in ein Mädchen, das sich hinterher als Werwölfin entpuppt. Wie auch die 4 ist die 5 unglaublich geschwätzig. Jede noch so kleine Begebenheit wird mit Bedeutung und Pseudo-Tiefgang aufgepumpt, bis man nur noch genervt ist. War die Zielgruppe der wohl um die Zwölfjährigen wirklich beeindruckt von dem Geschwurbel? Am besten gefällt mir die Szene, wo das Monster rechts unten auf der Seite mitten im Kampf sagt: »Verdammt – die Bestie hat meine Schlagader zerfetzt!«, und dann, nach dem Umblättern, links oben auf der nächsten Seite: »Nein! Es ist nicht so arg, wie ich dachte! Ich bin nur etwas schwach!« Großartiger Slapstick, aber unfreiwillig.


      Heft 6: Ein kleines Meisterwerk, ich gebe es zu. Die Geschichte von dem wahnsinnigen Provinzcolonel, der sich in einer verfallenen Burg eine Armee hirnloser Untergebener heranzüchtet, indem er die Seelen von Gefangenen an eine im Brunnenschacht hausende Riesenspinne verfüttert, ist so durchgeknallt und mündet in ein dermaßen hysterisches Finale, dass Roger Corman ein großartiges Vincent-Price-Vehikel daraus hätte machen können. Als eine Art roter Faden wird in der Gesamterzählung hier die Suche des Monsters nach dem letzten lebenden Frankenstein-Nachfahren etabliert, aber der in diesem Heft erwähnte Jason Frankenstein wird niemals wieder auftauchen noch erwähnt werden; erstes Indiz für die Schlampereien im Continuity-Bereich.


      Hefte 7 bis 11: Ein von der Grundatmosphäre her an alten UNIVERSAL-Klassikern wie BRIDE OF FRANKENSTEIN und SON OF FRANKENSTEIN orientierter Fünfteiler, in dessen Verlauf es das Monster nicht nur mit zwei buckligen Igor-Verschnitten (Drako und Ivan) zu tun bekommt, sondern auch mit dem letzten noch lebenden Frankenstein (der hier tatsächlich Vincent heißt) und Graf Dracula, der hier aber nicht Bram Stokers Dracula ist, sondern MARVELs Dracula, weshalb es sich also um einen Gastauftritt aus der parallel erscheinenden DRACULA-Serie handelt, und es eigentlich um nichts anderes geht als: Wer ist stärker – das DING oder der HULK? Harmloser Quatsch. Wobei Heft 11 dann doch besondere Erwähnung verdient, denn es besteht ausschließlich aus Brutalität, deren Ursache ausschließlich missverstandene Zuneigung ist. Da steckt fast was dahinter, aber nur unbewusst. Die Figuren sind hölzerner als im Kasperletheater.


      Immerhin kann das Monster nicht mehr reden (sprich: seine eindimensionale Gewalttätigkeit durch sich selbst bemitleidendes Monologisieren kaschieren), und am Ende wird ein Neugeborenes als neuer, letzter Frankenstein präsentiert, sodass die sinnlose Suche weitergehen kann.


      Heft 12: Die Monster-Story ist nur acht Seiten lang und erzählt nichts weiter, als dass das Monster aus einer Burg torkelt und im Eismeer versinkt. Jahre vergehen, Hitler und die Mondlandung sind zu sehen, und mit atemlosen Schaudern gewahrt der Leser, dass den Autoren nun wohl keine hohlen Monster-tobt-in-einem-pseudomittelalterlichen-Ingolstadt-herum-Geschichten mehr eingefallen sind und man nun beschloss, das MONSTER in unsere GEGENWART zu holen. Grusel! Schlotter! Bibber! Oder – um es mit dem MARVEL-typischen Gedönse zu sagen: »Kühler ruhte ein Monster nie!« Und: »Vom Eise befreit... ist Frankensteins Monster.«


      Heft 13: Die Serie tritt nun in ihre qualitative Deliriumsphase, aus der sie bis zum Ende nicht mehr herauskommt. Von jetzt an ist jedes zweite Titelbild – sowie auch etliche erste Seiten– nicht mehr original, sondern von der deutschen MARVEL-Redaktion zusammengeleimt und von einem unglaublich untalentierten Zeichner namens Frobenius gestaltet, da die deutsche Ausgabe des Monsters von jetzt an versucht, aus einem amerikanischen Heft zwei deutsche zu machen, ohne dass es jemand merkt. Schon vorher stach die Lieblosigkeit der Produktionsweise ins Auge (zum Beispiel waren die ersten vier Hefte noch sorgfältig gelettert, die Hefte 5 und 6 dann plötzlich mit Schreibmaschine geschrieben und die 7 als Ausgleich dann wiederum wie von einem zappeligen Kleinkind gelettert), aber von hier ab möchte man nur noch mit der Peitsche durch die Redaktionsbüros ziehen.


      Die 13 ist ein Hammer ohne Beispiel. Auf den letzten drei Seiten dieses ohnehin nur sieben Seiten langen Machwerkes wird kurz und mit vielen »Plötzlichs«, »Irgendwies« und »Und nuns« eine Geschichte zusammengefasst, die erst mal völlig sinnlos bleibt und kalt lässt, die dann aber viel später, in den Heften 27 und 28, noch einmal ausführlich erzählt wird und in das eigentliche Ende der Serie überleitet. Somit stellt die siebte Seite von Heft 13 eine Seite dar, die chronologisch hinter Heft 33, aber vor Heft 14 anzusiedeln ist, da sich die Ereignisse der Hefte 27 bis 33 als in Heft 26 gestartete Rückerinnerung herausstellen, während die Hefte 14 bis 26 chronologisch gesehen den Abschluss der Saga bilden. Alles klar? Da das wiederum aber ja noch niemand kapieren kann – und auch ich GLAUBE nur, es nach zweimaligem Lesen immerhin so interpretieren zu können–, beginnen jetzt erstens eine Odyssee der falschen Anschlüsse und Sinnlosigkeiten und zweitens das große Wundern.


      Hefte 14 bis 23: Dies ist die längste zusammenhängende Erzählung innerhalb der Serie. Zehn Hefte klingt episch, aber bei ja nur etwa zehn Seiten pro Heft ist die Geschichte dann doch nicht so gewaltig. Worum es geht? Eine ziemlich willkürliche Experiment-goes-wrong-Plotte plus Jugendgang-The-Warriors-Abkoche entwickelt sich zu einer Agentenstory samt Superverbrecherorganisation, Klonkriegern und Kampfroboter. Viel Gekloppe für das Monster, das endgültig – so wie jeder herkömmliche Superheld auch – von einem würdigen Slugfestgegner zum nächsten torkelt. Die Dialoge eines Jugendlichen und eines tollkühnen Privatdetektivs sind betont cool und lässig und sollen wohl hardboiled und modern wirken. Eine weibliche Urahnin namens Veronika Frankenstein erweist sich als edel, hilfreich, gut und sexy. Auf den Seiten 2 und 3 von Heft 14 sieht das Monster genau aus wie Bata Illic. Ansonsten werden die Zeichnungen unter Federführung des merkwürdigen Val Mayerik zunehmend hässlicher, alle Gesichter– auch die der Menschen – sehen aus, als würden sie sich ständig unter Säureeinwirkung auflösen. In Heft 18 entschuldigt sich das deutsche MARVEL-Team dann doch noch für die lausige Praxis mit der aufgeteilten Titelgeschichte und gibt die zweimonatliche Erscheinungsweise des amerikanischen Originals als Begründung an, um dann schnell zu Zensurproblematiken überzuleiten. Na ja. Keine Entschuldigungen gibt es für Folgendes: In Heft 20 wird auf Seite 9 die Entstehungsgeschichte des Monsters rekapituliert, und zwar in Widerspruch zu den Heften 1 bis 3. Galt am Anfang noch Shelleys Roman als Vorbild, orientiert sich die Origin in Heft 20 offensichtlich an James Whales Film Frankenstein, inklusive buckligem Gehilfen und Blitzvorrichtung. Ab Heft 21 kann das Monster wieder sprechen und brabbelt nur Stuss wie »Doch wenn ich nicht bin... was ihr sagt... bin... ich dann... nichts?« Auf Seite 6 von Heft 22 wird der geheimnisvolle Chef der Verbrecherorganisation gezeigt, ein in Schatten gehüllter Lex-Luthor-Glatzkopf mit abstrakter Kunst im Büro. Diese Figur wird im weiteren Verlauf der Serie weder vollständig demaskiert noch jemals wieder benötigt, da der gesamte Agenten-Superverbrecher-Plot nach Heft 23 sang- und klanglos fallen gelassen wird. Auch eine neue Queste des Monsters wird angeregt: Um seine Identität zu finden, will er herausbekommen, wem das Gehirn gehörte, das ihm ursprünglich eingesetzt wurde. Auch diese Queste geht im Strudel der noch folgenden aberwitzigen Hefte verloren und wird nie wieder erwähnt. Es ist kaum zu glauben, aber die gesamte Serie steht mit sich selbst andauernd im Konflikt, und bei der Produktion scheint keiner mehr gewusst zu haben, was vorher abging oder für später geplant war.


      Hefte 24 bis 26: Jetzt kommt die Krönung. Aus der geheimagentenverseuchten neuzeitlichen Schweizer Bergwelt der vorherigen Hefte heraus machen das Monster und ein neugewonnener ebenso tumber Androiden-Freund ein paar Schritte in einen Wald hinein und finden sich offensichtlich im Mittelalter-Setting von Heft 6 und Umgebung wieder. Gnomenhafte Freaks überfallen die beiden, töten den Kumpel und verschleppen das Monster in ein Schloss (!) , wo ein Buckliger (!!) endlich Igor (!!!) heißen darf und eine sinnlich schöne Hexe das Zepter führt, die sich als Baronin Viktoria von Frankenstein (!!!!) und direkte Nachfahrin zu erkennen gibt. Das Monster wird gefangen genommen und zum achtzigsten Mal auf eine Folterbank geschnallt, wo es mit Funkeninduktor und Gedankenschirm konfrontiert wird, einer »Realisationsmaschine... deren Strom durch... ein Spielzeugrad erzeugt wird«.


      Als Autor und Layouter von Heft 26 wird Hartmut Huff angegeben, was eigentlich gar nicht sein kann, da Hartmut Huff laut sonstigen Angaben deutscher Redakteur und Übersetzer der Serie war und mitnichten ein Autor, aber da mittlerweile sowieso alle an Das Monster von Frankenstein beteiligten Deutschen und Amis in andauerndem LSD-Abusus delirierten, ist wohl auch das niemandem mehr aufgefallen oder aufgestoßen.


      Wie gesagt: Falls mein Versuch, dem ganzen spastischen Geblubber irgendeinen Sinn zu verleihen, Gültigkeit besitzt, dann ist das Ende von Heft 26 das Ende der Serie, alles, was danach noch kommt, ist nur – wie es in Heft 27 tatsächlich angedeutet wird – die »Realprojektion einer Erinnerung«, und das Monster kommt vom Foltertisch der garstigen Viktoria nie mehr runter.


      Hefte 27 bis 29: Die in Heft 13 bereits kurz heruntergerissene Story wird im Detail erzählt, und man wünscht sich, es wäre einem erspart geblieben. Zwar sind die Zeichnungen in diesen drei Heften (John Buscema!) die besten seit Heft 4, aber die vage an den Filmklassiker Die Fliege – Cronenbergs Remake gab es in den Siebzigern noch nicht – angelehnte Story um einen Apparat, der Gehirne auf Molekülbasis transplantiert, ist dermaßen bescheuert und – wahrlich – hirnlos, dass einem die andauernde Hektik und Dramatik nur noch auf die Nerven geht. Am Ende von Heft 29 hat das Monster das Gehirn einer Maus. »Von Mäusen und Monstern« heißt dann auch, frei nach John Steinbeck, das Heft. Vielleicht ist ja auch die gesamte Serie eine UNGEHEUER gut ausgetüftelte Satire auf Klassiker der Weltliteratur.


      Hefte 30 bis 33: Jetzt reißt der letzte Faden. Val Mayerik darf jetzt ganz allein gestalten und vollbringt die wahrscheinlich hässlichsten vier Hefte der Comic-Historie. Nicht, dass Herr Mayerik nicht zeichnen könnte, nein, aber irgendetwas ganz Spezielles scheint mit seinen Augen nicht in Ordnung zu sein. Alle Lebewesen sehen untot und verwest aus. Autor Doug Moench steht ihm aber in nichts nach. Das maushirnige Monster tut sich mit einer Wasserleiche zusammen und wird von extrem entstellten Freaks in ein Panoptikum der Bizarrerie entführt. Originell auch die Idee, die Lebensgeschichte eines Trapezartisten in verhältnismäßig epischer Breite nachzuerzählen, nachdem dieser bereits zur Wasserleiche mutierte und kurz bevor auch dieser Leichnam dann endgültig getötet wird. Der abschließende Bucklige der Serie heißt übrigens Bruno. Der Meister der Scheusale heißt James Sinoda– der Trapezartist heißt auch James, eine weitere zur Verwirrung beitragende Schlamperei–, und man muss ja nur den Namen ›Sinoda‹ von hinten lesen, um zu ahnen, dass er unter seiner Latexfratze nicht wirklich hässlich ist. Ansonsten aber wimmelt es von Missgestalteten wie in BASKET CASE 3 oder auf einer Pyjamaparty von Tod Browning. In Heft 33 schließlich trägt das Monster eine ohnmächtige Schöne durch die Stadt, lächelt debil mit einer Blume im Haar, ringt völlig unmotiviert mit Zirkustigern und starrt in die unbeschreiblich hässlichen Visagen von ganz normalen Obdachlosen.


      Das Ende ist recht poetisch. Von der erwachten Schönen verschmäht, beworfen und verleumdet, geht das Monster ins Dunkel davon, und es heißt: »Aber irgendwo vielleicht... irgendwo in der Dunkelheit jenseits der Lichter... wird er etwas Wunderschönes finden... das sein Freund sein wird.« Da die »Freunde«, die das Monster bislang im Verlauf der Serie hatte, eine Werwölfin, ein buckliger Idiot, ein schwatzhafter jugendlicher Streetpunk, ein Android und ein toter Trapezartist waren, kann man auf das »Wunderschöne«, was da warten mag, ja wirklich nur gespannt sein. Aber obwohl Heft 33 von der Gestaltung her wirklich den Eindruck des letzten aller Hefte macht, leitet meiner Meinung nach die letzte Seite der 33 zur ersten von Seite 14 über, und es ist eben doch noch nicht vorbei, sondern der Horror schlägt einfach nur ’nen Purzelbaum.


      Hiob starrte auf vier eng bekritzelte Seiten Text. Es war mitten in der Nacht, zwei Tage und Nächte vergangen. Er tauchte auf wie aus einem Rausch und erkannte anhand seines Geschreibsels, dass er unbestreitbar etwas empfand für das, was er die ganze Zeit über verdammt hatte.


      Die Serie war ein Monster. Ein aus mehreren nicht lebensfähigen Teilen lieblos zusammengeschustertes Ding, das in sich doch Spannung, Konflikte und Reibungsflächen barg. Das lebte. Brodelte, vibrierte sogar. Aus allen Nähten platzte. Eigentlich nicht existieren durfte. Und doch existiert hatte und mittlerweile total in Vergessenheit geraten war. Ein fehlgeschlagenes, misskalkuliertes Experiment.


      Das war strukturalistisch. Die Serie Das Monster von Frankenstein war wie das Monster von Frankenstein. Hässlich, unbequem, etwas einfordernd, im Widerspruch zur Umgebung und Natur, torkelig voranschreitend und schließlich im Scheitern kollabierend. Das konnte unmöglich so geplant gewesen sein. Das war den Machern unabsichtlich unterlaufen. Und somit hatten sie tatsächlich so etwas wie Kunst geschaffen, ohne es zu ahnen.


      Mit der Empfindung, dass diese Serie einen würdigen Abschluss verdient hätte, schlief Hiob über seinen halb zerknüllten Notizen ein.


      Sein nächster Morgen begann mitten am Tag. Widder lief nackt durch die Wohnung und wischte Staub. Ab und zu machte ihr so was Spaß.


      »Also«, räusperte sich Hiob, »ich will das Prognosticon akzeptieren. Wie geht das vonstatten?«


      Widder lächelte ihn strahlend an. Sie trug ein japanisches Outfit mit schmalen und edlen Gesichtszügen. »Ich habe eine Telefonnummer bekommen. Du kannst sie anrufen und alles klarmachen.«


      »Mit dem richtigen Telefon? Keine magischen Sperenzchen?«


      »Mit dem normalen Telefon.«


      Er griff zum Hörer, und sie diktierte ihm eine Nummer mit fünfzehn Zahlen. Es gab kein Tuten am anderen Ende, sondern eine Art Rasseln und Schleifen. Dann meldete sich eine strenge weibliche Stimme.


      »Ja?«


      »Ja, hallo, ähhh, hier, äh, ist, ähh...«


      »Ich weiß, wer dran ist und worum es geht. Nehmen Sie an?«


      »Jaah.«


      »Dann wählen sie jetzt noch die Ziffer 0, und das Prognosticon beginnt.«


      »Moment, ähh – ich habe noch ein paar Fragen!«


      »Ja?«


      Hiob wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Also erstens noch mal zur Frist. Zwei Monate ab jetzt?«


      »Ja.« Die Jas waren schneidend wie gut polierte Fallbeile.


      »Und auf welchen Umfang soll ich die Geschichte anlegen? Einige der Hefte hatten ja nicht mal zehn Seiten.«


      »Das erste Heft hatte zwanzig Seiten, also sollte der Abschluss mindestens ebenbürtig sein.«


      »Oookay. Ich rufe Sie wieder an, wenn ich das Manuskript fertig habe?«


      »Ja.« Auf zusätzliche Erläuterungen konnte Hiob lange warten.


      »Und wird das Manuskript irgendwann realisiert werden? Ich meine – von einem Zeichner gezeichnet und veröffentlicht?«


      »Das hängt von der Qualität ab.«


      »Verstehe. Sagen Sie – sind Sie eigentlich« – er musste kurz nachdenken, um den komplizierten Namen zu rekapitulieren, aber dann hatte er ihn – »Sasikisia Hjernhöls?«


      »Ja.«


      »Na ja. Schön, Sie kennenzulernen.«


      »Ja.«


      In den Gesprächspausen schien eine Kinderstimme ein Liedchen zu summen. Es klang sehr fern und fremd.


      »Auf Wiederhören.« Hiob wählte die Ziffer »0«, lauschte noch kurz dem Knistern und Kraspeln in der Leitung und legte dann den Hörer so vorsichtig auf, als sei dieser mit Nitro-Glyzerin gefüllt.


      »Und?«, fragte Widder. »Alles klar?«


      »Alles klar.« Er schaute an ihrem verlockenden Leib herunter. »Du darfst mich jetzt aber nicht mehr so ablenken, Liebling, ich muss jetzt schreiben.«


      »Womit eigentlich? Du hast keine Schreibmaschine, geschweige denn einen Laptop.«


      »Na und? Ich schreibe mit Federkiel und Tinte! Die größte Literatur auf Erden ist so verfasst worden. Bevor ich überhaupt kapiert hab, wie so ein Notebook funktioniert, ist meine Deadline doch schon abgelaufen. Außerdem mache ich für einen einzigen lausigen Punkt doch keine Anschaffungen.«


      »Hast du denn schon eine Idee, was du schreiben willst?«


      »Baby – Ideen habe ich bei Tag und bei Nacht. Allein, mir fehlt zum Glück nur Macht.«


      Hiobs Konzept basierte auf seiner Beobachtung, dass Heft Nummer 26 das eigentliche, chronologische Ende der Serie war. Falls er also ein echtes Finale kreieren wollte, musste er auf zwei Dinge achten: Erstens musste er in jenem verwunschenen Schloss in der Schweiz ansetzen, wo das Monster von einer Horde Gnome gefoltert wird, und zweitens mussten ihm plausible Erklärungen einfallen für all die vielen offenen Fragen und losen Enden, die das bisherige Ende der Serie so unbefriedigend machten, dass selbst das Wiedenfließ sich Jahrzehnte später noch immer mit dem Stoff befasste.


      Hauptansatzpunkt war der ominöse Oberboss der Verbrecherorganisation I.V.O.N., der in Heft 22 unter dem Codenamen Regenbogen eingeführt wurde und sonst nie wieder auftauchte. Hiob schaute sich die sechste Seite von Heft 22 wieder und wieder an. Dort saß er, der Verbrecherfürst, umgeben von daliesken Skulpturen und einem tatsächlich regenbogenfarbenen Teppich. Sein Gesicht lag auf allen drei Bildern, wo es hätte zu sehen sein müssen, so aufdringlich im Schatten, wie das bei Comic-Bösewichtern oft der Fall ist, wenn die schlussendliche Auflösung interessant vorbereitet werden soll. Man konnte aber einen Glatzkopf erkennen. Lex Luthor persönlich konnte es nicht sein, denn der gehörte zu MARVELs Konkurrenzverlag DC. Wer also dann? Wahrscheinlich überhaupt niemand Bekanntes. Abgesehen von dem Stargastauftritt Draculas hatten nie irgendwelche Prominente aus dem MARVEL-Universum die Seiten des Monsters veredelt. Captain America und Prinz Namor wurden in Heft 22 zwar ebenfalls kurz erwähnt, aber lediglich in einem bemüht witzigen Spruch des jugendlichen Sidekicks.


      Was wäre also, wenn es Hiob gelänge, den Glatzkopf zu demaskieren, und es käme ein vertrautes Gesicht zutage? Damit es überhaupt erst einen Sinn machte, das Gesicht in Schatten zu hüllen? Zu diesem Zweck musste Hiob die Serie nach Glatzköpfen durchforsten.


      Er fand zwei. Der erste war der Bucklige Drako, der in Heft 7 ein badendes Mädchen betatschen darf, um eine Seite später vom Monster zur Strafe erwürgt zu werden. Der zweite war ein dämlicher Catchertyp namens Zandor, der in Heft 17 einen starken Auftritt hat, in Heft 18 vom Monster verdroschen und in Heft 19 im Tumult vergessen wird. Zandor zum Boss zu machen, ergab keinen Sinn, denn Zandor war zum einen zu doof, um in vollständigen Sätzen zu reden, und zum anderen per Definition nichts weiter als ein hirntotes Versuchsprodukt von I.V.O.N. Drako jedoch durfte Sätze sagen wie: »Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich kein andrer Mann besitzen!« und: »Niemand, der sich Drako in den Weg stellt, überlebt das!« Nun gut, jemand, der von sich selbst in der dritten Person redet, wirkt auch nicht gerade wie ein Organisator, aber Drako hatte immerhin ein Motiv, das Monster wirklich zu verfolgen. Sein Körperbau war zu massig, aber der Buckel faszinierte Hiob. Der obsessive Umgang der gesamten Serie mit Buckligen konnte vielleicht einem verborgenen Sinn zugerechnet werden.


      Problem: Das Monster hatte Drako erwürgt. Wie konnte Drako überleben? Problemlösung: Solange kein zuverlässiger Arzt den Tod einer Comicfigur bescheinigt hat, bedeutet ›leblos herumliegen‹ noch lange nicht ›tot‹. Problem: Heft 7 spielt in einem früheren Jahrhundert als die gesamte I.V.O.N.-Storyline. Wie konnte Drako die Zeiten überdauert haben? Problemlösung: von Dracula gebissen, der ja ebenfalls in Heft 7 auftauchte, und dadurch zum unsterblichen Vampir gemacht, zum Drakola. Dadurch schlanker geworden, den lästigen Buckel abrasiert, jawoll, die Dinge begannen zu passen.


      Hiob wurde vom Fieber einer kreativen Recherche gepackt.


      Weitere Fragen waren zu klären: Warum existierte überhaupt dieses mittelalterliche Spukschloss voller hässlicher Gnome mitten in der modernen Schweiz? Warum lebten eine Veronika Frankenstein und eine Baroness Viktoria von Frankenstein nur wenige Kilometer voneinander entfernt, ohne voneinander zu wissen? Wirkte nicht überhaupt das ganze Folterschloss viel zu theatralisch, um in die Neuzeit zu passen? Hiob wurde von der Versuchung erfasst, Teile der Serie zum Traum zu erklären. Was, wenn das Monster sich in Wirklichkeit die ganze Zeit über im mittelalterlichen Märchenland befunden hatte, immer noch im Schloss von Heft 11 festgeschnallt unter Narkose oder sogar im Schloss von Heft 6 angekettet und von der Riesenspinne ums Denkvermögen gesaugt? Aber das war zu billig. Wie sollten dann die doch relativ präzisen Schilderungen und Begebenheiten unseres 20. Jahrhunderts zustande kommen? Das Bild von Hitler? Die Polizeiautos und Hubschrauber? Nein. Es war verlockend, die gesamte Serie mit ihren Sackgassen und Abstrusitäten zum Albtraum des noch nicht auf Viktor Frankensteins Labortisch erwachten Monsters umzudefinieren, aber das wäre ja nun die unbefriedigendste aller denkbaren Lösungen.


      Wie kann man einem inkongruenten Ganzen Sinn verleihen? Entweder, indem man einen neuen Meta-Kontext konstruiert, oder, indem man die widerspenstig unpassenden Teile Stück für Stück vernäht.


      Hiob hatte sich nun schon für die mühselige zweite Taktik entschieden und wollte dabei bleiben.


      Also gut: Das Spukschloss im Käsekanton war womöglich nicht echt. Die in enges Lila gewandete langhaarige Baroness keine Frankenstein, sondern nur eine von Ed Woods Nebendarstellerinnen.


      Wozu das Ganze? Um das Monster einzulullen, betrunken zu machen und zu fangen.


      Wozu die elektronisch induzierte Heraufbeschwörung der in den Heften 27 bis 33 erzählten Freakshow-Schauermär? Um irgendein darin enthaltenes Detail ins Blickfeld zu rücken.


      Welches? Natürlich den Gehirnmolekül-Übertragungsapparat. Hiob las es nach: Das Gerät bleibt am Ende von Heft 30 intakt und wird in Heft 31 einfach voll funktionstüchtig zurückgelassen. Warum hat Drako/Regenbogen also die Erinnerungen des Monsters über einen auf dem letzten Bild von Heft 26 deutlich zu sehenden Monitor projiziert? Um über die Erinnerungen des Monsters zu erfahren, wie der Gehirntransmitter funktioniert. Das würde auch zu den Plänen I.V.O.N.s passen, eine Armee willenloser Klonsoldaten zu erzeugen.


      Also: Das Monster im Schloss gefangen. Drako/Regenbogen tritt auf, gibt sich zu erkennen und erklärt triumphierend seinen gesamten komplizierten Plan. Als Nächstes möchte er das Gehirn des Monsters in den Körper des Buckligen Igor übertragen, damit dem Monster für den Rest seiner Existenz dasselbe Schicksal bevorsteht, das einmal Drakos war: als Buckliger verlacht zu werden. Dies soll Drakos Rache sein! Der Körper des Monsters wird nicht mehr gebraucht und soll verbrannt werden. Das Monster erkennt jetzt zum ersten Mal, dass es seinen Körper, den es immer so gehasst hat, eigentlich behalten möchte und bereit wäre, dafür zu kämpfen, so bleiben zu dürfen, wie es ist.


      Wie wird dem Monster die Gehirnabsaugung erspart? Durch den einen Gnom, der im zweiten Bild der siebten Seite von Heft 26 so mitleidig blickt – ein weiterer ursprünglich fallen gelassener Plotpunkt. Das Monster muss ja wieder nach Amerika transportiert werden, wo das Molekulardingsbums steht, und dort schneidet der mitfühlende Gnom die Fesseln an, sodass das Monster entkommen kann und seinen letzten Kampf kämpft und gewinnt.


      Landet Drakos Hirn in Igors Körper? Nein, das wäre wohl zu perfide. Aber der Mitleidszwerg würde gerne Drakos schneidigen, unsterblichen Regenbogenleib bekommen und lässt sich freiwillig auf das Experiment ein. Also wird Drako zum hässlichen Hutzel, und ein äußerst gutmütiger Vampir wird geboren. Der zerfällt dann zu Staub, als er vor die Tür tritt, und das Monster setzt sich gefrustet zu den hässlichen Obdachlosen und wird zu Spawn.


      Nein. Noch mal.


      Das Monster kann entkommen, kämpft seinen letzten Kampf, tötet dabei Drako/Regenbogen mittels Sonnenlicht und zerstört anschließend die Apparatur. Die Gnome beschließen, nach dem Vorbild James Sinodas eine Bruderschaft zu gründen, und das Monster soll ihr König sein. Sie kehren zurück ins Schweizer Pappschloss und leben dort glücklich bis an ihr Ende.


      Nein.


      Sie kehren zurück ins Schweizer Pappschloss, und dort tauchen dann noch der Jugendliche Ralph Caccone, der wiedergenesene Superdetektiv Eric Prawn und die leckere Veronika Frankenstein auf, damit auch wirklich alle am Ende noch Lebenden beisammen sind.


      Nein. Keine neue Addams Family.


      Sie kehren nicht zurück in die Schweiz und beginnen eine Karriere in Amerika als Piercing-, Selfmutilation- und Genitalartisten. Das wäre wenigstens ein zynischer Kommentar zur Gegenwart des Horror-Entertainments.


      Aber nein.


      Sie explodieren alle bei der Zerstörung des Gehirnlabors. Keiner entkommt.


      Nein. Das hat schon den alten Universal-Frankenstein-Filmen niemand abgekauft, dass das Monster jemals wirklich tot ist.


      Die Wege von Monstern und Gnomen trennen sich, und das Monster geht einfach in die Nacht hinaus. Aber das wäre ja nur eine Verdopplung des Endes von Heft 33.


      Nein. Nein. Nein.


      Das Pappschloss in der Schweiz ist nur ein Echo all der anderen Pappschlösser in der Serie.


      Alle Buckligen imitieren jenen ersten namens Drako.


      Alle Frankensteins sind Frankenstein.


      Alle Fesslungen heften das Monster ans Dasein wie die kruden Nähte, die seinen Leib zusammenhalten.


      Hiob spürte, dass er dann, wenn er sich auf den Trash einlassen würde mit Gehirnmolekulartransmitter und all den anderen schwachsinnigen lose baumelnden Handlungsfäden, niemals etwas anderes würde schaffen können als Trash.


      Und er spürte, dass er nicht gewillt war, dem Fließ Trash abzuliefern.


      Es gab eine Szene in der Serie, die ihn nicht losließ. In Heft 14 bricht das Monster in ein Antiquariat ein und stiehlt ein Buch, dessen Cover im gesamten vierzehnten Heft nicht gezeigt wird. In Heft 15 schließlich, gleich auf Seite 1, wird das Monster gefragt, wer es sei. Wortlos hält es dem Fragenden das Buch hin: Frankenstein oder Der Moderne Prometheus. Mary Shelley. Das Monster wird in dieser Szene postmodern, es ist sich selbst seiner Existenz als literarische Figur bewusst. Es ist literarisch genug, um lesen zu können.


      Also beschloss Hiob, Mary Shelleys Roman zu lesen. Als Jugendlicher hatte er einmal eine Jugendversion aus einer Jugendbibliothek ausgeliehen und verschlungen, aber das war nur ein auf den Grundplot eingekochter Mummenschanz, keine präviktorianische Gothic Novel. Jetzt gab Hiob sich das Ganze, das Original, in einer schön altmodisch klingenden deutschen Übersetzung.


      Er war beeindruckt.


      Das Buch beginnt als Briefroman, Briefe, die ein Seefahrer namens Walton an seine Schwester Margaret Saville schreibt. Im ewigen Eis findet Walton den unglücklichen Viktor Frankenstein, nimmt ihn an Bord und lässt ihn seine Geschichte erzählen. So beginnt das eigentliche erste Kapitel erst auf Seite 32. Wir erfahren Frankensteins Lebensgeschichte – er ist übrigens kein Deutscher, sondern Schweizer, deshalb spielt auch in MARVELs Comicversion die Schweiz immer mit rein–, studiert und kreiert jedoch im bayerischen Ingolstadt. In einer »Werkstatt« bastelt er »aus dem Sezierraume und dem Schlachthause« – also auch aus von Tieren stammenden Körperteilen?! – einen menschlichen Leib zusammen, der eher seltsam aussieht als wirklich hässlich: »Wohl waren die Gliedmaßen in der rechten Proportion, und auch die Züge hatte ich dem Kanon der Schönheit nachgebildet. Schönheit! – Allmächtiger! Die gelbliche Haut verdeckte nur notdürftig das Spiel der Muskeln und das Pulsieren der Adern. Das Haupthaar war freilich von schimmernder Schwärze und wallte überreich herab. Auch die Zähne erglänzten so weiß wie Perlen. Doch standen solche Vortrefflichkeiten im schaurigsten Kontraste zu den wässrigen Augen, welche nahezu von derselben Farbe schienen wie die schmutzigweißen Höhlen, darein sie gebettet waren, sowie zu dem runzligen Antlitz und den schwarzen, aller Modellierung entbehrenden Lippen.« (Seite 71) Keine Rede von Narben oder Bolzen im Hals, wie Hollywood das dann interpretierte. Das Gesicht zeigt Spuren von Verwesung und Leblosigkeit, aber der Kopf ist nicht – das schien Hiob sowieso schon immer weit hergeholt zu sein – aus verschiedenen Einzelteilen zusammengenäht. Jedenfalls erwacht das Wesen zum Leben, und nun beginnt jene Rachegeschichte, die den Untergang beider Protagonisten zum Ziel hat. Bemerkenswert hier vor allem die weitere Erzählweise. Auf den Seiten 80 bis 86 gibt es einen ausufernden Brief von Frankensteins Cousine Elisabeth Lavenza zu lesen, auf den Seiten 92 bis 95 einen Brief von Viktors Vater Alphonse. Wie in einem Kriminalroman kann der Leser die Puzzlestücke des Verhängnisses selbst zusammensetzen. In den 130ern begegnet Frankenstein seinem Geschöpf, und nun hebt eine Erzählung in der Erzählung in der Erzählung an, denn das Geschöpf schildert sechzig Seiten lang, wie es sich seit seiner Schöpfung durchschlug und dabei Lesen und Schreiben lernte. Danach fordert es vom Schöpfer eine Gefährtin, und es beginnt ein unheimliches Zerren und Umlauern im Gewand eines Reiseromans. Beide Helden töten sich gegenseitig ihre Frauen, versinken immer tiefer im Wahn eines von Hass verzerrten Duelltanzes. Die Hetzjagd der beiden verliert sich im Eis, wo Frankenstein von Walton aufgelesen wird. Die restlichen zwanzig Seiten sind wieder in reiner Briefform. Frankenstein, sein ganzes Leben lang von Nervenfieber geschwächt, stirbt an Bord von Waltons Schiff. Sein Geschöpf erscheint zum letzten Mal und hält einen beeindruckenden Monolog des Abschieds. »Wie elend ich dich immer auch gemacht«, ruft er dem toten Schöpfer zu, »stets überstieg mein eigner Schmerz den deinen! Ach, unablässig wird die bittre Reue mit ihrem Stachel mir das Herz zerfleischen, und erst der Tod wird solche Wunde schließen! Doch nur zu bald werd’ ich nicht länger fühlen, was ich fühle! Dann wird der Brand in mir erloschen sein. So will den Scheiterhaufen ich besteigen und triumphierend jubeln in der Qual der Flammen, welche meinen Leib verzehren! Und da der Feuerbrand zusammensinkt, mag meine Asche übers Meer verwehen. Dann wird wohl auch mein Geist in Frieden schlafen, und bleibt mein Denken dennoch wach, so ist’s ein andres Denken.« So klettert er aus der Kabine und wird »von den Wogen hinweggetragen und verschluckt von Dunkel und Ferne«. Ende.


      Drei Tage hatte Hiob gebraucht, um die nur knapp über dreihundert Seiten zu lesen, jetzt saß er erschöpft da und kraulte sich das unrasierte Kinn.


      MARVEL hatte natürlich überhaupt nichts begriffen. Besoffen von der einprägsamen Darstellung Karloffs hatten sie einen torkelnden, lallenden Monsterschund herausgehauen, bei dem jeglicher Tiefgang durch immer neue erdrutschartige Plot-Abstrusitäten verschüttet wurde. In Mary Shelleys Roman steckte viel mehr drin. Ein Vater-Sohn-Konflikt, eine Art Hassliebe, die sich eifersüchtig gegen alles richtet, was dem anderen teuer sein könnte, sogar eine Art Doppelgängermotiv. Frankenstein will Elisabeth heiraten, das Ungeheuer will sie ermorden, also verhält sich das Ungeheuer zu Frankenstein wie Mister Hyde zu Doktor Jekyll: Es verkörpert das Verdrängte, das, was im Bereich des Machbaren ist und gerade deshalb undenkbar.


      Aber es gibt noch mehr im Frankenstein. Wissenschaftskritik natürlich, die gerade im Zeitalter der Genom-Entschlüsselung wieder an Aktualität gewinnt. Sturm und Drang ebenfalls, weil das Ungeheuer sein Dasein primitiv, fast schwärmerisch empfindet und von tiefster Leidenschaft in den Untergang gerissen wird. Vor allem jedoch ist die sechzigseitige Autobiographie des Ungeheuers das erstaunliche Psychogramm eines ultimativen Außenseiters. Tot geboren, ist das Wesen ein Kind im Manneskörper, entwickelt dann erstaunliche Eloquenz – ein Hochbegabter eigentlich – und analysiert sein eigenes Sein. Nicht nur hässlich zu sein, nein, auch noch der Einzige seiner Art zu sein. Mehr noch: zu wissen, dass man eigentlich gar nicht existieren dürfte, dass man selbst widernatürlich ist. Dann dieser Schlusssatz: »Und bleibt mein Denken dennoch wach, so ist’s ein andres Denken.« Das Leben nach dem Tode, jenseits vom Christentum. Das Geschöpf lebt nach dem Tode, so sieht sein Alltag aus. Weshalb also dem Tod etwas Endgültiges zuerkennen? Alles, was je starb, kann in der Ära Frankensteins wiedererweckt werden. Oder frei nach Lovecraft: »Das ist nicht tot, das ewig liegt...« Die Implikationen waren schwindelerregend und traurig zugleich. In seinem eigenen Bücherschrank fand er eine billige Heyne-Taschenbuch-Horror-Anthologie aus den 80ern, in dem die Kurzgeschichte »Endlich die Wahrheit über Frankenstein« von Harry Harrison enthalten war, die sich etwa auf dem Niveau der MARVEL-Hefte bewegte. Eine lieblos hingeschluderte Auftragsarbeit ohne interessanten Ansatz. Bei VIDEODROM im BASEMENT fand Hiob ein Buch mit dem Titel The Frankenstein Scrapbook. Hunderte und Aberhunderte von filmischen Machwerken aus aller Welt zusammengetragen, Hunderte beliebig verzerrter Monsterfratzen, alle irgendwie auf Frankenstein basierend, aber keine einzige von ihnen auch nur annähernd mit der Würde und Grazie des Originalromans. Selbst James Whales Filme, obwohl saubere Kopien des deutschen Expressionismus, waren im Grunde genommen bereits extrem simplifiziert. »So ist’s ein andres Denken« bedeutete im tragischen Schicksal einer unsterblich gewordenen Popikone nichts anderes als bewusstlose Manipulierbarkeit, das völlige Einstellen des Denkens.


      Hiob jedoch konnte viel mehr in Frankensteins Geschöpf sehen als einen wankenden Koloss.


      Selbstverständlich sah er sich selbst. Den Magier und somit Unnatürlichen, der sich wider die Überfiguren richtet. Den Großvater, den Vater, NuNdUuN. Den Adepten, den Lernenden, den gelehrigen Schüler. Den Blutvergießer, Menschenopferer. Das Ungeheuer, gehasst und verachtet von den Wenigen, die von ihm wissen.


      Aber er sah auch das System des Wiedenfließes, erkannte, warum ausgerechnet diese Aufgabe ihm jetzt gestellt wurde. Er sah den richtungslosen René Jaworski durch zerklüftete Landschaften streunen. Er empfand das Bewusstsein, einen wichtigen und unersetzbaren Punkt nach dem anderen zu verlieren, bis nichts mehr da ist außer der trostverheißenden Vision eines Selbstmordes.

    

  


  
    
      -


      Sturm und Drang.


      Auf den Seiten 175 ff. schildert Mary Shelley, wie die isolierte Kreatur sich anhand mehrerer Bücher bildet: die Viten des Plutarch, Miltons Das verlorene Paradies und Goethes Die Leiden des jungen Werthers. Miltons episches Gedicht hatte Hiob damals während seiner zweijährigen Gruftklausur gelesen, da es zum elementaren Rüstzeug von jedem gehörte, der ins Wiedenfließ aufbrechen wollte. Den Werther jedoch hatte er bislang tunlichst umgangen, zu langweilig waren ihm die im Gymnasium als Pflichtlektüre aufgezwungenen Neuen Leiden des jungen W. gewesen. Aber jetzt besorgte er sich auch hier das Original. Dass Frankensteins Monster den Werther gelesen und geliebt hatte, schien ihm eine unschlagbare Literaturempfehlung zu sein.


      Widder machte zwar eines Nachts die schnippische Bemerkung, dass er doch eigentlich schreiben sollte, anstatt andauernd zu lesen, aber Hiob erwiderte nur geistesabwesend, dass ein guter Maler ja auch öfters ins Museum geht.


      Die Leiden des jungen Werthers begeisterten Hiob. Fernab der stilistisch völlig uninteressanten Nöligkeit Ulrich Plenzdorfs brannte der erst dreiundzwanzigjährige Goethe ein Feuerwerk der Empfindungen ab, die durch Mark und Bein gingen. Auch begeisterten Hiob Werthers Zivilisationsekel und sein Hass auf alles Spießige, Bürgerliche und Vernünftige.


      Formal schien ihm das Buch allerdings misslungen zu sein. Als Briefroman hochspannend, wurde es in dem Moment albern und unglaubwürdig, als sich ein Erzähler einmischte, um Werthers und Lottes Gefühlsleben zu kommentieren. Auch erschien die Idee, alle Nebenfiguren der ersten Hälfte im weiteren Verlauf wieder auftauchen zu lassen, mit jeweils zum Bösen hin gewendeten Schicksal, arg konstruiert. Was schließlich dieser merkwürdige Anhang mit den Briefen aus der Schweiz zu bedeuten hatte, war Hiob völlig schleierhaft. Aber da war sie wieder, die Schweiz, Frankensteins Geburts- und Zufluchtsland und Kulisse etlicher MARVEL-Frankensteins. Hiob fragte sich, ob er in die Schweiz reisen müsse, um das vierunddreißigste Heft schreiben zu können.


      Woran litt Werther eigentlich so? Daran, Lotte nicht sein eigen nennen zu dürfen, nicht mit ihr bumsen zu dürfen. Umgang hatte er ja mit ihr, ihre Gesellschaft war ihm täglich erlaubt. Darüber hinaus ihr Mann, ein braver Kerl, aber völlig fade, ohne jeglichen Esprit. Werther empfand diese Ungerechtigkeit, dass auch Lotte nicht bekam, was sie verdiente. Und er empfand den Standesunterschied zwischen ihnen als einen Makel, der nur ihm auffiel. Wie Frankensteins Geschöpf durfte er außen an den beleuchteten Fenstern kleben und dem drinnen stattfindenden Ball der Vergnüglichkeiten zusehen. Die ganze Welt wurde ihm schal in seinem egozentrischen Leid. Dann jagte er sich eine Kugel in den Kopf und – Goethe der Schocker! – lebte röchelnd und krepierend noch zwölf Stunden weiter, mehr als genug Zeit, um alles zu bereuen, ohne es artikulieren zu können. Es war kaum zu glauben, dass Werthers Tat damals Nachahmer fand, denn Goethe romantisierte dieses Sterben kein bisschen. Dennoch war es geschehen. Junge Menschen hatten sich getötet, um Werthers Statement zu unterstreichen.


      Hiob hatte die Idee, dass das vierunddreißigste Heft auf dem Scheiterhaufen spielen könnte, den das Monster sich selbst errichtet, hoch oben zwischen kalbenden Gletschern. Während es brennt, flackern Szenen aus den vergangenen dreiunddreißig Episoden an ihm vorüber und ergeben vielleicht den einen oder anderen neu kombinierten Sinn. Allerdings hieße das, im Gefilde von Die letzte Versuchung Christi wildern. So einfach war es also auch nicht.


      Leben gegeben. Das Gegebene sich selbst wieder nehmen. Wenn man sich etwas nimmt, hat man es eigentlich danach. Also Selbstmord gleich ewiges Leben? In genauer Verkehrung all dessen, was das Christentum predigte?


      Hiob zermarterte sich das Hirn, schrieb Zettel voll mit Assoziationsketten wie dieser und zerknüllte viele davon gleich wieder.


      Schreibblockade.


      Aber anders als bei Barton Fink. Hiobs Problem war nicht, dass ihm nichts einfiel und das Weiß des unbeschriebenen Papiers sich vor seinen Augen zur Eiswüste ausdehnte, sondern dass Tausende und Abertausende Möglichkeiten von überallher auf ihn einstürzten wie schreiende Plünderer und sich gegenseitig auszulöschen trachteten.


      Was wollte er?


      Wollte er das bestmögliche Heft 34 abliefern? Ein Heft, das genial war und großartig und selbst seine Feinde im Fließ zum Applaudieren veranlasste?


      Oder wollte er einfach nur den Punkt machen, endlich mal wieder einen Punkt, egal wie, aber je einfacher, desto besser?


      Wie war das eigentlich mit seinem Spiel an sich?


      Wollte er ein brillantes Spiel spielen, eines, das ihn glänzen und leuchten ließ und einen Gott aus ihm machte in Erfüllung aller verloren und vergessen gegangenen Vervollkommnungslehren? Oder wollte er einfach nur gewinnen, egal wie dreckig, egal wie oft er seinen Gegnern in die Waden grätschen musste, egal was für ein schlammtriefendes Monster aus ihm wurde?


      Wie wichtig war ihm, welches Urteil seine Feinde über sein Werk fällten?


      Hiob begriff, dass das Schreiben eine Gratwanderung war, steiler und sturmumtoster noch als das Kämpfen oder das Töten.


      Er suchte einen Zusammenhang. Ein verbindendes Element. MARVEL, das Kraftmonster, die Schweiz, Werther, das Untote, das Selbstgemordete, Miltons Satan und jene von niederem Stand.


      War Prometheus ein Bindeglied? Goethe hatte ein berühmtes, großartiges Gedicht über ihn geschrieben und Shelley ihren Roman nach ihm benannt. Was brachte Prometheus? Das Feuer! War also nicht Frankenstein der moderne Prometheus, indem er das Lebenschenken neu definierte, sondern sein Geschöpf, indem es sich selbst auf einem unsichtbaren Scheiterhaufen zur Fackel machte in den Köpfen aller nachfolgenden Generationen?


      Zu abstrakt, zu wirr. Hiob war kein begnadeter Essayist, der all dies in Worte und Form hätte fassen können.


      Ließ sich vielleicht aus den Kindern ein Zusammenhang konstruieren? Werther war immer angetan und gerührt vom süßen Gewimmel der Kinderlein, in Frankenstein wurde der »herzige Bube« – Frankensteins kleiner Bruder – vom Unhold beinahe aus Hilflosigkeit erwürgt, und in der Comicserie sind die einzigen »Kinder«, die eine Rolle spielen, jene missgestalteten Gnome, die die verrückte Viktoria von Frankenstein ihre Mutter nennen. Aus Viktor wird Viktoria, und was geboren wird, sind folgerichtig nur Abscheulichkeiten.


      Aber zu weit hergeholt. Nicht zwingend.


      Der Name fiel Hiob beim wiederholten Blättern auf. »Wilhelm« hieß der kleine ermordete Bruder Frankensteins, und »Wilhelm« hieß auch jener Freund, an den Werther all seine Briefe richtete. Aber das war natürlich nur Zufall. In der Comicserie gab es keinen Wilhelm, sonst hätte man vielleicht trotzdem etwas daraus machen können.


      Hiob war vernarrt in die fixe Idee, irgendein Missing Link zu finden oder ein externes Element, über das alle drei Projekte – die beiden Romane und die Heftserie – in eine neue Richtung umgelenkt werden konnten. Er zermarterte sich das Hirn, recherchierte in Bibliotheken und Tempeln der Trivialkultur, aber er konnte nichts finden. Schließlich stolperte er gegen fünf Uhr früh im extremsten Nachtprogramm eines Privatsenders über einen Spielfilm, in dem Vincent D’Onofrio den verschrobenen Schriftsteller Robert E. Howard verkörperte, und etwas schlug einen Zündfunken in Hiobs müdem Hirnkasten, der regelrecht detonierte.


      Robert E. Howard. Geistiger Vater von Conan und Kull und Bran Mak Morn und Dutzenden weiteren. Hatte sich im Alter von nur dreißig Jahren eine Kugel durch den Kopf geschossen und danach noch acht Stunden gelebt. Motiv? Mutter lag im Sterben. Selbstmord. Kugel. Kopf. Kugelkopfschreibmaschine.


      Conan. Hiob selbst hatte die Conan-Assoziation bereits notiert, auf der ersten Seite seiner Notizen über die Comicserie, anlässlich von Heft 4. Das war eine heiße Fährte.


      Wieder fühlte Hiob sich zum Lesen gezwungen, aber diesmal gestaltete sich seine Suche nach dem Material schwieriger. Conan war so out wie die Bay City Rollers, und die letzte deutsche Ausgabe von Robert E. Howards Storys war schon seit Hiobs Kindheit nicht mehr neu aufgelegt worden.


      Hiob rief Backspace Blunt an, seinen Experten für dreidimensionale Fantasy-Welten, und der erzählte ihm , dass die deutschsprachige Conan-Reihe es auf 28 Bände gebracht hatte, aber nur die wenigsten davon enthielten etwas von Howard, weil dieser wohl zu Lebzeiten nur rund ein Dutzend Conan-Stories fertiggeschrieben hätte. Backspace selber hatte nur einen einzigen Band, und der sei von Poul Anderson geschrieben und deshalb der beste von allen. Dafür hatte Backspace mehrere Conan-Comics, und als Hiob mit ihm über MARVELs Das Monster von Frankenstein plauderte, konnte Backspace ihm immerhin berichten, dass der Zeichner von insgesamt sieben Frankenstein-Heften(7, 8, 9, 10, 27, 28 und 29), John Buscema, vor allem dadurch berühmt wurde, dass er Barry Windsor-Smiths schlank-schönen Comic-Conan in jenen muskelbepackten Neandertaler umdesignte, dem dann auch Schwarzenegger beim Filmcasting am ehesten entsprach. Das war ein weiterer Fußabdruck auf Hiobs Fährte. Das Monster und der Barbar hatten denselben Zeichner.


      Auf Backspaces Tip hin fand Hiob die achtundzwanzig Bände der Conan-Buchreihe im Antiquariat einer Fachbuchhandlung für phantastische Literatur am Marheinekeplatz und sah Schwarzenegger auf fast allen achtundzwanzig Titelbildern. Er kaufte sich die chronologisch ersten beiden Bände mit Beiträgen von Howard, Lin Carter, Lyon Sprague de Camp und Andrew Offutt und begann erneut mit Lektüre.


      Zum dritten Mal war er beeindruckt. Nicht von Andrew Offutt, der mit Conan und der Zauberer einen erschreckend schlecht und schlampig geplotteten Fantasyroman vorgelegt hatte, in dem Conan auch viel zu viel labert und lügt. Sondern von Howard, Conans leiblichem Vater.


      Robert E. Howard war ein weiterer Stürmer und Dränger. Alles an seinen Geschichten war Schwärmerei, meist Schwärmerei des Scheußlichen, aber dennoch unzweifelhaft die Schwärmerei eines hundertprozentigen Darwinisten. Nicht nur, dass Menschenaffen und Affenmenschen in allen Stufen der Vor- und Fastzivilisation wild durcheinandertobten und dabei fast so etwas wie Grazie gewannen, sondern auch das Recht des Stärkeren wird andauernd gefeiert. Körperlichkeit bis hin an die Grenze zur Pornographie. Schwellende Muskeln allerorten, Mädchen sind durchaus völlig nackt, aber auch Conans fast völlige Nacktheit wird immer wieder betont, ein Held für Sadomasoschwule. Conan, der als Einziger nicht zu denken, nicht zu intrigieren scheint, windet sich gerade dadurch immer als Einziger aus den unmöglichsten Gefahren heraus.


      Aber Howard selbst war kein Barbar. Hiob hatte eher den Eindruck, dass dieser von seiner eigenen überbordenden Schaffenskraft in die Verschrobenheit bugsierte Autor von der Literaturwelt ziemlich unterschätzt wurde. Er schrieb Western, Krimis, Spukgeschichten, Mantel-und-Degen-Abenteuer, Sportstorys, orientalische und interplanetarische Märchen, Gedichte und Fantasyzyklen innerhalb kürzester Zeit, die Texte beim Schreiben laut hervorbrüllend. Jahrzehnte vor Tolkien hatte er sich eine Geographie, Mythologie und vor allem ethnische Genealogie seines hyborischen Zeitalters ausgetüftelt, die für einen reinen Pulp-Autoren deutlich zu komplex waren. Auch war Hiob erstaunt vom Aufbau der Geschichte »Der Gott in der Schale«, die so konstruiert war, dass sie in zwei aneinandergrenzenden Zimmern spielte, also theoretisch auf einer Theaterbühne inszenierbar war, inklusive dramatischer Auftritte und Abgänge aller Beteiligten. Howard muss sich also der Möglichkeit bewusst gewesen sein, mit Stilen und medialen Umsetzbarkeiten spielen zu können, und seinem Herausgeber ist das damals wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen. Hiob lernte und verstand auch, dass Howard eine Brieffreundschaft mit Lovecraft pflegte, weshalb auch einige der älteren Gott-Monster eine kosmische Kälte auszustrahlen schienen, und ihm kam der Gedanke, dass Howard sich vielleicht deshalb in den Kopf schoss, um den darin herrschenden kreativen Überdruck nachhaltig freizusetzen.


      Das Barbarische, von Kraft und Größe Gesteuerte sowie die auffällig vielen zu Leben erwachenden toten Leiber zu Beginn des Conan-Zyklus schienen Hiob direkt auf Das Monster von Frankenstein zu verweisen, eindeutig mehr auf die Comicserie als auf den Roman. Er musste Backspace Blunt aufsuchen und nun doch einen Blick auf die Conan-Comics werfen.


      Das brachte nicht viel. Während Backspace ihn zutextete mit sechsundsechzig Gründen, weshalb er nie auf eine LAN-Party gehen würde, blätterte Hiob in den CONDOR-Superhelden-Taschenbüchern 2 bis 7 und 10, fand König Kull, die Rote Sonja und sogar Elric von Melniboné, frühe Zeichnungen von Howard Chaykin vor seinem Durchbruch, werksgetreue Adaptionen der Howard-Originalgeschichten, Barry Smiths zeitlos ästhetischen und John Buscemas groberen, aber ebenfalls wirkungsvollen Stil. Die Originalhefte stammten aus den Siebzigern, derselben Ära wie Das Monster von Frankenstein. Conan gehörte ebenfalls MARVEL. Ein Crossover wäre also jederzeit möglich gewesen. Dies war der letzte passende Stein in einem mittlerweile großen Haufen Bauschutt.


      Als Hiob nach Hause schlurfte und vorübergehend in Widders Armen wieder auftauchte aus seinem selbstverordneten Delirium aus Frankenstein, Werther und Conan, stellte er fest, dass bereits drei Wochen verstrichen waren und er noch nicht eine einzige verwertbare Zeile zu Papier gebracht hatte. Er machte sich sogleich ans Werk, denn jetzt hatte er ja alles beisammen.


      Die Geschichte, die er in den nun folgenden zwei Wochen schrieb, entstand und wucherte aus folgenden Notizen:


      Nicht mehr die 26, sondern die 4 ist das Dreh-und-Angelpunkt-Heft.


      Hier endet auf Seite 5 die getreue Nacherzählung des Romans, und hier stapft das Monster auf Seite 6 in eine von Mary Shelley emanzipierte Welt.


      Aus der Welt einer Frau in die eines Mannes.


      Was damals keiner wissen konnte, war, dass die Bilder auf Seite 6, wo das Monster eisige Einöden durchquert auf der Suche nach einem Ort, seinen eigenen Scheiterhaufen zu errichten, nicht nur eine örtliche, sondern auch eine zeitliche Reise bedeuten.


      In ein Zeitalter der (männlichen) Barbarei, zwölftausend Jahre vor jeglicher Zeitrechnung, als die Kontinente noch zusammenhingen und noch mehr als ein Untoter auf Erden wandelte.


      Die Story geht weiter wie im Heft. Das Monster lernt die hässlichen Eingeborenen kennen, freundet sich mit ihnen an, dann greifen die Wikingerhunnen an und töten alle bis auf das Monster und den Schamanen. Das Monster schleppt den sterbenden Schamanen bis zur Seite 16, wo er zu sehen ist, er, um den alles sich dreht: der Scheiterhaufen.


      Wie im Heft verbrennt das Monster nicht sich selbst, sondern den Schamanen.


      

    

  


  
    
      -


      Das Eis beginnt zu brechen.


      Auftritt Conan. Anfangs vermummt. Der aus der Kälte kam.


      Zitat Der Rote Priester von R. E. Howard: »... als er die, wenn auch noch schwache und vage Verwandtschaft zwischen dem Menschen und dieser unförmigen Monstrosität erkannte, und es wurde ihm schier übel bei dem flüchtigen Gedanken, durch welche Abgründe tierischer Primitivität sich die Menschheit mühsam emporgerungen hatte.« (S. 200)


      Der Barbar und das Monster begegnen sich und könnten reden, aber dies ist ein MARVEL-Comic. Sie kämpfen. Der Kampf ist eine Abfolge protzerischer Posen. Standbilder ohne Worte. Ein Ballett der Drohgebärden.


      Zitat Der Turm des Elefanten von R. E. Howard: »Sah man vom heftigen Atmen des Mannes, dem leichten Scharren seiner Füße über den glitzernden Boden und dem fortgesetzten Klacken der Zähne des Ungeheuers ab, nahm der gespenstische Tanz in absoluter Stille seinen Lauf.« (S. 91)


      Das Monster ist viel klüger als Conan. Es beendet den Kampf. Das Eis bricht weiter. Conan fragt, was das Monster da bei sich hat. Es öffnet seinen Ranzen. Drei Bücher. Bücher sind für den Barbaren nichts weiter als Magie.


      Conan nimmt das erste. Die Viten des Plutarch.


      Zitat Frankenstein von M. W. Shelley: »Plutarch hingegen [...] hob mich empor über die jammervolle Sphäre meiner eigenen Grübeleien und riss mich hin, die Helden vergangener Zeitalter zu bewundern und zu lieben!« (S. 177/8)


      Conan sieht Atlantis untergehen und die Ereignisse von Howards fiktiver Historie vorüberrasen. Er sieht Thronräuber und Könige und sieht sich selbst Thronräuber und König werden.


      Conan nimmt das zweite Buch. Paradise Lost von John Milton.


      Zitat Frankenstein von M. W. Shelley: »So wühlte es in mir all jene Gefühle des ehrfürchtigsten Staunens auf, die das Bild eines allmächtigen, im Widerstreite mit seinen Geschöpfen liegenden Gottes zu beschwören vermag.« (S. 178/9)


      Conan sieht NuNdUuN und mich. Satan und Adam. Er sieht die kolumbianische Irrenanstalt, den elektrischen Stuhl, König Munsa, den stürzenden Dachdecker, das Mädchen in der Badewanne, die Hundemeute, den Bus, den Teddybären, das aufgeworfene Grab, Knecht Ruprecht, das japanische Beat’em up, mich am Boden, zweimal mich, mich, wie ich NuNdUuN in die Fresse haue, Urban Kragh hoch zu Ross, und alle außer ihm beten, einen jungen Mann mit einem viel zu großen Gewehr, mich beim Schreiben, mich beim Malen, mich als Letzten lachen.


      Conan nimmt das dritte Buch. Goethes Werther.


      Zitat Frankenstein von M. W. Shelley: »Das Für und Wider des Buches in Ansehung von Sterben und selbstgewähltem Tode war besonders dazu angetan, mich mit Verwunderung zu erfüllen.« (S.177)


      Conan sieht Werther, der sich erschießt, und Robert E. Howard, der sich erschießt. Conans Vater stirbt. Der Vater des Monsters stirbt.


      Das Eis bricht.


      Der Barbar ist kein Barbar mehr.


      Das Monster ist kein Monster mehr.


      Beide stürzen ins Eiswasser und überleben.


      Beide gehen in Flammen auf und überleben.


      Sie sind Ikonen der Popkultur und können nicht mehr sterben.


      Der Rest seiner unglücklichen Comic-Serie zieht in Schlaglichtern vorm geistigen Auge des Monsters vorbei. Die Riesenspinne, das Puzzlemonster, der Berserker, die Wasserleiche und der schöne Herr der Hässlichen. Alles vergeht.


      Dracula und die Buckligen bleiben als Nachbild hängen. Dracula wird zu Lugosi und Lee, die Buckligen verschwimmen zu Quasimodo, Zeichentrick und Musical. Sie teilen das Schicksal.


      Der Tod ist kein Ende, sondern der Beginn einer Revue.


      Werther und Howard reichen sich lachend die Hände, Lovecraft kommt hinzu.


      Der Scheiterhaufen beherrscht die letzte Seite. Opfergabe und Bücherverbrennung.


      Zitat Nergals Hand von R. E. Howard und L. Carter: »Einen Moment noch schwebte die Lichtgestalt über dem Podest, und ihre Flammen verschlangen es wie einen Scheiterhaufen – dann war auch sie nicht mehr zu sehen.« (S.250)


      Am Ende der insgesamt fünften Woche hatte Hiob die spärlichen Dialoge und reichhaltigen Off-Texte eingefügt und eine grobe Abfolge der Bilder entworfen.


      Die sechste Woche sollte dem Feintuning gehören, aber in ihr mehrten sich Hiobs Zweifel. Das, was er sich da ausgedacht hatte, war zwar postmodern, aber gerade dadurch irgendwie beliebig. Nach dem Ende von Heft 33 wieder bei Heft 4 anzusetzen, ergab auch keinen richtigen Sinn. Immerhin passte das zur Serie, die an Schnittfehlern ja nicht gerade arm war. Die Conan-Connection, die ihm beim Voranschreiten so sinnvoll vorgekommen war, erschien ihm jetzt willkürlich. Hätte er diesen simpel inszenierten Film im Nachtprogramm nicht gesehen, wäre er nie von Werther auf Conan gekommen. Im Grunde genommen hatte er nur eine Monstrosität um eine andere erweitert. Aber er war dem Menschlichen, dem Wahren der Geschichte nicht näher gekommen.


      Die Selbstzweifel wurden heftiger, potenziert durch den Stress mit der Deadline. Ihm blieben keine drei Wochen mehr – konnte er es sich da überhaupt leisten, noch einmal von vorne anzufangen?


      Was bezweckte er mit seiner Geschichte?


      Was bezweckte das Wiedenfließ mit seiner Geschichte?


      Hiob stürmte hinaus und trieb sich im ihm unbekanntesten Wald herum, den er auftreiben konnte: dem Tegeler Forst. Hier suchte er Unterschlupf vor dem Wolkenbruch aus Worten und Möglichkeiten, der ihn seit Wochen umtoste.


      Beim Schreiben war alles so willkürlich. Es gab kein Budget, das einen zu Begrenzungen zwang wie beim Filmemachen. Es gab auch keine Endlichkeit des Darstellbaren wie in der Malerei. Beim Schreiben konnte theoretisch alles stattfinden, selbst das Unsichtbare, Immaterielle, selbst das Undenkbare konnte anhand seiner Umrisse bezeichnet werden.


      Als Hiob über den Namen »Wilhelm« nachgedacht hatte und Verknüpfungspunkte zwischen den »Wilhelms« in Frankenstein und Werther in Bezug auf die Comicserie aufgelistet hatte, war ihm folgende Assoziationskette wie ein Rosenkranz durch die Finger gerasselt: Wilhelm? Gibt es nicht. Aber einen anderen deutschen Namen, Friedrich, denn der Autor der ersten elf Hefte heißt so, Gary Friedrich. Friedrich plus Wilhelm ergibt Friedrich Wilhelm Murnau. Murnau inszenierte Nosferatu, ein eigentlich illegales Rip-off von Dracula, der wiederum Gaststar in der Comic-Serie Das Monster von Frankenstein war. Außerdem haben die beiden berühmtesten Dracula-Filmdarsteller Bela Lugosi und Christopher Lee auch jeweils das Monster von Frankenstein gespielt, Ersterer unter der Regie von Roy William Neill. Roy William Neill. William ist englisch für Wilhelm. Neill wiederum inszenierte mehrere der formidablen Sherlock-Holmes-Filme mit Basil Rathbone, welcher den Son of Frankenstein spielte im gleichnamigen Film, in dem auch Bela »Dracula« Lugosi den Ygor gab, jenen zweitbekanntesten Buckligen der Filmgeschichte, der in der Comicserie so oft variiert worden war. Der allerbekannteste Bucklige der Filmgeschichte wiederum heißt Quasimodo, und dieser wurde am eindrucksvollsten verkörpert von Charles Laughton unter der Regie von William Dieterle, einem Emigranten, der eigentlich auf den Namen »Wilhelm« getauft war. Von Charles Laughton nun konnte man Querverbindungen ziehen über Zeugin der Anklage zu Elsa Lanchester, welche in Bride of Frankenstein nicht nur die künstliche Frau, sondern auch die Mary Wollstonecraft Shelley gespielt hatte. Oder ebenfalls über Zeugin der Anklage zum Namen Billy Wilder, von dort aus zum Namen Gene Wilder und zu Frankenstein Junior und zu Marty Feldmans Ygor, aber wozu das alles, das führte nur wieder vom »Wilhelm« weg. Was bewies das schon? Wohin anders als direkt in den Wahnsinn der unendlichen Möglichkeiten führte das? Das alles war nichts weiter als eine Spielerei, so wie diese Internetseite, von der Backspace ihm mal erzählt hatte, das Orakel von Blablabla, wo die kürzeste Verbindung zwischen zwei beliebigen Filmdarstellern hergestellt wird, und wo Christopher Lee das Zentrum des Universums ist, weil er so viele Filme in so vielen verschiedenen Jahrzehnten gemacht hat. Alles war mit allem verbindbar, aber nichts davon hatte irgendetwas zu bedeuten.


      Genauso war das Schreiben. Jeder Buchstabe war mit jedem anderen Buchstaben koppelbar, jedes Wort mit jedem anderen. Sinn oder Nonsens. Ein unendliches Betätigungsfeld für introvertiert veranlagte Naturen – und gleichzeitig die größte denkbare Zeitverschwendung überhaupt.


      Die entscheidende Frage lautete noch mal, immer wieder, immer: Welchen Nutzen konnte das Wiedenfließ aus dem ziehen, was er da schrieb? Gerade weil das Schreiben dem Fließ so ähnlich war, sich aus nichts anderem zusammensetzte als Ideen, Gedanken, Träumen und Fetzen von Erlebtem und Erfahrenem, konnte NuNdUuN möglicherweise durch die Lektüre einer Geschichte, die Hiob geschrieben hatte, mehr über Hiob erfahren, als gut war. Jede Assoziation, jede Idee, jedes Wissen war ein geistiger Fingerabdruck des Autors.


      Aber was wusste NuNdUuN nicht schon längst? War das Malen von Bildern dann nicht fast genauso verräterisch, beinahe ebenso riskant? Oder war Hiob einfach nur übertrieben paranoid? Schließlich hatte Widder ihm dieses Prognosticon aufgetrieben, vielleicht steckte wirklich kein tieferer Zweck dahinter? Aber dafür schien es wiederum zu einfach zu sein. Einfach nur etwas aufzuschreiben, irgendetwas, ohne Qualitätskontrolle – das war ein Klacks im Vergleich zu einem Kampf mit einem in einem hingerichteten Serienkiller eingenisteten Dämon, und gerade deshalb war es so irritierend und vielschichtig wie eine Skulptur aus Glas.


      War es klug, eine funktionierende Geschichte abzuliefern? War es klug, sich auf das Spiel einzulassen und zu signalisieren, dass man die Randbedingungen, die Essenz einer schundigen Comic-Serie, akzeptierte? Sollte Hiob nicht eher querschießen, wie er es sonst im Spiel auch immer versuchte, und völligen Irrsinn abliefern? Dadaistisches Blabla wie von der Schreibmaschine eines Autisten? Oder eine liebliche Geschichte, die ü-ber-haupt nichts mit Frankenstein und seinen mannigfaltigen Epigonen zu tun hatte und die die Interpreten im Fließ deshalb zum Platzen brachte? Eine schöne Idee. Eine Kampfansage. Aber auch nur eine unter vielen. Vielleicht auch nicht mit einem Punkt benotet, da: Thema verfehlt. Oder sollte er das vierunddreißigste Heft zusammenbasteln, so wie moderne DJs ihre Platten bauen: ausschließlich aus Bestandteilen anderer Hefte? Sätze und Bilder neu collagiert, wie ein Fiebertraum, aber kaum einen Rückschluss darauf zulassend, was im Autor vorging? Oder sollte er seine eigenen Gemälde auf die Seiten packen, ein Comic ohne Worte, aber zweifelsohne von ihm?


      Dieser letzte Gedanke trieb ihn zurück nach Hause und an seine improvisierte, selbst zusammengeleimte Staffelei. Er hatte schon lange nicht mehr intensiv gemalt, aber egal, ob er nun zwanzig Bilder brauchte, um ein Comicheft damit füllen zu können, oder ob er die Bilder gar nicht verwerten konnte: Er wollte durch Farben sprechen, nicht durch Worte. Farben waren sexyer.


      Er malte zwei Tage und Nächte lang wie ein Besessener, gab zuerst Unmengen von Geld für Leinwände und Farben aus und stahl sich schließlich seine Malflächen aus den abgebauten Stellwänden der Internationalen Funkausstellung zusammen. Was er malte, war ausschließlich abstraktes Zeug, aber im Laufe der achtundvierzig farbintensiven Stunden schälte sich ein neues Muster durch sein Bewusstsein. Es war hinterher, als ob er das ganze Geschmiere und Gemantsche gebraucht hatte, um die Landschaft dahinter sehen zu können.


      Serielles Malen.


      Dicht an der Schnittmenge zum Comic: beinahe sequenzielle Kunst.


      Gleich zwei Gedanken hämmerten von innen gegen seinen Kopf: Warum war er noch nie auf die Idee gekommen, seine gesammelten Abenteuer zu Bildern zu machen? Er hatte zwar mal »Christmett nahe Haiderland« auf Leinwand gebannt, aber all den anderen Prognostica und Manifestationes und sonstigen Fiesheiten entlang seiner Lebenslinie hatte er noch nie ein durch seine Augen gefiltertes Gesicht verliehen. Vielleicht war das genau so ein »Kunst nach dem Leben«-Ding, mit dem auch Feininger viel mehr würde anfangen können als mit den Fieberträumen, die er ihm sonst so ablieferte. Und zweitens könnte er doch all die Frauen malen, mit denen er bislang geschlafen hatte, all die Frauen, von denen niemand wissen konnte, dass sie alle dieselbe waren.


      Zwei Ideen. Serielles Malen.


      Der aktuelle Punkt wurde dadurch in den Hintergrund gedrängt. Vielleicht hatte Hiob auch einfach keine Lust mehr, weiter darüber nachzudenken. Als Ausrede vor sich selbst machte er sich weis, dass er die Bilder des seriellen Malens ja abschließend als Comic einreichen könnte, aneinandergenäht wie ein unförmiger, künstlicher Leib, als Hommage an Mary und ihren Viktor, sozusagen. Aber es war nur eine selbsterteilte Vorab-Absolution.


      In Wirklichkeit machte Hiob sich ans große Werk.


      In den folgenden Tagen stellte er neunzehn Bilder fertig.


      eine riesige vielarmige Made,


      die unter den knallroten Minirock


      einer grell geschminkten


      jungen Frau kriecht,


      ringsherum sind


      Feuerwerk und Folter


      ein schallend lachender Mann


      auf einem aus Knochen und


      Schädeln geflochtenen Thron,


      aus dem und in den Blitze


      schlagen


      eine Scheune im Schnee, und


      das Licht, das aus den kleinen


      und schmutzigen Fenstern


      fällt, ist triefend rot


      (Beim nächsten musste er aufpassen, die Polizei war bereits deswegen hinter ihm her, sein Gemälde durfte keine relevanten Details enthalten. Also:)


      fünf Affen im Zoo mit


      gebleckten Fangzähnen


      halten sich an den Händen


      und tanzen ein Ringelreihen


      im Kreis, tappend in gelber


      Flüssigkeit


      ein junges Mädchen turnt am


      Stufenbarren, die Beine weit


      gespreizt, ein alter Mann mit


      einer Walharpune sieht ihr zu


      hunde-, wolfs- und fuchsartige


      Schemen tollen aus allen


      Richtungen ins Bild, dahinter


      eine Silhouette aus Beton und


      Scheißhaufen


      (Dieses Bild zerriss Hiob dann wieder und integrierte stattdessen in seinen Zyklus folgenden Neuentwurf:)


      ein riesiger, hundeartiger


      Titan hockt auf einer Wiese


      und scheißt die Stadt Berlin


      ein gelber Doppeldeckerbus


      desintegriert in einen


      stückeligen, grobkörnigen


      Hintergrund


      ein Kriegsveteranenteddybär,


      verkrüppelt, zerschunden und


      eitrig verbunden


      ein altertümliches Grab, aus


      dem sich zwei Hände mit


      Nägeln drin recken


      Knecht Ruprecht direkt nach


      der Natur, so, wie er ihn


      gesehen hatte


      ein Manga-Samurai, groß


      wie Godzilla in einem Tokio


      watend, das ausschließlich


      aus scharfkantigen, ihn wund


      schürfenden Leuchtreklamen


      zu bestehen scheint


      ein struppiges Selbstporträt


      aus so vielen Farbschichten,


      dass das Gesicht in Fetzen


      abblättert


      zwei identische Schattengestalten,


      ineinander verkeilt wie Ringer,


      die Gliedmaßen dermaßen


      angeordnet, dass ein


      insgesamtes achtgliedriges


      Insekt zu entstehen scheint


      süße bunt gekleidete Kinderchen


      in einem paradiesischen


      Spielgarten unter Wasser


      (da Hiob kein Renoir war, sahen selbst seine süßestmöglichen Kinderlein deutlich verzerrt und ungesund aus, was der Wahrheit dieses Prognosticons nahe genug kam)


      ein Lastwagensaurier in


      tiefer Nacht auf einsamer


      Landstraße, rostig und ölver


      schmiert, der Fahrer ein


      gelbsüchtiger Leichnam


      ein wasserköpfiger Skinhead,


      der einen Penner vor einer


      brandenburgischen Dorfkirche


      zusammentritt


      ein Familienbild mit Vater


      und Mutter und Kind, alle mit


      gestärkten und geweißten


      Kragen, aber ohne Gesichter,


      nur traumatischen Augen


      (und auch wenn es vielleicht Unglück brachte, etwas zu verarbeiten, was noch gar nicht abgeschlossen war:)


      ein aus bunten Papierfetzen


      zusammengetackerter Popanz


      mitten auf einer chaotisch


      überwucherten Wegkreuzung,


      ohne den Anschein, sich für


      irgendeine der Richtungen


      entscheiden zu können


      Als Hiob fertig war, als er wieder zu sich kam, stellte er mit beinahe unbeteiligtem Erstaunen fest, dass fünfzehn weitere Tage vergangen waren. Er blickte erschöpft, farbverdreckt und zittrig, aber stolz, auf eine Bilderkollektion seines bisherigen Spieles wie Madame Oradour auf ihre Tarotkarten.


      Widder hatte sich während dieser zwei Wochen im Hintergrund gehalten, halb geglaubt, Hiobs Arbeitseifer hätte mit dem laufenden Prognosticon zu tun, halb aber ebenfalls stolz auf ihren fleißigen Kunstmaler. Jetzt erinnerte sie ihn einmal daran, dass nur noch acht Tage bis zur Deadline blieben. Hiob winkte ab.


      In den folgenden beiden Tagen gelang es ihm nach einer Eindruck schindenden Telefonröchelei Feininger in die Wohnung zu locken, damit dieser sich die neuen Bilder ansehen konnte. Widder gab sich eng anliegend und unverschämt, aber der Galerist hatte nur Augen für die Gemäldeserie. Hiob hatte sie mit »Lebenswerk 1 – 18« betitelt.


      Feininger ächzte viel beim In-die-Hocke-gehen und stöhnte beim Sich-wieder-Aufrichten. Er kniff die Augen zusammen und rieb sich den Nasenrücken. »Hiob, Hiob, Hiob«, sagte er abschließend, »das ist dieselbe morbide Scheiße, die sich schon seit Jahren als absolut unverkäuflich erweist. Die Leute wollen nichts haben, was sich wie eine Garotte um ihren Hals legt, sondern sie wollen etwas von sich wiedererkennen können, das sie nicht mit Abscheu und Entsetzen erfüllt. Handwerklich allerdings nicht übel gemacht, man merkt, dass du zum ersten Mal seit langer Zeit wieder mit so etwas wie Inspiration gearbeitet hast. Ich will mal sehen, was ich machen kann.«


      Mit diesem alles offen lassenden »Ich will mal sehen, was ich machen kann« rauschte Feininger davon zum nächsten Termin mit einer jungen, aus Russland eingewanderten Malerin, die ihre Farben nicht mit Pinseln auftrug, sondern mit ihrer dichten und struppigen Schambehaarung. Feininger hatte sich noch nie dafür interessiert, wovon Hiob eigentlich lebte, ihr Verhältnis hatte nie genug Gewinn abgeworfen, um von besonderer Herzlichkeit geprägt zu sein.

    

  


  
    
      -


      Nur noch sechs Tage, um einen Punkt zu gewinnen oder zu verlieren.

    

  


  
    
      -


      Die Idee, die »Lebenswerk«-Bilder als Comic einzureichen, war schon längst als hirnrissig verworfen worden. Hiob kauerte jetzt wieder über seinem Frankenstein meets the Barbarian-Manuskript und versuchte, sich dafür zu erwärmen.


      Er wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Text nur eitler Dreck war, so wie vielleicht auch das Malen nur eitler Dreck war. Alles, was nicht mit dem Spiel zu tun hatte, war eitler Dreck. Hiob verspürte das unstillbare Bedürfnis, seine Zähne und Klauen in den haarigen, stinkenden Leib eines deformierten Albtraumwesens zu schlagen, um dieses umzuwerfen und ihm dann durch Auseinanderstemmen der Kiefer das Genick zu brechen. Er fühlte sich von Widder betrogen, weil sie ihm ein so arschiges Prognosticon verschafft hatte. Brotlose Kunst statt Brot und Spiele.


      Die Kopfschmerzen kehrten zurück, diesmal nicht so heftig wie eine Messerwerfernummer, aber so quälend wie Streicheln an den falschen Stellen und im falschen Moment. Hiob hörte Musik, um sich weiterzuhangeln. Vertiefte sich in sein Script. Fühlte sich angesichts weiterer Prognostica hin- und hergerissen zwischen todesverachtendem Tatendrang und simpler Todesangst.


      Er hatte das unaufhaltsame Gefühl, dass seinem Conan/Monster-Text etwas Essenzielles fehlte. Der ganze Text mäanderte um das Thema der freiwilligen Selbstentleibung. Das Monster. Der unglücklich Liebende. Der an seiner Mutter festhängende Schriftsteller. Selbst der Barbar, der in jeder seiner Schlachten mit gebleckten Zähnen den Tod willkommen heißt. Aber Hiob wusste nichts darüber, kannte den Impuls des Aufgebens und Lebenloslassens nicht. Hiob hatte sich Zeit seines Lebens immer an die Strohhalme des Daseins geklammert, schwingend und baumelnd über klaffenden, lavaspeienden Schluchten. Einmal nur, einmal war er fast so weit gewesen, als er eingekerkert in sein eigenes zerborstenes Fleisch in seinem Zimmerchen lag und den Tod herbeisehnte und mit ihm ein Mildern der Schmerzen, aber nur fast, bildete er sich ein, nur fast.


      Hiob war der Meinung, dass er unmöglich schreiben konnte über etwas, von dem er zu wenig verstand, und er dachte nach und erinnerte sich daran, wo er etwas erfahren konnte über das Alphabet der Selbstmörder. NuNdUuN hatte ihm erzählt, dass das Mädchen aus der Badewanne sich umgebracht hatte, trotz Hiobs Mühen. Er wusste noch, wo diese Badewanne gestanden hatte, und ging dorthin.


      Mehrere Tage verbrachte er damit, das Haus der Mellentins zu beobachten. Wie ein Privatdetektiv oder ein Bullenplattfuß auf Observation achtete er darauf, dass man ihn nicht bemerkte. Wie ein Spanner lag er im Dunkeln mit einem von einem Nachbarn geliehenen Uralt-Feldstecher auf der Lauer und beobachtete eine graue Mutter, einen grauen Vater und einen grauen Sohn dabei, wie sie ihr Leben um einen klaffenden Abgrund herum arrangierten. Mit der Zeit schälte sich Nicoles Bild aus dem Dunkel. Man konnte die Umrisse der Selbstmörderin sichtbar machen, indem man die Leere fixierte, die in den Handlungsabläufen ihrer Angehörigen verblieben war. Anwesenheit durch Abwesenheit. In Ewigkeit Atmen.


      Einmal, spät in der Nacht, drang Hiob noch mal in die Wohnung ein, so wie damals, als es noch sechs zu null gestanden hatte. Er näherte sich der im Nachtfenster wie altes Silber schimmernden Badewanne. Berührte ihren Rand mit Fingerspitzen. Setzte sich schließlich hinein, voll angezogen, ohne orangefarbenes Wasser, ohne Schaum, ohne ausreichendes Licht. Er legte den Hinterkopf gegen den steinharten Rand und schloss die Augen.


      Was er geschrieben hatte, hatte keinen Wert.


      Analytisches Gefasel zwar, nett vielleicht als Thesenpapier eines Roland-Barthes-Studenten, aber nicht genug für einen Punkt.


      Oder doch genug für einen Punkt, so wie seine Bemühungen um Nicole Mellentin genug gewesen waren für einen Punkt, aber nicht genug, ihr Leben zu retten.


      Manche Punkte rochen nach Schande. Der Bernadette-Punkt war auch so ein Scheißpunkt gewesen, hoffnungslos unterbezahlt bei dem Blutvergießen, das er veranstaltet hatte. Für die Ermorderung Diana Frahms hatte er auch nichts bekommen und auch nichts verlangt. Lauter tote Mädchen. Wertlos für sein Spiel säumten ihre zerborstenen Leiber seinen Weg. Ihm fiel der Name nicht einmal mehr ein von der, die er im Getreidefeld verbrannt hatte.


      Er hätte eine Geschichte schreiben sollen in Form eines ausgefransten Gedichtes über sich selbst, sein Leib zusammengeflickt aus den Leichnamen anderer, dabei unsterblich vorwärts wankend, bucklig gekrümmt unter den Schmerzen und der Last seiner selbstauferlegten Mission. Dabei war es von Anfang an so offensichtlich gewesen, warum das Fließ ausgerechnet ihm die Comic-Version eines mordenden und in den Selbstmord treibenden Ungeheuers in die Hände gedrückt hatte. Aber nun war es zu spät. In zwei Tagen war die Deadline, und in zwei Tagen schaffte er es nicht mehr, die Leere und Sinnlosigkeit seines Daseins auf zwanzig Seiten zu strecken.


      Die beiden letzten Tage verbrachte er mit Ablenkungen.


      Ging mit Widder im Tierpark Friedrichsfelde spazieren und schaute sich kleine Elefanten an. Ging mit ihr ein Eis essen. Ging mit ihr ins Kino in einen Blockbuster-Film und nahm das hektische und schablonenhafte Geballer und Getue auf der Leinwand in sich auf wie eine eminente Lektion. Widder hatte längst begriffen, dass er ihr Prognosticon aufgegeben hatte, und sie war weise genug, ihn nicht darauf anzusprechen.


      In den vierundzwanzig Stunden, nachdem die Deadline verstrichen war, fürchtete er sich davor, dass das Telefon klingeln und eine vor Heiterkeit glucksige Grabesstimme ihm »Vierzehn zu zehn!« ins Gehör brüllen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Wahrscheinlich war dem Wiedenfließ klar, dass Spott ihn nur wieder mit Wut anreichern würde, und wahrscheinlich war er dem Fließ matt und antriebslos lieber.


      Als er in einer der folgenden Nächte wieder nicht schlafen konnte, rüttelte er Widder und fragte sie, was es im siebzehnten Jahrhundert für bedeutsame Katastrophen gegeben hatte.


      Sie war müde und unwirsch und auch keine Expertin in menschlicher Historie, aber sie murmelte etwas von »die Türken belagerten Wien« und »ach ja, ich glaube, da war dann noch der Dreißigjährige Krieg«.


      Als die Sonne langsam aufging, lag Hiob immer noch wach und beobachtete das elend langsame Wandern von Schatten.

    

  


  
    
      -
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      Prognosticon 16: Nichtsländer
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      Spending days and nights


      sitting out on the sidewalks with the other kids,


      listening to all our parents spouting


      uneducated hate-filled bullshit over cheap beers


      and thinking,


      is this it?


      and is that me in twenty years?


      and planning our escapes,


      from eight years old planning our grand escapes


      from our lives.


      Whenever I come back here,


      I wonder who got out.


      (Warren Ellis: Transmetropolitan Nr. 26)

    

  


  
    
      -


      a) Kinder


      Sita und Milo waren jetzt seit zehn Monaten zusammen. Unter Unsteten war das eine sehr lange Zeit.


      Beide waren sie von zu Hause abgehauen, beide stammten ursprünglich nicht aus Berlin, sondern aus kleineren, ländlicheren Gemeinden, aber hier in den Schlagschatten der anonymen Millionenstadt mit ihren weit verzweigten Verwahrlostenvierteln und unratdampfenden Seitenstraßen konnte man gut untertauchen, unsichtbar werden, Sandkörner eines scherbigen Strandes. Hier hatten sie sich gefunden und fühlten sich einigermaßen sicher. Sie hatten keine feste Bleibe, berberten von Abbruchhaus zu Abbruchhaus, von einer leer stehenden Kellerwohnung oder Garage zur nächsten, im Sommer oft auch nur von Park zu Park oder Dickicht zu Dickicht. Es gab vierzigtausend Menschen wie sie in der Hauptstadt, unsichtbar unter den Wegschauenden, behelligt höchstens von frustriert verschwitzten Polizisten, johlenden Neunazis, volltrunkenen Altpennern und ekligem geschwürübersätem Getier.


      Sita war der Kopf von beiden. Milo war zwar ein hübscher Junge, aber total phlegmatisch. Man sagte ihm »Komm her« und »Tu dies«, und er kam und tat. Es machte ihm nichts aus, die bebenden Schwänze von ältlichen Verwaltungsangestellten zu lutschen oder sich seinen eigenen lutschen zu lassen. Er empfand nichts dabei und machte sich auch keine Gedanken darüber. Er war nicht schwul oder so was, aber das äußerte sich eigentlich nur dadurch, dass er jetzt mit Sita zusammenlebte. Alles an ihm äußerte sich nur »eigentlich«. Sogar seine Sprache war vage und verschwommen. Früher war er immer allein gewesen, allein und herumgestoßen, doch vor zehn Monaten hatte sich Sita seiner angenommen, und es war jetzt die beste Zeit seines Lebens. Das Auf-den-Strich-gehen brachte meistens genug Geld für sie beide, da sie an keiner Nadel hingen und auch keinen Hund hatten und kein Kind. Manchmal verdiente Sita noch was dazu, indem sie Sitzung machte, sich in einen zugigen U-Bahnausgang hockte und bettelte oder containerte, Pfandflaschen und Essensreste aus Mülleimern klaubte, oder Einkaufswagen freibeuterte, einen Einkaufswagen im Supermarkt an sich nahm, wenn der Benutzer gerade zwei Regale weiter etwas suchte, den Wagen woanders leerräumte, mit dem leeren Wagen an der Kasse vorbeifuhr mit dem Hinweis, sie hätte nichts gekauft, und am Wagenstellplatz dann die Pfandmünze auslöste. Aber meistens reichten Milos Einnahmen gut hin.


      Milo war sechzehn, Sita erst fünfzehn.


      Sie war als Jungfrau in ihre Beziehung gekommen und entsprach somit nicht dem Klischee der von ihrem Vater missbrauchten oder ansonsten früh vergewaltigten Ausreißerin. Manchmal redete sie sich ein, dass sie Glück gehabt hatte, weil sie nicht allzu hübsch war, immer mit etwas Übergewicht, auch wenn sie am Verhungern war, und mit einem kantigen, eher unfreundlichen Gesicht. Sie war überhaupt nicht das Püppchen, auf das die Männer so abfuhren, deshalb ließen die meisten Kerle sie auch in Ruhe. Mittlerweile war das aggressive Rot aus ihren Dreadlocks fast rausgewachsen, die Dreadlocks selber waren schon längst zu fadenscheinigen Strunken verwettert, und Sita war’s egal. Niemand hatte sie je attraktiv genug gefunden, um sie vergewaltigen zu wollen, und das war in Ordnung. Normalerweise war man als Mädchen, das auf der Straße lebte, Freiwild, aber vor Milo hatte sie jeder in Ruhe gelassen. Milo war anders gewesen, scheu, aber seltsam beharrlich. Sie war ihn einfach nicht mehr losgeworden, weder tatsächlich noch in ihren Gedanken. Alles, was sie in ihrem bisherigen Leben vermisst hatte– dass jemand sie einfach mal wahrnahm–, war plötzlich Wirklichkeit geworden. Er hatte sich für sie interessiert, was sie zu sagen hatte, ihre Meinung zu bestimmten Dingen. Er hatte sie sogar um Rat gefragt und danach, was sie gerne aß und was nicht. Dabei war er so ein hübscher Junge. Er hätte jede haben können, sich vielleicht sogar eine ältere Reiche angeln, die ihn einkleidete und aushielt. Aber er wollte nicht. Er war näher gekrochen wie ein neugieriger Welpe, mit der Nase voran, und hatte sich für sie interessiert, aus welchen Gründen auch immer. Seit zehn Monaten hatte sie jetzt ihren Milo, und Milo war alles, was sie im Leben brauchte. Jemand, um den man sich kümmern konnte und an den man sich anlehnen konnte, wenn es zu kalt und dunkel zum Alleinsein war.


      Milo war verprügelt worden von seinem Vater. Der Vater hatte auch die Mutter verdroschen, die hatte sich dann besoffen und Milo mit Essen und Dreckwäsche beworfen. Einmal hatte sie versucht, ihm mit einem WC-Reiniger das Gesicht und die Haare zu waschen, damit sie nicht immer wieder so dreckig wurden. Da war er neun gewesen. Er hatte sich nach Leibeskräften gewehrt, hatte aber trotzdem hinterher für drei Tage nichts mehr sehen können. Manchmal hatte er heute noch solche wahrscheinlich psychosomatischen Blind-Anfälle. Dann tappte er herum und lallte wie ein Zirkusbär, bis Sita ihn in die Arme nahm und so fest drückte, dass es beinahe wehtat.


      Nein, bei Sita hatte es nie Gewalt gegeben zu Hause und auch keine Schweinereien. Hier auf der Straße hatte sie ein drogensüchtiges Mädchen kennengelernt, das zu Hause regelmäßig gebumst worden war, von jedem, der ihrer Mutter einen Zehnmarkschein in den Aschenbecher legte. Nichts dergleichen bei Sita zu Hause. Hier hatte es einfach NICHTS gegeben. Keinen Streit, keine Wut, keine Lust, keine Trauer, keine Selbstlosigkeit, keine Probleme, die man nicht lösen konnte, kein Gespräch, keine Zukunft, keinen Plan, keinen Humor, keine Herausforderung, kein Lob, keine Bestrafung, kein Nachtragen, keine Vorfreude, keinen Neid, keine Boshaftigkeit, keinen Zweifel, kein Weggehen und kein Heimkommen, keine Geborgenheit, keine Hitze und keinen Frost, keine Panik, keinen Abschied, keinen Hass und keine Zärtlichkeit, kein Gemeinsam und kein Einsam, kein Bedauern, keine Fehler, keine Farben ohne Farbverstärker, keinen Geschmack ohne Geschmacksverstärker und keinen Geruch, der nicht hygienisch und ganz chemisch war. Manchmal hatte sie sich gewünscht, man würde sie schlagen und missbrauchen oder wenigstens hassen, nicht, weil sie das schön fand, sondern weil das alles verändert hätte. Alle Kanten wären schärfer geworden. Eine Zahnbürste zur Säge. Eine Treppe zum Katarakt. Jeder Türgriff ein Haken. Jeder Zündfunken eine Explosion.


      Aber NICHTS. NICHTS. NICHTS. NICHTS. NICHTS. NICHTS.


      Sie war weggelaufen und war sich ziemlich sicher, dass man sie nicht einmal vermisste.


      Dann drei Monate in der großen Stadt. Allein, mit anderen, mit mehreren Hunden in einem bekrekelten Zimmer voller leerer Bierflaschen. Ein Fernsehteam hatte Dreharbeiten gemacht mit ein paar Straßenkindern, die sie vom Nah-Sehen kannte, und dafür ein paar Mark bezahlt. Dann war Catzi verschwunden, Jessicatzi, Sitas wohl beste Freundin im dritten Monat. Einfach nicht mehr aufgetaucht. Hatte entweder ihr großes Glück gefunden oder ihren Tod. Sita war gedriftet, hatte weniger gegessen als sonst und mehr getrunken. Dann war sie an einen Freundeskreis von Strichern geraten, bei denen sie ohne Sprüche knacken konnte. Milo. Milos schüchterne Art, sie zu einem Döner einzuladen. Die Art, wie er mögliche Freier direkt ansah, aber bei ihr eher wegschaute. Sie hatten miteinander geschlafen, und es war gewesen, als ob man ganz langsam Sahne in Honig einrührt. Sita konnte heute noch, neun Monate hinterher, diesen duftenden Geschmack auf ihrer Zunge zergehen lassen.


      Manchmal träumte sie auch einfach nur. Von einer kleinen eigenen Wohnung mit einem Farbfernseher. Davon, dass man es sich leisten konnte, die Kleidung rgelmäßig zu waschen oder zu wechseln, sodass man nicht dauernd diese verdammte Juckerei bekam an allen Körperstellen, die weich waren. Davon, dass Milo aufhören konnte mit dem Strichen, vielleicht von Talentscouts entdeckt wurde und in einer Soap mitspielen konnte, denn er sah wirklich gut aus, und so viel Talent wie die, die da mitmachten und sich dumm und dämlich verdienten, hatte er allemal. Er konnte so lustige Gesichter machen, wenn man ihn triezte.


      Manchmal verspottete sie ihre Träume. Kleinmädchenkitsch. Sissi-Kacke. Als ob Geld oder ein kleiner technischer Besitz wirklich glücklich machen würde. Glücklicher als das Freisein und das Abenteuer und das häufige Zusammensein mit Leuten, die kein eingefügter Teil waren von irgendwas. Die anderen, die anderen mussten lachen, wenn sie weinen wollten, und ihr Gelächter sah nach Weinen aus. Nicht so bei ihnen.


      Jetzt näherte sich wieder der Winter. Sitas zweiter Winter ohne Obdach. Der Wind rupfte schon Laub von den Bäumen und bewarf einen damit. Manchmal hatte das Atmen schon so einen Reifrand wie ein gefrostetes Blatt. Im letzten Winter hatten sie sich kennengelernt, waren sie sich nähergekommen, weil es wärmer war, wenn man sich näherkam, weil man eher überleben konnte, wenn es wärmer war. Einmal waren sie zu zweit in einen uralten Pullover geschlüpft. Das war richtig gemütlich gewesen. So hätte man doch bleiben können, für immer.


      Milo konnte den Winter nicht ausstehen. Er war dünn und fror leicht. Er fand es toll, dass man im Sommer überall pennen konnte, auch am Ufer des Teltowkanals oder in einem reetgedeckten Holzpilz in den nördlichen Wäldern. Der Winter zwang sie immer dazu sich umzusehen, vorauszuplanen, etwas klarzumachen, möglichst wenig dem Zufall zu überlassen. Milo mochte das nicht, fühlte sich vom Winter gegängelt, an eine feine eisfarbene Leine gelegt. Gut, dass Sita bei ihm war. Sie konnte Sachen schmelzen mit ihrem Lachen. Wenn ihr Lachen in die Augen stieg und dann dort herausstrahlte. Wie ein Leuchtturmwärter.


      Kein Winter dauerte ewig, wenn man nicht alleine war.

    

  


  
    
      -


      b) Erwachsene


      Jemand klopfte. Hiob hatte keine Lust, ein Paket für seine Nachbarn entgegenzunehmen, und reagierte nicht. Jemand klopfte wieder. Hiob hielt den Atem an und tat, als sei er nicht da. Jemand klopfte zum dritten Mal. Hiob wuchtete sich in die Senkrechte und schlurfte zur Tür.


      »Was gibt’s denn? Ich bin krank!«


      »Deshalb bin ich hier. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Hiob konnte die Stimme nicht einordnen. Jung, männlich, ein bisschen geheimnistuerisch. NuNdUuN? Seit dem Schlagabtausch auf dem sardischen Hafendamm hatte er den Alten nicht mehr zu Gesicht bekommen.


      Hiob öffnete die Tür. Zuerst erkannte er sein Gegenüber nicht, die Frisur war anders, die Kleidung förmlicher, ein grauer Anzug diesmal, aber das Grinsen, das hanseatische Gesicht mit dem schlechten Teint. Mogens Remmert, der Start-up-Economy-Wiedensvasall.


      »Ach nöh!«, ächzte Hiob. »Das nicht auch noch.« Er wollte die Tür schon wieder schließen, doch Remmert fingerte und füßelte sich dazwischen.


      »Halt, halt, halt, nicht so unfreundlich, weshalb denn? Ich habe doch nur wieder ein Geschenkchen für dich. Bist du alleine zu Hause?«


      Hiob versuchte sich daran zu erinnern, was Widder gesagt hatte, wo sie hinwollte, als sie rausgegangen war, oder ob sie überhaupt etwas gesagt hatte, oder ob sie überhaupt rausgegangen war. Sie hatten nicht mehr allzu viel miteinander geredet, seit Hiob ihr schönes Künstler-Prognosticon einfach so hatte verstreichen lassen.


      »Was geht’s dich an? Tschüss.«


      »Na, los komm, gib dir einen Ruck, lass uns einen kleinen Spaziergang machen. Ich möchte dir gerne einen Vorschlag unterbreiten.«


      »Hab keine Lust. Tschüss.«


      Wieder die Tür, wieder stemmte Remmert sich dagegen. »Du machst mir wirklich Sorgen, Spieler Montag. Hattest du nicht mal Ambitionen? Bist du nicht mal angetreten, um neue Pegelstände auszulösen?«


      »Mir geht’s nicht gut. Hau ab jetzt und lass dich wieder von ’nem Bus zermalmen, so warst du mir am liebsten.«


      »Du kannst dich doch nicht die ganze Zeit verkriechen und darauf bauen, dass das Fließ die Füße still und den Ball flach hält. Schreckliche Dinge geschehen. Widerwärtige, abscheuliche, ungerechte Dinge, und ich biete dir die Chance, dich einzumischen, deine Kreativität und Schaffenskraft produktiv mit einzubringen, und du willst nichts davon wissen? Ist mir etwas Bedeutsames entgangen, und du bist gar nicht mehr der Spieler?«


      Hiob grummelte Unverständliches. Remmert kriegte die Tür jetzt weiter auf und lächelte Hiob schmierig ins Gesicht wie ein FDP-Parteivorsitzender. »In letzter Zeit läuft’s nicht richtig, das kann ich nachvollziehen, das hat doch jeder schon mal durchgemacht. Rezession. Eine Baisse. Unzuverlässige Vertragspartner. Was willst du machen? Insolvenz anmelden, wie all die anderen Verlierer, die laut eigenem Bekunden ›zu schnell gewachsen sind‹?«


      Hiob sagte jetzt gar nichts mehr, stierte nur noch auf die Türschwelle. Dann gab er sich einen Ruck, schlüpfte in Schuhe, streifte sich einen Kapuzensweater über und ging mit raus. »Ich gebe dir eine Viertelstunde, Remmert. Mal sehen, ob wir eine Viertelstunde miteinander aushalten, ohne uns zu prügeln.«


      Sie gingen zur S-Bahnlinie und spazierten dort an den verwilderten Gleisen entlang. Es war windig, weit hinten ließen Kinder ein paar bunte Drachen steigen. Für tatsächlich etwa eine Viertelstunde wurden Hiob und Remmert zu zerzausten Wanderern in einem idyllischen altmodischen Gemälde.


      Hiob fror, und seine Mundwinkel waren so tief unten, dass sie beinahe sein Kinn berührten. Remmert war definitiv bad news, sein Auftauchen niemals zufällig. Als geschwätziger Reiseführer durch das Innenleben eines dem Untergang geweihten Doppeldeckerbusses hatte Remmert damals verantwortlich gezeichnet für Hiobs erste Niederlage innerhalb des Spieles, für den ersten Punkt, den das Fließ Hiob abknöpfte.


      Selbstverständlich ließ Remmert es sich auch nicht nehmen, genau darauf herumzureiten.


      »Mannmannmann, Spieler Montag, ich muss schon sagen: Vierzehn zu zehn, das sieht nicht gerade gut aus. Damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, stand es acht zu null, und acht zu eins, als wir uns trennten. Das bedeutet, Moment, lass mich mal nachrechnen – dass du weniger als verdoppelt hast seitdem, während das Fließ verzehnfacht hat. Das sind keine zwei Parallelen mehr, die sich im Unendlichen schneiden. Das ist ein frontaler Kollisionskurs.«


      »Wär mir gar nicht aufgefallen. Ich nehme an, du hast wieder ein Prognosticon mit Stacheldraht und Tretminen gebastelt?«


      »Na ja, darauf kommen wir noch, aber lass uns doch nicht gleich so förmlich zur Sache kommen. Wir sollten wirklich reden, du und ich. Immerhin sind wir gegenwärtig die beiden Menschen mit den größten Erfolgsaussichten im Wiedenfließ.«


      »Ach, ehrlich? Ich dachte eigentlich, mit mir geht’s zu Ende.«


      »Das kann schon sein. Wenn du dich weiterhin so schlaff herumschubsen lässt, wird es ganz sicher mit dir zu Ende gehen. Aber dein Bekanntheitsgrad ist schon ziemlich beneidenswert. Wie du Souldiver Bloodfork in die Falle gelockt hast, davon spricht bei uns fast jeder.«


      »So, und du kriegst mit, was man im Fließ so redet? Machen das dauernde Stiefellecken und Handschmeicheln also wachsam und gescheit?«


      »Oh, du machst dir wohl ein falsches Bild von meinem Leben im Fließ. Ich stehe ziemlich gut in der Gunst des Fürsten. Du weißt doch, dass ich Aries bekommen habe als Belohnung für den Punkt, den mein Plan dir abgenommen hat?«


      »Jeder hat irgendwann schon mal Aries bekommen. Sogar ich.«


      »Wohl wahr. Aber sie war damals schon die Braut des Spielers, und an die darf nicht jeder ran.«


      »Das stimmt nicht. NuNdUuN hat mir erzählt, wie er sie spießrutenlaufen ließ, weil ich keine Exklusivitätsklausel in meinem Vertrag hatte. Das arme Ding musste akkordpoppen, und deiner war halt einer der kleineren der Bang Gang.«


      Remmert lachte ein selbstsicheres, aufgeräumtes Lachen. »Glaub, was du willst, soll sein das ganze Gesetz. Jedenfalls habe ich genau die materiellen Vergünstigungen, von denen ich immer geträumt habe. Ich wohne gut, esse gut, reise gut, ficke gut und fahre einen verdammt exklusiven Werkswagen. Schade, dass man dich mit all dem nicht beeindrucken kann. Du bist ja gerne arm und unten.«


      »Immerhin habe ich meine Seele nicht verkauft.«


      »Ich doch auch nicht! Ich verkaufe meine Arbeitskraft, das ist alles, und die verkaufe ich eben nicht ganz so billig wie du deine. Um es vorsichtig zu umschreiben: Sieht so aus, als hätten wir in Zukunft häufiger miteinander zu tun. Der Fürst hat kein Interesse mehr daran, sich mit dir persönlich zu treffen, seit du ihm demonstriert hast, wie peinlich du dich danebenbenehmen kannst. Also braucht er einen Überbringer schlechter und froher Botschaften. Da bot ich mich doch geradezu von selbst an.«


      »Hoffentlich habe ich da auch ein Wörtchen mitzureden!«


      »Aber weshalb denn? Alles wird neu. Du hast eine neue Beisitzerin, der Fürst nimmt sich in mir einen neuen Unterhändler, und das Fließ bekommt einen neuen Kopfgeldjäger. Und es wird nicht Jindras Rusitatioe sein.«


      Zum ersten Mal hatte Remmert jetzt Hiobs volle Aufmerksamkeit. »Nicht? Aber... wer denn dann?«


      »Du kennst sie nicht. Ihr Name ist Cezanne. Keine Ahnung, ob sie auf dich angesetzt werden soll oder nicht, aber sie ist jedenfalls jünger und unerbittlicher als Bloodfork.«


      »Cezanne? Wie der Maler?«


      »Genau so.«


      »Und Rusitatioe? Was ist aus ihm geworden?«


      »Hah! ›Der Rusite!‹ Hatte sich das Ganze ein bisschen zu einfach vorgestellt. Der Herr hat nichts gegen gesunden Ehrgeiz, aber allzu sehr im herrschaftlichem Revier sollte man besser nicht wildern. Der Fürst hat den ränkeschmiederischen Unparteiischen mit einem Posten bedacht, wo er ihn besser im Blick hat als bisher.«


      »Ein wichtiger Posten?«


      »In etwa so wichtig wie Verteidigungsminister in Deutschland. Wenn nicht gerade irgendwo ein Krieg ansteht, gibt es nichts zu tun, außer strunzlangweilige Paraden abzunehmen und blecherne Reden zu halten. Und im Fließ hat es schon seit Jahrtausenden keinen Krieg mehr gegeben. Dazu sitzen Sattel und Zügel des Allmächtigen viel zu straff.«


      Hiobs Blick fokussierte sich auf einen imaginären Punkt. Im Fließ hat es schon seit Jahrtausenden keinen Krieg mehr gegeben. Vielleicht, weil es seit Jahrtausenden keinen Spieler mehr gab, der in der Lage war, für tektonische Verschiebungen zu sorgen.


      »Und was weißt du noch über diese Cezanne?«


      »Wenig. Aber ich bin ja auch nicht dein Auskunftsbüro. Du wirst schon selber einiges herausfinden müssen, wenn die Zeit kommt.«


      Hiob widerstand dem Drang auszuspucken, am besten auf Remmerts teuren Schuh. Diese ganze Ranschmeißerei, dieses »nur Reden wollen«, »wir sind doch beide Menschen unter Teufeln«, Insiderinformationen verticken, ohne etwas wirklich Bedeutsames aus der Hand zu geben. So durchschaubar. Widder hatte erzählt, dass ihr Ansehen im Fließ gestiegen war, seit man wusste, dass sie mit einem der punktbesten Spieler aller Zeiten zusammen war. Bei Remmert war es das Gleiche. Er hatte sich jetzt einen vielversprechenden Status bei NuNdUuN erschleimt, aber man konnte ja nie wissen, dieser Spieler hatte immerhin zwei Manifestationen gleichzeitig überlebt und dafür sogar Verbündete aus den Fließregionen geschöpft, wer konnte wissen, wozu er noch in der Lage war, also stellte man sich besser gut mit ihm, damit man in jedem Fall ins Siegerboot kam. Wenn Remmert wirklich raffiniert war, dann sorgte er dafür, dass Hiob den Weltrekord überbot, weil es sich im Schatten eines Weltrekordlers noch besser sonnen ließ. Aber dabei musste er vorsichtig sein. Er durfte Hiob keine Popelprognostica anbieten, weil NuNdUuN sonst argwöhnisch und sauer wurde. Am besten wäre erst ein unlösbares (vierzehnelf), um NuNdUuN die eigene Tüchtigkeit zu demonstrieren, dann ein leichtes (fünfzehnelf), »hör zu, Hiob, Bruder, diesmal habe ich was Suuuupereinfaches für dich blinzel zwinker«, dann wieder ein Hammer (fünfzehnzwölf), und dann immer so weiter, so ging es, vielleicht mit einer Rhythmusvariation, damit es niemandem auffiel. Es war zum Kotzen. Hiob fühlte sich zum Karrierespielball eines skrupellosen BWL-Absolventen reduziert. Er musste dem so schnell wie möglich einen Riegel vorschieben.


      Er musste einfach nur das erste Prognosticon, das Remmert ihm anbot, schaffen und punkten. Dann stand Remmert wie ein Depp da und wurde vielleicht sogar gefeuert.


      Hiob schluckte die gesammelte Spucke runter. »Also gut. Alles wird neu. Jetzt erzähl mir, was du für mich hast.«


      »Ein Prognosticon.«


      »Klar.«


      »Hier in Berlin.«


      »Gut.«


      »Heute Nacht schon, falls du dich fit fühlst.«


      »Ich fühl mich nie fit genug. Also ist es egal. Worum geht’s?«


      »Drei niedere Dämonen sind uns entwischt und werden heute Nacht in deiner Stadt auf Beutefang gehen. Wir nennen solche Wesen ›Nichtsländer‹, sie sind dumm und primitiv und schwach, bestehen eigentlich aus nichts weiter als Restwerten von Hunger, Geilheit und Kaputtmachen. Sie schöpfen, wenn überhaupt, die Ränder eurer Gesellschaft ab, weil sie für Bedeutsames viel zu feige sind. Jagen nach Menschen, die niemand vermisst, und zerren sie zu sich rüber in ihre nichtstofflichen Halden. Manchmal haben sie Erfolg. Dann ist eben wieder mal ein Mensch spurlos verschwunden. Manche eurer rätselhafteren Polizeistatistiken erklären sich durch das Treiben der Nichtsländer.«


      »Ich soll die drei wieder einfangen.«


      »Nein, das wäre zu umständlich. Uns ist ziemlich egal, was du mit den dreien anstellst. Du kannst sie auch umbringen, das dürfte für einen Magier wie dich kein Problem sein. Du kannst sie aber auch am Leben lassen. Ganz, wie du willst.«


      »Ja, und was soll ich nun tun?«


      »Tja.« Remmert zwinkerte wieder. »Ich weiß doch, was für ein Faible du dafür hast, Mädchen in Not zu retten. Also habe ich heute einer kleinen Bettlerin ein paar Münzen gegeben und ein wenig mit ihr geplaudert. Sie heißt Sita und schlägt sich mit ihrem Freund Milo durch. Die beiden haben die Münzen mittlerweile natürlich schon längst ausgegeben, du solltest hoffen, nicht für Alkohol.«


      »Die Münzen waren...«


      »... mit so einer Art Lockstoff imprägniert, richtig. Ich komme dir da sehr entgegen, findest du nicht auch? Statt zu sagen: ›Irgendwo in dieser Stadt tauchen heute nacht drei Nichtsländer auf und suchen sich ein Opfer‹, habe ich den Aktionskreis bereits eingegrenzt. Sita und Milo. Die beiden werden das Ziel sein. Und wenn du es schaffst, sie bis zur Morgendämmerung am Leben zu halten, dann bekommst du deinen Punkt.«


      »Beide.«


      »Ja. Milo auch. Du kannst nicht immer nur Mädels beschützen.«


      Hiob konnte sich gar nicht erinnern, ob es ihm überhaupt schon mal gelungen war, ein Mädel tatsächlich zu beschützen. Er hatte es vorgehabt, mehrmals, aber es hatte nie geklappt. Außer bei Miriem, und die hatte er vor ihm selbst bewahrt.


      Sie gingen immer langsamer, standen schon fast. »Wie finde ich die beiden?«


      »In der Dämmerung am Alexanderplatz in einem der U-Bahnausgänge.«


      »Das ist aber ziemlich vage. Es gibt dort mindestens ein Dutzend U-Bahnausgänge, weil da mehrere Linien zusammenstoßen.«


      »Du wirst sie schon finden. Sita hat filzige Dreadlocks, verblichen rotgefärbt, und Milo hat eine Jacke an, auf der hinten steht: ›I do believe, but not in God.‹ Ansonsten die Sticker, die man erwarten kann. Durchgestrichene Hakenkreuze und was immer heute ›Atomkraft, nein danke‹ ersetzt.«


      »Was ist mit den Münzen? Wenn sie voller Lockmittel waren, ist dann nicht derjenige, der die Münzen jetzt besitzt, ebenfalls in Gefahr?«


      »Nein. Nur der Erste, der die Münzen aus meiner Hand erhält. Es ist kein chemisches Lockmittel, eher etwas Magisches.«


      »Verstehe. Und jeder der beiden hat Münzen erhalten.«


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sie sich gefreut haben.«


      Jetzt wäre wieder so ein Moment gewesen, Remmert in die Fresse zu hauen. Mit seiner Visage ein Gleis zu polieren, und dann kommt ein Zug. Remmert verstand es noch besser als NuNdUuN, leidenschaftlichen Hass zu erzeugen. Weil er diese wichtigtuerische Art hatte, die ein echter, seit viereinhalbtausend Jahren regierender Potentat schon lange nicht mehr nötig hatte.


      »Warum gleich drei Gegner? Kriege ich dann wenigstens auch drei Punkte?«


      Remmert lachte. Vor Hiobs geistigem Auge rollte der Restaurantwagen eines ICE hin und her, hin und her über Remmerts zermalmte Hirnschale. »Das sind nur Nichtsländer, Spieler Montag. Jeder Einzelne von denen ist in etwa so gefährlich wie eine alte Oma, die den Krückstock schwingt. Zu dritt werden sie dann leidlich unangenehm.«


      »Aber sie sind physisch. Ich kann sie erschlagen oder erschießen.«


      »Aber ja.«


      »Und wie sehen sie aus?«


      »Du wirst sie schon erkennen, keine Sorge. Sie sind ganz und gar nicht menschlich.«


      Da ist ein Trick hinter, brüllte eine Stimme in Hiobs Kopf, immer, wenn man dir erzählt, dass es ganz einfach ist, ist es dann umso schwerer. Remmert verarscht dich, er lacht über dich, lacht sich schlapp über deine Unwissenheit!


      »Sie könnten zum Beispiel wie ganz normale Stadttauben aussehen und sich so unbemerkt den beiden nähern«, mutmaßte Hiob laut. »Ist das der Trick? Sie sehen aus wie etwas Harmloses, und ehe ich mich versehe, ist es schon zu spät?«


      »Du solltest nicht immer so argwöhnisch sein. Ich habe mal einen von denen gesehen, und ich würde ihn beschreiben als ein aufrecht gehendes viergliedriges Insekt von etwa anderthalb Metern Größe, mit einem schlaffen, beutelartigen Kopf und blauhaarigen Beinen. Auf der Love Parade würde so was wahrscheinlich nicht weiter auffallen, aber abends auf dem menschenleeren Alex? Schon eher.«


      Da stimmte etwas nicht. Hiob war sich jetzt sicher, aber er konnte den Finger nicht draufbekommen, seine Gedanken rutschten ihm wie Spaghetti von einem Löffel und besprengten ihn dabei mit roter Soße. Er fühlte sich überfordert und überrumpelt, und so deutlich wie noch nie zuvor wurde ihm klar, dass er überhaupt keine Lust hatte auf dieses Prognosticon, keinen Bock darauf, sich mit kindergroßen Insektenmandibeln herumzubalgen, während andere Menschen einfach zu Hause saßen und fernsahen. Er wollte die Frage tauschen, wie in einer Quizshow. Oder, noch besser: zurücktreten von der ganzen Scheiße. Er fühlte sich amtsmüde.


      »Also gut«, sagte er und erschreckte sich damit selbst. Da war ein Automatismus in ihm, etwas beinahe von seinem Verstand Abgespaltenes, das ihn zum Weitermachen zwang. Das Montag-Blut konnte’s nicht sein, das war schon immer lethargisch und verwässert gewesen. Vielleicht eher das Erbgut seiner Mutter, der nackten Hexe Izambleau.


      »Okay!« Remmert lachte und klopfte Hiob seitlich gegen den Oberarm. »Dann ist alles gebongt. Du hast noch gute« – er schaute auf seine ausnehmend tiefseefeste, diamantbesetzte Armbanduhr– »vier Stunden Zeit bis zum nächtlichen Tanz. Schlaf noch ein bisschen, iss etwas, mach Aufwärmtraining, damit deine Muskulatur nicht übersäuert. Ich wünsche dir viel Glück bei diesem Spiel.«


      »Danke.« An jedem Buchstaben hing ein Eiszapfen.


      Remmert wandte sich zum Gehen, hielt aber dann doch noch mal inne und bekam beinahe so etwas wie ein verlegenes Grinsen zustande. »Da fällt mir ein – was ich wirklich nicht verstehe, ist, was so toll daran sein soll, mit einem Sukkubus zusammen zu sein.«


      »Halt besser die Fresse, Remmert.«


      »Ich meine: Klar ist sie ein guter Fick, dafür ist sie ja schließlich auch da. Aber man hat doch andauernd das Gefühl, es mit einer gut ausgebildeten Professionellen zu tun zu haben, findest du nicht auch? Da sind keinerlei echte Gefühle im Spiel.«


      »Na, wenn man mit dir schläft, bestimmt nicht, Remmert. Bei keiner, die dich jemals rangelassen hat.«


      »Täusch dich da mal nicht. Ich habe jetzt ja eine ganze Reihe von diesen Sukkubi durchprobiert. Alles leckere Teufelchen, keine Frage. Deiner auch. Aber in letzter Zeit habe ich erfahren, wie viel geiler es ist, echte Liebe zu spüren, echte Mädchen in dich verliebt zu machen. Und es ist so einfach, dass es fast lächerlich ist. Ein paar materielle Aufmerksamkeiten hier und da, vor allem etwas zum Anziehen und Blumen, dann lecker essen, schöne Musik, gediegenes Ambiente und – ganz wichtig! – gemeinsame Kurzurlaube an die See in schönen Hotels, oder, wenn es unbedingt sein muss, auch mal in einem Zelt. Da schmilzt jede dahin. Und der Kracher ist, wenn du von vorneherein sagst, dass du wenig Zeit hast, weil du karrieremäßig im Moment alle Hände voll zu tun hast, und dann doch plötzlich zu einem spontanen Champagnerfrühstück auftauchst oder dir ein ganzes Wochenende für sie ›freinimmst‹ oder einen Abend, um mit ihr in einen beschissenen französischen Film zu gehen. Es ist geradezu zum Totlachen, wie schnell du alle Konkurrenten meilenweit ausgestochen hast und aller sehnsüchtiger Romantizismus sich ganz allein auf dich projiziert. Dankbarkeitssex ist der beste Sex von allen, mein Freund. Das solltest du dir auf keinen Fall entgehen lassen. Und da sie immer ganz wild darauf sind, dich ihren Freundinnen vorzustellen, kannst du die dann auch noch vernaschen, denn wenn es um einen aufmerksamen, reichen Mann geht, endet alle Loyalität unter Frauen sofort.«


      Hiob hatte geduldig zugehört. »Du bist echt ein cooler Typ, Mogens Remmert. Und ich möchte auch total gerne dein Freund sein. Aber jetzt geh doch bitte dorthin zurück, wo die peinlichen Emporkömmlinge wachsen, und wachse noch ein bisschen.«


      »Oh, ich wollte dich nicht ärgern, ich meine, weil du vertraglich an Aries gebunden bist und so...«


      »Das ist schon in Ordnung, wirklich. Du kannst mich gar nicht ärgern. Du bringst mich zum Lachen, wenn alles andere versagt.«


      »Das ist wirklich originell. Du läufst als privilegierter Spieler immer noch im armseligsten Asi-Look herum, lebst von den Almosen eines desinteressierten Galeristen, besserst dir diese Sozialhilfe mit Autoschieberei auf – und glaubst, auf einem hohen Ross zu sitzen? Ich will dir mal eines erzählen: Dein Ross ist nichts weiter als ein armseliges, hölzernes...«


      Hiob hob abwehrend beide Hände. »Es ist gut jetzt, wir brauchen...«


      »... Schaukelpferd, und jeder andere in deiner Position, wirklich jeder andere hätte schon viel mehr aus sich gemacht und aus dem Ganzen für sich herausgeholt. Du weißt ja noch nicht einmal, was eigentlich deine Fähigkeiten sind und welche Energien du aus dem Fließ beziehen könntest, wenn du es richtig anstellst. Du weißt nichts und leistest nichts, und du solltest wirklich auf Knien dankbar sein für die Tatsache, dass sich ein Mensch wie ich deiner Sache angenommen hat und dir Prognostica zuschanzt, die selbst ein noch um keinen Deut dazugelernt habender und niemals trainierender Kümmerling wie du bewältigen kann. Vielleicht schaltest du so langsam mal dein Hirn an, und vielleicht können wir dann beide Profit aus deinem Spiel schlagen, aber, o nein, Spieler Montag ist sich ja selbst genug und schafft es auch allein. Ich wünsche dir wirklich viel Spaß mit den Nichtsländern!«


      Remmert stapfte davon. Selbstverständlich hielt Hiob ihn nicht zurück.


      Er wusste, dass ein Haken dran war an der Sache mit den Nichtsländern. In wenigen Stunden würde er wissen, wie dieser Haken sich anfühlte.


      Hiob ging nach Hause, um sich frisch zu machen, sich was anderes anzuziehen. Was trug man eigentlich zu einem Kampf mit niederen Dämonen? Eine SEK-Uniform wäre ziemlich gut gewesen, inklusive Bewaffnung. Aber so etwas besaß Hiob nicht. Er hatte nicht mal eine Inlineskater-Schutzkleidung oder eine Motorradkluft. Mit Helm. Hiob hatte das unbestimmte Gefühl, einen Helm gut brauchen zu können, aber woher nehmen? In seinem unmittelbaren Umfeld fuhr niemand Motorrad, und kaufen war zu teuer.


      Widder war zu Hause und zerstreute ihn allein durch ihre Anwesenheit. Sie trug heute etwas Orientalisches, eine indische oder pakistanische Prinzessin in modernen Lumpen.


      »Wo hast du dich herumgetrieben?«, fragte Hiob beiläufig, während er seine unordentlichen Kleiderstapel durchkramte.


      »Hier und dort«, sang sie. »In einer Parfümerie. Bei H&M. Ich kann mich nie sattsehen an dem, was die Menschenfrauen in ihrer Freizeit machen. Und ich hatte das Gefühl, dass du mich ohnehin nicht vermissen würdest.«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Wir haben nicht mehr viel geredet und uns noch weniger geliebt in letzter Zeit.«


      »Ja«, bestätigte er. »Mir geht’s zur Zeit nicht so sehr gut.«


      »Das weiß ich doch. Und es ist meine Schuld.«


      »Deine Schuld? Wie kommst du denn darauf?«


      »Das Prognosticon, das ich dir besorgt habe, war schlecht.«


      »Ach Unsinn!« Er legte seine Sachen weg, ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Das Prognosticon war prima, aber ich habe zu viel hineininterpretiert. Ich habe mich selber fertiggemacht. Dafür kannst du nichts.«


      »Vielleicht bin ich ein schlechter Sukkubus. Ich sollte dich verführen, dich aufmuntern, dir Kraft und Energie geben können. Immerhin haben wir einen Vertrag.«


      »Scheiß auf den Vertrag. Wir haben jetzt eine Beziehung, das ist wahrscheinlich mein Problem. Es war früher immer nur die Rede davon, dass wir es miteinander treiben, wenn mir danach ist, nicht, dass du bei mir einziehst. Manchmal weiß ich dann einfach nicht, wohin mit mir und was ich sagen soll. Manchmal bin ich mit meinem Frust lieber allein.«


      »Hiob, ich muss nicht bei dir wohnen. Ich kann versuchen, im Fließ...«


      »Das kommt nicht in Frage. Solange noch nicht endgültig geklärt ist, ob dir wegen der Bloodfork-Sache irgendwelche Sanktionen drohen, solltest du nicht andauernd im Fließ spazieren gehen. Du hältst jetzt zur Abwechslung mal die süßen Zehen still und überlässt mir die Lauferei.«


      »Aber ich will dir keine Belastung sein.«


      »Du bist mir keine Belastung. Mein Spiel läuft schlecht, und das schon seit geraumer Zeit. Ich weiß schon gar nicht mehr, was mein letzter Punkt war. Bei der Doppelmanifestation haben Kragh und du mir den Arsch gerettet, sonst wäre ich jetzt schon ein Wandbehang in NuNdUuNs Thronsaal. Es läuft schlecht, ich habe meinen Zug, meinen Lauf verloren, und ich weiß nicht, wieso. Vorhin ist auch noch die kleine Schmeißfliege Mogens Remmert hier aufgetaucht und hat mich verhöhnt.«


      Widder verzog angewidert das erlesene Gesicht. »Den kann ich auch nicht ausstehen.«


      »Niemand kann ihn ausstehen. Seine Mutter hat ihn wahrscheinlich weggegeben, als ihr klar wurde, dass sie so jemanden jetzt säugen muss.«


      »Man darf ihn aber nicht unterschätzen. Es gibt nur wenige Menschen, die sich im Fließ halten können.«


      »Ach, ich weiß, warum er sich halten kann. Weil er Deutscher ist und der augenblickliche Spieler ebenfalls Deutscher ist, deshalb erträgt NuNdUuN diese Bazille als Emissär. Und Remmert glaubt, wenn er nur lange genug NuNdUuNs Analsekrete aufgeleckt hat, dass dann eines Tages machtvolle Worte auf seiner Zunge sprießen.«


      »Ich weiß nicht. Es gefällt mir nicht, dass er hier aufgetaucht ist.«


      »Er hat mir ein Prognosticon gebracht.«


      Ihre Augen wurden so groß, dass ihre schwarzen Pupillen keinerlei Halt mehr hatten. »Hast du es angenommen?«


      »Ja. Ich fühle mich eigentlich zu schlapp zum Kämpfen, aber zum Weglaufen bin ich definitiv zu müde. Ich zieh das jetzt durch, das ist ein One-Night-Stand, und morgen weiß ich dann, was ich noch wert bin.«


      »Aber Hiob, darauf spekuliert er doch nur! Darauf, dass du dich wieder in Sachen reinstürzt, blindlings, nur um dir zu beweisen...«


      Sanft legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »So, wie ich niemand anderen dafür verantwortlich mache, wenn ich versage, so will ich mir auch nicht immer anhören müssen, was andere an meiner Stelle anders gemacht hätten. Du kannst dir sparen zu sagen, was dir jetzt auf der Zunge liegt, ich weiß es selbst: Ihr meint es immer nur gut mit mir, und all ihr Warner habt hinterher immer recht behalten, und ich habe immer unrecht. Aber wenn ich wirklich immer unrecht habe, mit allem, was ich tue, dann bin ich es wohl auch nicht wert, das Spiel weiterhin zu spielen, und dann will ich, dass es endlich zu Ende ist, auf die eine oder andere Art. Und ja, mir ist klar, was passiert, wenn das Fließ mehr Punkte kriegt als ich, aber bislang hat es erst 10, und mit einem einzigen Prognosticon kriegt es mich noch nicht. Wenn das Fließ 13 hat und ich 14, dann denke ich darüber nach, wie ich mich auf einem kerosingesättigten Schleudersitz mitten in NuNdUuNs Fresse katapultieren kann, aber erst dann. Erst dann. Wenn ich einen einzigen Punkt gutmache, wenn mein Vorsprung wieder größer wird, dann wird es vielleicht auch wieder leichter. Vielleicht ist das Ganze wie eine Art Magnetismus: Je näher die mir kommen, desto schwerer fällt es mir, mich wieder zu entfernen und davonzuziehen. Deshalb klappt auch in letzter Zeit rein gar nichts mehr. Ich muss mir klarmachen, dass ein Vorsprung von vier Punkten immer noch besser ist als ein Vorsprung von drei oder zwei Punkten, und heute Nacht alles einsetzen, um auf fünf wegzukommen. Damit rechnen sie nicht mehr, und dann rausche ich ihnen davon.«


      Widder schüttelte nur den Kopf, schwieg aber immerhin, als er seinen Finger zurückzog.


      Er wusste es selbst. Er redete zu viel. Schwatzhaft wie ein altes Weib. Hatte Schiss.


      Er entschied sich für eine alte, labberige Jeans und ein prollig kariertes Baumwollhemd. Um beides war’s nicht schade, aber beides war ein kleines bisschen stabil und behinderte dennoch nicht die Beweglichkeit. An die Füße schnürte er sich seine stabilsten Treter. Er ging im winzigen Flur auf und ab und wackelte mit dem Pelvis wie ein Wackelelvis. Er hinkte nicht mehr und hatte auch keine Schmerzen mehr, der komplizierte Bruch der Leibesmitte war während der langen Beschäftigung mit dem Frankenstein-Prognosticon gut verheilt. Schließlich nahm er sich zwei Hunderter aus dem Bündel mit dem Geld, das Kamber ihm für die Automobiltransaktion hatte zukommen lassen. Vor Kurzem hatte er noch gesagt: »Für einen lausigen Punkt mache ich doch keine Anschaffungen.« Aber mittlerweile hatte er das deutliche Gefühl, weder wählerisch noch sparsam sein zu können. Für einen einzigen lausigen Punkt hätte er sein letztes Hemd hergegeben.


      Widder beobachtete seine Vorbereitungen mit sorgenumwölkter Stirn.


      »Ich geh mir ’ne Waffe und ’nen Helm holen im Baumarkt«, erklärte Hiob. »Die haben brutales Zeug dort und sind nicht so teuer wie ein echtes Waffengeschäft.«


      »Eine Waffe? Was musst du denn tun?«


      »Improvisieren. Wie immer. Falls ich bis morgen Mittag nicht zurück sein sollte, findest du mich wahrscheinlich übermorgen in den Nachrichten. Ich bin dann der zerfetzte Bauarbeiter ohne Baustelle.«


      Widders Stimme wurde jetzt laut und durchdringend. »Hast du denn wirklich eine Ahnung, was du tust?«


      »Ja. Gutes. Ich tue immer nur Gutes.« Er verbeugte sich altmodisch vor ihr und witschte hinaus.


      Im Baumarkt gab es wirklich eine Menge Mörderhardware. Die Kettensägen waren natürlich geil, aber es musste schon eine Benzinmotorsäge sein, da Hiob am Alex wohl kaum eine Steckdose finden würde, und die benzinbetriebenen kosteten schon ohne Tankfüllung locker dreihundert Mark. Keine Chance.


      Fündig wurde er dann vor dem Regal mit den Spaltwerkzeugen. Die sogenannte »Profiaxt« war ein echtes Prachtstück, 1600 Gramm schwer, mit einem 80 cm langen Stiel. Ein Bihänder, zu klobig und auch zu weitschweifig im Aktionsradius für einen Infight gegen Insektenmenschen aus der Hölle.


      Auch die Vorschlaghämmer waren mit ihren vier bzw. fünf Kilo Gewicht einfach zu schwer, obwohl es wohl keinen beutelartigen Kopf geben konnte, der unter einem solchen Impact nicht zerplatzte.


      Besonders fies wirkten die »Klauenhämmer«: spitz und einwärts gebogen wie ein Krummsäbel auf der einen Seite, abgerundet und schlagstark auf der anderen. Zwei hässliche Janusfratzen, aber ohne Übung in ihrer Zweideutigkeit wohl ziemlich schwer zu handhaben.


      Hiob entschied sich für das »Yankeebeil«, eine immerhin noch 800 Gramm schwere und mit 50-cm-Stiel versehene annehmbarere Version der »Profiaxt«. Der Kopf war schwarz und an der Schneide dermaßen scharf, dass er mitsamt einer sexy knappen Lederscheide geliefert wurde, der Stiel war aus hellem Hickoryholz, das untere Ende schwarz lackiert. Ein Prachtstück für knapp über vierzig Mark. Hiobs Augen leuchteten wie die von Jack Nicholson in The Shining.


      Mit dem Beil in der Hand schlenderte Hiob weiter durch die Regalreihen, argwöhnisch beobachtet von einem jungen Verkaufsazubi. Die Schutzwesten kamen ihm klobig und vor allem hässlich vor, alles im Stadtreinigungsorange verbot sich von selbst. Knieschützer gab es in Schwarz, Nylon mit Hartschale, mit 25 Mark nicht gerade billig, aber sicher gut bei Kickboxbewegungen. Genommen.


      Die Industrieschutzhelme waren in blau und weiß erhältlich und kosteten auch nur 25 DM, aber mit einem Bauarbeiterhelm auf dem Kopf wäre Hiob sich zu albern vorgekommen, wie dieser von William H. Macy gespielte Superheld in dieser Parodie, deren Titel Hiob nicht mehr einfiel. Nicht die X-Men, sondern andere -Men.


      Statt eines Bauarbeiterhelmes wäre vielleicht ein Fahrradschutzhelm ganz gut gewesen, aber in dieser Hinsicht war dieser Baumarkt äußerst mies ausgestattet. Am kleinen Fahrradzubehörbrett hing kein einziger Helm mehr. Stattdessen probierte Hiob hier fingerlose Fahrradhandschuhe an und fand heraus, dass man, wenn man sie falsch herum anzieht, mit der Handrückenseite in die Innenhand, innen das angenehme Anilinleder hat, um die Axt gut zu halten, und außen über den Knöcheln dann die Gelpolsterung, die einen leichten Boxhandschuheffekt hatte. Man musste wegen der Fingerlosigkeit aufpassen, sich nicht vorne die Finger zu brechen oder sie sich an Monsterzähnen aufzureißen, aber echte Fingerhandschuhe wiederum hätten ein zu indirektes Griffgefühl bedeutet. Nein, diese Fahrraddinger falschrum waren perfekt für Axt- und Faustkampf. Genommen für 20 Mark.


      Als er so nachdachte über einen eventuell entstehendes waffenloses Gerangel, wurde Hiob auch klar, dass er sich für den Fall, dass die Axt in einem Gegner stecken blieb oder ihm sonst wie entrissen wurde, unbedingt noch mit Sekundärwaffen eindecken musste. Drei mittelgroße Schraubenzieher sollten diesem Zweck genügen.


      Nur für den Kopf hatte er immer noch nichts. Nach wie vor erschien ihm ein Motorradhelm ideal, obwohl das Gesichtsfeld dadurch vielleicht ein bisschen eingeschränkt wurde. Die Dinger waren nur einfach unerschwinglich, und jetzt noch zu versuchen, einem abgestiegenen Fahrer den Helm zu entreißen, hieße riskieren, nach eventueller Verfolgungsjagd zu spät am Alex aufzukreuzen.


      Er grübelte und grübelte, und als er schließlich beim letzten Flanieren durch den Baumarkt am Regal für Schutzbrillen ankam, verliebte er sich sofort. Es gab dort mehrere Modelle und Größenordnungen, aber nur eine war klein und cool wie eine Schwimmbadbrille, komplett transparent, als »Hochleistungsschutzbrille« ausgewiesen und mit einem blauen Zugband versehen, das wiederum perfekt zum Blau und Schwarz der Fahrradhandschuhe passte. Jetzt konnte Hiob sich als Bild komplett ausmalen: das Hemd vorne offen und über der Hose, die Schraubenzieher im Gürtel, Knieschützer über der Hose, das Yankeebeil in beiden behandschuhten Händen und die transparente Schutzbrille erst mal oben auf dem Kopf, so stand er im Gegenlicht in der windigen Weiträumigkeit des heutigen Alexanderplatzes, ein Working Class Hero in kompromissloser Kampfbereitschaft. Die Brille kostete noch mal 25, also gingen insgesamt über 120 DM für die Ausrüstung drauf, aber nach wie vor schien Hiob dies eine angemessene Investition zu sein für den ersten Punkt seit langer, langer Zeit.


      Da es ihm doch ein wenig seltsam vorkam, mit einem großen Beil wie ein unbefriedigter Schlächtergeselle durch die Stadt zu fahren, ließ er sich vom Baumarkt eine große Plastiktüte aushändigen, in der er all seine Utensilien gut verstauen konnte, und marschierte dann los.


      Mit der großen Tüte, wie ein antiker König in einer modernen, aus der Zeit der Publikumsbeschimpfungen herrührenden Inszenierung klassischen Theaters.


      Ohne Reich, mit wenig Hab und Gut, übermüdet und zerfurcht vom Groll, Gewalt im Herzen, auf der Suche nach seinem Volk von zweien.

    

  


  
    
      -


      c) weder noch


      Am Alexanderplatz war es noch taghell, als Hiob dort eintraf. Das war gut so, denn am liebsten hätte er sich schon jetzt selbst das Beil frontal ins Gesicht getrieben. Er hatte eine vage Ahnung davon gehabt, dass der Alex weitläufig war, aber wie weitläufig und verzweigt die insgesamt drei U-Bahnlinien ihre Ein- und Ausgänge ineinander verschränkt hatten, davon hatte er sich doch wieder kein ausreichendes Bild gemacht. Es konnte Stunden dauern, hier zwei graugesichtige Punks aufzustöbern, vor allem, wenn die beiden nicht an Ort und Stelle blieben.


      Es hatte gar keinen Sinn, die ganzen Ausgänge abzuklappern. Die beiden mochten noch gar nicht dort sein oder gerade woanders. Hiob brauchte Kontakt. Vielleicht konnte er den Münzlockstoff aufspüren, etwas Astrales, auf das auch die Nichtsländer abfuhren, das nichtstoffliche Äquivalent zu Zuckerwasser vielleicht. Aber das war zu vage, er wusste zu wenig über die Natur des Lockstoffs, er konnte nicht mit beiden Händen im Trüben fischen, weil es hier vielleicht Piranhas gab, weil er auf alles Mögliche stoßen konnte, das nicht einzuordnen oder zu verarbeiten war. Magie war keine exakte Wissenschaft und der Alexanderplatz sowieso kein Ort, wo man sich richtig konzentrieren konnte.


      Er überquerte den Platz überirdisch, wich den tückisch lautlosen Straßenbahnen aus, badete im Geruch der auf Bauchläden krossgegrillten Bratwürste und der marodegepissten Betonwinkel. Er suchte einen Anhaltspunkt und fand ihn: Vor einer als »Biergarten« ausgezeichneten Saufstube saß ein Dutzend Straßenkinderpunks auf einer niedrigen Steineinfassung, lachte, ließ halbleere Flaschen kreisen und kraulte ihre Hunde. Hiob ging schnurstracks auf die Horde zu und wurde argwöhnisch beäugt. Die Mädchen und die Jungs hatten beinahe identische Gesichter. Weißbeschriftetes Leder. Metallnieten, Halsbänder und Schnallen. Relikte aus den 80ern, unvergreist, weil durch immer neue Stammplatzhalter rundumerneuert.


      »Hallo. Ich bin auf der Suche nach Sita und Milo. Kann einer von euch mir sagen, wo ich die beiden finden kann?«


      Johlen. Grinsen. Wegsehen. Herausfordernd anstarren. Die Hunde bleckten die Zähne und knurrten. Hiob fühlte sich verdammt unbehaglich wegen der Köter. Wahrscheinlich hatten Sita und Milo auch einen Hund, wahrscheinlich war das Remmerts Pointe. Hiob im Nahkampf gegen drei Insektenmonster, während ihm ein ihn leidenschaftlich hassender Straßenhund Wade und Scheinbein zermalmte.


      »Was willsten von denen?«, rang sich schließlich einer von den Punks ab. Seine Haare waren mal grün gewesen, mittlerweile ein grünspaniges aschblond.


      »Ich will ihnen ein Essen spendieren«, log Hiob.


      »Au, spendierste mir auch’n Essen?«, fragte eines der Mädchen. Ihre Augen waren beinahe totgeschminkt, aber sie hatte einen schönen, vollen Mund.


      Hiob macht einen halben Schritt zurück, wegen der jetzt an ihren improvisierten Stoffleinen rüttelnden Hunde, und wagte ein Lächeln. »Wenn ich genügend Knete hätte, um all eure hungrigen Mäuler zu stopfen, würde ich es tun. Aber leider reicht’s bei mir nur für einen Döner für Sita und Milo.«


      »Immerhin«, sagte das Mädchen und beachtete ihn nicht weiter. Eine Flasche war bei ihr angekommen, und sie trank ohne Durst. Schnell gelangweilt.


      »Woher kennste’n die beiden?«, fragte der Grünhaarige immer noch argwöhnisch.


      Hiob ließ sich schnell etwas einfallen. »Ich kenne sie gar nicht. Sie haben mich neulich um eine Mark angehauen, aber ich hatte nichts dabei. Ich sagte: Tut mir leid. Da sagte Milo im Scherz: Dafür musst du uns ein andermal zum Essen einladen. Ich sagte: okay. Das mache ich, wenn ich Zeit habe und ein paar Mark übrig. Und jetzt ist es so weit. Ich spendiere ihnen einen Döner, aber nur, wenn ich sie finden kann.«


      »Und woher weißt du, wie sie heißen?«


      »Weil sie mir das zum Abschied gesagt haben, damit ich sie wiederfinde.«


      »Du lügst«, sagte der Grünhaarige ihm direkt ins Gesicht. »Milo quatscht nie mit Fremden. Aber du bist kein Bulle. Und wie ein Freier kommst du auch nicht rüber. Was hast du da in deiner Tüte?«


      Hiob brach kalter Schweiß aus. Das Drohgebaren der Hunde in Zusammenspiel mit den künstlichen Haarfarben ihrer Wegesgefährten irritierte ihn. »Das geht dich überhaupt nichts an«, versuchte er einen Konter. »Also entweder ihr könnt mir weiterhelfen, oder ich suche noch fünf Minuten, und dann verziehe ich mich wieder in mein beschissenes, systemkonformes Zuhause.«


      Die Punks lachten und witzelten über ihn. Passanten mit Einkaufstüten, die seiner eigenen ähnlich waren, schauten ihn missbilligend an, einfach nur, weil er die unsichtbare Trennlinie übertreten hatte und im Lager der Aussätzigen mit Unheilbaren redete.


      »Okay, Mann«, sagte der Grünhaarige schließlich. »Wenn du Glück hast, findest du die beiden da hinten im Wechselstuben-Ausgang. Wo’s runter geht zur 8. Aber ich warne dich: Wenn du irgendwas Mieses vorhast – wir wissen, wie du aussiehst.«


      Hiob sah einem der Hunde in die Augen, bis dieser wegschaute. Dann dem Wortführer der Straßenkinder. »Wenn ihr wirklich so gut aufeinander aufpassen würdet, wie du das hier vortäuschst, dann bräuchte ich mich überhaupt nicht mit den beiden zu treffen. Dankeschön jedenfalls.« Er wandte sich ab und ging Richtung S-Bahn. Die Hunde kläfften und konnten kaum noch gebändigt werden.


      Die Normalos dünnten langsam aus, die Ladenöffnungszeit neigte sich dem Ende entgegen. Bald würden nur noch Umsteiger hier rumlaufen.


      Hiob fand den bezeichneten Eingang, der klein und unscheinbar war und sich wie ein Abbruchloch, wie eine abwärts führende Höhle in einer Gebäudeseite öffnete. Die Kachelwände waren türkisfarben und verwittert wie Hiobs Augen. Er erkannte Sita und Milo auf den ersten Blick. Sie mussten es sein. Beide saßen auf dem kalten Boden zwischen den aus Mülleimern heraussiffenden Pfützen und quatschten Passanten an. Das Mädchen bat die Eiligen von unten herauf um etwas Kleingeld oder etwas anderes, das nicht mehr gebraucht wurde. Ihre Haare hatten dieselbe Ahnung von früherer Farbigkeit wie die des Rädelsführers vor dem Biergarten, nur bei ihr rot statt grün. Die Straßenkinder zeigten damit Flagge, deklarierten sich als aus der Modezeit geratener Tribe ohne zugewiesenes Reservat. Teenager, die sich an frühere, bessere Zeiten erinnerten, als das Leben noch nicht ganz so undurchsichtig war. Milo saß verträumt neben Sita und hielt ein paar benutzte Fahrkarten in der Hand wie ein aufgefächertes Pokerblatt. Sie hatten keinen Köter dabei.


      Hiob ging zu ihnen hin und setzte sich zu ihnen in den Schuhsohlendreck. Milo beachtete ihn gar nicht, aber Sita regte sich nach einer Minute auf. »Das ist unser Platz hier. Kannst du dich nicht woanders hinsetzen?«


      »Wir können«, sagte Hiob langsam, den Hinterkopf gegen die Kacheln gelehnt, »entweder hier sitzen bleiben im Durchzug und uns die Nieren kaputtfrieren, oder ich spendiere euch beiden einen heißen Kakao, und wir gehen irgendwo hin.«


      »Milo arbeitet heute nicht«, knurrte Sita. »Und ich geh schon gar nicht ›irgendwo hin‹.«


      »Ach«, machte Hiob. Er begriff. Nicht das Mädchen ging auf den Strich, sondern der Junge. Jetzt, wo er die beiden sah, war das leicht nachzuvollziehen. Milo war der Hübschere und Weichere von beiden. »Ich dachte, er macht Fahrkartenkontrolle in Zivil. Ich will mich nicht streiten. Ich will euch was Warmes zu trinken spendieren.«


      »Wir können hier nicht weg. Das ist unser Platz heute.«


      »Zehn Minuten. Bis dahin wird dieser Eingang hier genauso kalt und mies und trostlos bleiben wie bisher. Also was ist?«


      Sita dachte nach und machte ein wütendes Gesicht dabei. Schließlich wandte sie sich an Milo. »Was meinst du? Wollen wir mitgehen?«


      »Heiße Schokolade«, sagte Milo und lächelte.


      »Also gut«, brummte Sita. »Aber nur zehn Minuten.«


      Sie brauchten nicht weit zu gehen. Direkt gegenüber im S-Bahnhof gab es alles. Pizza und Baguettes, Wurstwaren, Gelateria, Wiener Feinbäckerei, Naturkost, Obst und sogar ein Fachgeschäft für Liköre und Salatöl. Die drei bewegten sich durch die konsumfreudige Geschäftigkeit wie Eisbären durch einen Tropendschungel. Hiob kramte umständlich ein paar Münzen aus seiner Hose und spendierte an einem kleinen Stehbistro drei süße, dampfende Kakaos. Sita wollte so dringend zu ihrem heutigen Basislager zurück, dass sie mit den heißen Bechern in Händen den Vorplatz überquerten und sich wieder im U-Bahn-Eingang hinhockten. Jedes Mal, wenn unten eine Bahn ein- oder ausfuhr, riss die Zugluft den Dampf von den Bechern wie ein lauwarmer, verbrauchter Sturm. Milo schlürfte und nagte am Becherrand. Sita fixierte Hiob über den Becher hinweg.


      »Was willst du von uns?«


      »Schwer zu erklären. Auf euch aufpassen.«


      »Wir können auf uns selbst aufpassen.«


      »Das weiß ich. Es ist auch nur für ein paar Stunden. Jemand ist hinter euch her. Ich will nur verhindern, dass euch etwas passiert.«


      »Wer ist hinter uns her? Skinheads?«


      »So was Ähnliches. Insektenmonster aus der Hölle. Du brauchst mir nicht zu glauben. Du wirst sie mit eigenen Augen sehen.«


      »Wo bist du denn entsprungen?« Sita knüllte ihren leeren Becher zusammen und warf ihn die Treppen hoch nach draußen. Milo und Hiob waren mit ihren Kakaos noch lange nicht fertig. Viel zu heiß.


      Alle schwiegen.


      Zeit verging.


      Aus einer peinlichen Pause wurde eine peinliche Ewigkeit.


      Hiob ärgerte sich darüber, dass er viel zu früh hierhergekommen war. Er wusste doch gar nicht, was er mit den beiden hätte plaudern sollen. Für die beiden war selbst jemand wie er ein angepasster Spießer, mit seiner beheizten Wohnung, auf deren pünktliche Mietüberweisungen er einigermaßen achtgab, fixiert darauf, mit Widder oder anderswie an Geld zu kommen, um das ihm ach so wichtige Atelier nicht einzubüßen, um nicht ganz herauszufallen aus dem Gefüge, dorthin, wo Sita und Milo schon von Kindesbeinen an waren. Er fühlte sich unwohl neben den beiden, wie verglichen mit etwas, das noch viel schärfer umrissen und existenzialistischer war als er selbst.


      Also erhob er sich ab und zu, nuschelte etwas wie »Schön hierbleiben, bin gleich wieder da«, streifte durch die umliegenden zweihundert Meter, schnupperte, suchte nach etwas Ungewöhnlichem, Wiedenfließbehaftetem, fand nichts außer Zerstreutheit und Ungerichtetheit und kehrte jedes Mal wieder zurück mit dem schlechten Gewissen von einem, der sich dort dazuhockt, wohin er nicht wirklich gehört. Sita sammelte unterdessen weiter Münzen, während Milo seinen Kakao so langsam leerte, dass die letzten Schlucke schon längst kalt waren, und anschließend mit dem Plastikbecher herumspielte.


      Endlich endete das Tageslicht. Die Schatten krochen in den U-Bahn-Eingang hinein.


      Hiob saß jetzt gar nicht mehr herum. Ihm schmeckte nicht, dass der Durchgang nach zwei Seiten hin offen war. Von unten die U-Bahnen, von oben der S-Bahn-Vorplatz. Ihm wäre lieber gewesen, mit dem Rücken zur Wand in einer Sackgasse zu sitzen, um nur eine Front verteidigen zu müssen. Andererseits war eine Sackgasse eine Sackgasse, wohingegen dieser Durchgang immerhin noch eine Flucht in die andere Richtung zuließ. Hiob war kein Militärstratege und fühlte sich mit dieser Frage einer Standortsicherung leidlich überfordert. Nervös schweifte er hin und her, die Hand in der Tüte um den Axtgriff gekrallt.


      Es wurde dunkler und dunkler, so schnell, als würde der Himmel mit Branddecken gelöscht. Überall ringsum glommen die künstlichen Beleuchtungen auf. Die Gesichter der Passanten wurden geisterhaft und unwirklich. Hiob fiel ein, dass er ja eigentlich auch auf die Idee hätte kommen können, einen übernatürlichen Bannkreis um seine beiden Schutzbefohlenen zu ziehen. Er hätte sogar ausreichend Zeit gehabt, diesen Bannkreis magisch zu befestigen und zur Wehrhaftigkeit auszubauen, nur war es mittlerweile leider viel zu spät dazu. Eine Axt und Denken schienen sich gegenseitig auszuschließen.


      Sita stand auf und ging nach draußen. Hiob fing sie ab.


      »Wo gehst du denn hin?«, fragte er sie hektisch.


      »Lass mich doch endlich in Ruhe, du blöder Macker!«, herrschte sie ihn an und stieß ihn von sich. »Was willst du denn überhaupt von uns? Ich ruf die Polizei, wenn du uns nicht in Ruhe lässt!«


      »Mach doch keinen Aufstand«, versuchte Hiob sie zu beruhigen. Leute guckten zu, wie er das struppige Mädchen belästigte. »Ich will doch nur auf euch aufpassen. »


      »Pass mal lieber auf dich selber auf. Wichser!«


      »Wo willst du denn hin? Könnt ihr nicht zusammenbleiben?«


      »Ich muss mal pullern, ist das jetzt vielleicht verboten?«


      »Natürlich nicht. Aber wo willst du denn hingehen?«


      Sita sah ihn nicht an. »Dahinten. Zwischen die Autos.«


      »Na gut, dann kommen wir mit.«


      »Das könnte dir so passen, du Spanner.«


      »Nein, das passt mir gar nicht. Aber alles andere lasse ich nicht zu. Für diese eine Nacht in deinem Leben hast du einen Bodyguard, und dieser Bodyguard sagt dir jetzt: Wir kommen mit. Und keine Sorge, wir werden dir schon nichts weggucken.«


      »Ey, echt«, meinte Sita kopfschüttelnd. »Du hast total ’n Rad ab.« Sie dachte nach, dann musterte sie ihn misstrauisch. »Wenn du auf dem Rückweg noch einen Kakao für Milo springen lässt, dann okay.«


      »Ihr kriegt beide noch einen, wenn ihr wollt.«


      »Nee danke. Ich muss davon nur dauernd strullen.«


      Sie sammelten Milo ein, der sammelte das erschnorrte Geld ein, dann gingen sie gemeinsam los. Sita hockte sich hinter der S-Bahnbrücke zwischen zwei geparkte frisch gewaschene Autos, und Hiob und Milo standen Schmiere wie bei einem Staatsbesuch. Danach ging es noch mal in die S-Bahn-Ladenpassage, aber das kleine Stehbistro hatte mittlerweile zu. Kein Kakao mehr für Milo.


      Wie zur Strafe für Hiob steuerte Sita jetzt nicht mehr den U-Bahneingang an, sondern einen Kumpel, der weiter hinten an den Rändern der großen Freifläche herumlungerte. Hiob fühlte sich machtlos, konnte ihr ja nicht befehlen, vorsichtig zu sein und in Deckung zu gehen. Mittlerweile war es so düster, dass er sich nachtblind vorkam. Milo blieb in seiner Nähe, lächelte verlegen und hatte die Hände verfroren in den Hosentaschen vergraben. Der Alexanderplatz begann langsam, sich in jene von allen guten Geistern verlassene Einöde zu verwandeln, als die er sich nachts offenbarte. Wie dumm Hiob doch gewesen war. Dumm, ohne Plan, ohne jegliches taktisches Kalkül. Selbstverständlich würden die Monster erst auftauchen, wenn alles menschenleer war. Das Fließ hatte keine Inundation angekündigt, mit Massenpanik und Truppeneinsatz und allem Drum und Dran, sondern lediglich ein popeliges Prognosticon. Nachts, wenn keiner mehr da ist, mal eben zwei Asoziale wegkaschen, nach denen sowieso kein Hahn kräht. Hiob glaubte, die Handschrift von Mogens Remmert wiedererkennen zu können.


      Wenn es also folgerichtig war, dass die Attacke nur unter Ausschluss der Öffentlichkeit erfolgen konnte, dann musste Hiob eigentlich nur dafür sorgen, dass Sita und Milo sich unter möglichst viele Menschen begaben. Doch wohin nur? Er schaute sich um. Er konnte die beiden in ein Kino einladen, Spätvorstellung. Aber irgendwann war der Film vorbei und die Nacht noch lange nicht vorüber. Vielleicht war ein halbleerer, abgedunkelter Kinosaal auch ein viel zu guter Ort für einen Überfall. Nein. Ein Restaurant? Dasselbe Problem, auch die machten spätestens um eins zu. Ein Club? Da würde er die beiden verwahrlosten Gestalten nie reinbekommen. Ganz zu schweigen davon, dass er selbst auch nicht am Türsteher vorbeikäme, mit seiner schicken Plastiktüte und seiner Out Couture. Eine halbprivate Party oder ein anderer halbartifizieller Sammelpunkt? Zu viel Gefährdung für Unbeteiligte. Das Fließ würde keine Rücksicht nehmen auf ein paar schöne Inside People. Es würde zwar wahrscheinlich keine Panik geben, sondern nur ein »Uhhh, how avant garde!«, aber Hiob würde bei jedem Ausholen mit der Axt in etwas wohlriechend Schleimigem kleben bleiben. Nein. Es gab keinen echten Fluchtpunkt für die beiden. Allgemein nicht, und in dieser spezifischen Situation erst recht nicht. Sie konnten genauso gut dorthin gehen oder dort bleiben, wohin auch immer es Sita zog. Es machte alles keinen Unterschied. Für sozial Benachteiligte gab es keinen Standortvorteil.


      Sita plauderte zu Ende, ihr Kumpel stakste mit kettchenklirrenden Schritten in die Dunkelheit davon.


      »Was machen wir?«, fragte Milo.


      »Wir können bei Kirsche pennen, wir sollen aber was mitbringen, und wir haben noch nicht genug zusammen.«


      »Ich kann euch ein bisschen was geben«, schlug Hiob leise vor.


      »Nee, du schuldest Milo noch’n Kakao, du solltest dich mal nicht übernehmen mit deiner Wichtigtuerei. Wir machen noch bis Mitternacht unseren Platz, und dann sehen wir weiter.«


      Milo zuckte die Schultern und rieb sich mit beiden Handballen die Augen. Sita umarmte ihn, und sie gingen zurück zum U-Bahneingang. Hiob folgte ihnen in einigen Metern Entfernung wie eine unangenehme Erinnerung, die sich nicht mehr abschütteln lässt.


      Eine weitere ereignislose Stunde saßen sie dort herum, im Durchzug zwischen U-Bahnen und Außenwelt, und Hiob dachte gerade darüber nach, ob er nicht alleine schnell irgendwo hinwetzen sollte, wo man einen heißen Kakao bekommen konnte, sicher nicht zum Mitnehmen, aber gegen Aufpreis und Tassenpfand vielleicht doch – als die Attacke erfolgte. Und zwar vollkommen ansatzlos, ohne vorher durch Geräusche, Gerüche oder das Klingeln irgendeines siebten Sinnes angekündigt zu werden. Milo zuckte plötzlich zusammen, fing an zu brummen, fing an zu schreien, wehrte sich gegen etwas Unsichtbares, das sich gegen ihn drückte, versuchte aus der Sitzhaltung in den Stand hochzukommen, während seine Jacke und sein Pullover vorne aussahen, als würde man einen handflächengroßen Pürierstab oder eine Kreissäge dagegendrücken. Stoff- und Lederfetzen spritzten gegen Sita und Hiob und zwangen sie, ihre Augen und Gesichter zu schützen.


      Hiob konnte es nicht fassen. Sie waren unsichtbar! Die verfluchten Scheißkreaturen waren absolut unsichtbar, sie konnten einen Menschen killen und kamen damit durch. Sita war schneller, vielleicht auch einfach nur entschlossener als Hiob. Sie fing bereits an, gegen etwas zu treten und auf etwas einzudreschen, das von vorne her an Milo rüttelte und den armen Kerl offensichtlich gepackt hatte. Rudeljäger. Die Nichtsländer waren Rudeljäger und hatten sich das Schwächste unter den Beutetieren ausgeschaut.


      Hiob riss die Axt aus der Plastiktüte. Sein erster Schwung war dermaßen wild und unkontrolliert, dass er beinahe Milos Gesicht gespalten und Sita eine Hand abgehackt hätte, aber die Axt drang krachend in einen unsichtbaren Chitin- oder Schuppenpanzer ein. Das Wesen gab ein Geräusch von sich wie ein panisches Schwein. Eine Art Flüssigkeit schillerte kurz auf wie Quecksilber, verlosch dann aber wieder, ähnlich einem Silberregen in einer Silvesternacht. Hiob schlug noch mal zu, und das Wesen ließ endlich von Milo ab. Wimmernd sackte der Junge zusammen, und Sita versuchte sich aschfahl um ihn zu kümmern.


      Hiob starrte die Treppen hinauf nach draußen. Dort hatte er für den Bruchteil einer Sekunde wieder Silberregen gesehen. Er wollte dem Nichtsländer nachsetzen, bis er erledigt war, damit das Viech nicht noch einmal Gelegenheit bekam, sich unbemerkt zu nähern. Aber damit tappte Hiob genau in die Falle. Der Schwächste unter den Rudeljägern übernimmt die Aufgabe, das wehrhafteste der Beutetiere von den anderen Beutetieren wegzulocken, damit diese dann vom Rest des Rudels gerissen werden können.


      Milo fing plötzlich wieder an zu schreien. Etwas hatte sich in sein Bein verbissen. Er kickte, trat und weinte. Sita schrie jetzt ebenfalls, völlig überfordert.


      »Sie sind zu dritt!«, brüllte Hiob ihnen zu. »Ihr dürft da nicht sitzen bleiben, wir müssen weg hier!«


      Milo setzte sich jetzt zur Wehr, und es gelang ihm, das sich mit seinem Bein beschäftigende Ungeheuer durch Tritte mit dem anderen Bein von sich zu lösen. »Wohin denn?«, brüllte Sita zurück. »Wohin sollen wir denn? Ich kann sie nicht sehen! Von wo kommen sie denn? »


      »Mir nach!«, ächzte Hiob, der einen kurzen Sprint einlegte, weil er wieder etwas gesehen zu haben glaubte. »Ich versuche« – er schlug zu – »in dieser Richtung« – er schlug wieder zu – »eine Schneise« – er schlug wieder zu und traf – »zu erzeugen.« Jetzt hatte er das Ungeheuer, das sich grunzend und rasselnd unter ihm wand. Hiob drosch drauf wie ein Wahnsinniger auf einen Hau den Lukas, mindestens zwanzigmal, dann rührte sich hier nichts mehr, und der gesamte Torso des Dämonenwesens zerstob zu trügerischem Silberflimmern. Noch zwei, die nicht bluteten und somit absolut unaufspürbar waren.


      Der Alexanderplatz war wie ausgestorben.


      Oben auf den Brückengleisen fuhr majestätisch und innen beleuchtet wie eine katholische Weihnachtskrippe eine S-Bahn in Richtung Westkreuz ein.


      »Wir müssen da rauf!«, rief Hiob und rannte wieder zu den beiden Kindern zurück. »Schnell, dann können wir die S-Bahn erwischen und sind weg hier.«


      »Kannst du überhaupt laufen?«, fragte Sita den schwitzenden Milo. Der nickte mit knirschenden Zähnen und humpelte zwei Schritte.


      »Das dauert zu lange«, meinte Hiob. »Hier, nimm du die Axt und sichere unsere Flanken. » Er sprang die paar Treppenstufen hinab und drückte der völlig überrumpelten Sita das klebrige Yankeebeil in die Hand. »Komm, kletter rauf. Huckepack.« Milo kletterte ihm schnaufend auf den Rücken, Hiob fasste seine Kniekehlen so gut wie möglich unter, und los ging’s.


      Sie rannten über den Zwischenplatz zwischen Uhren hindurch, die beinahe Mitternacht anzeigten, passierten eine von diesen selbsttätig langsamen Glastüren und dann nach rechts die Rolltreppe hinauf. Hiob spürte deutlich das Fehlen jeglicher sportlicher Konstitution und zog sich das ebenfalls rollende Gummigeländer der Rolltreppe hinauf wie ein Bergsteiger ein Seil. Beinahe wäre er mitsamt Milo nach hinten umgekippt. Noch vor wenigen Stunden hatte er vorgehabt, den ganzen Tag wegen Unwohlseins und Grippefühligkeit im Bett zu verbringen, und jetzt sprintete er hier axtschwingend hinter Monstern her, transportierte Verwundete aus Krisenzonen und brüllte absurden John-Wayne-Scheiß wie »Mir nach!« Das alles nur, weil Widder shoppen gegangen war, statt den Haustürvertreter Remmert an Hiobs Stelle abzuwimmeln. Hiob stellte sich selbst vors Kriegsgericht: zu naiv, zu unvorsichtig, zu leutselig, kurz: zu doof, um dem Wiedenfließ gewachsen zu sein.


      Sie erreichten die S-Bahn, die auf Gleis 4 auf sie zu warten schien, und schlüpften hinein. An den Türen blinkte noch nichts, die Bahn machte also immer noch keine Anstalten abzufahren. Hiob setzte Milo ab, der von Sita gestützt wurde, und zu dritt gingen sie langsam in Fahrtrichtung durch den Zug, der nicht in einzelne Abteils unterteilt war, sondern einer von diesen neueren, innen blau ausgeschlagenen Schläuchen. Sita und Hiob blickten sich fortwährend um. Die Türen standen offen, die Rolltreppe rollte draußen vor sich hin, transportierte nichts nach oben, was man sehen konnte.


      »Das Scheißteil fährt nicht los«, keuchte Sita panisch. »Wir hätten wenigstens die Türen hinter uns schließen müssen, um sicherzugehen, dass die uns nicht folgen.«


      »Die folgen uns, mach dir da keine Illusionen.« Auch Hiob blickte zurück und stellte fest, dass er überhaupt keine Lust hatte, den Gegnern entgegenzugehen, um die Türen manuell zu schließen. Vielleicht fraßen die beiden verbliebenen Nichtsländer erst mal den Leichnam des dritten. In Abenteuerfilmen mit Wölfen oder Zombies klappte so etwas meistens. Vielleicht hatten sie Glück und kamen bis Westkreuz davon. Das wären dann neun Stationen Vorsprung. Neun wertvolle Stationen auf dem weiten weiteren Weg durch diese Nacht.


      Milo konnte nicht mehr. Er brach Sita nach rechts weg und ließ sich der Länge nach auf eine Sitzbank plumpsen. Es gab andere Fahrgäste zu dieser Uhrzeit, nicht viele, vielleicht zwei Dutzend, und einige von ihnen blickten missbilligend auf das rüpelhafte Benehmen der drei Ungepflegten. Hiob hatte immer noch diese befremdliche Axt in der Hand, das brachte etliche Blicke zum divergieren.


      Sita tastete Milo ab, wischte ihm über die kreideblasse Stirn. Eine ihrer Handflächen kam dunkel verschmiert wieder zum Vorschein. »Er blutet«, sagte sie tonlos. »Eins von diesen Dingern hat ihn gebissen.«


      »Mindestens eins«, bestätigte Hiob düster. Er wusste nichts. Breitete sich bereits Gift in Milos Adern aus? Würde er langsam unsichtbar werden und solcherart auf die Ebene der Nichtsländer hinüberwechseln? War der Kampf um Milo bereits verloren, und es ging jetzt nur noch um das Mädchen?


      Er konnte nichts tun, außer sich mit der Axt in beiden Händen zwischen Sita und Milo und die Richtung zu stellen, aus der sie gekommen waren.


      Dort hinten rannte ein lachendes Pärchen die Rolltreppe hinauf und freute sich munter darüber, dass sie die Bahn noch erwischt hatten. Waren die Nichtsländer Gestaltwandler? Unwahrscheinlich. Wer unsichtbar sein kann, hat bereits die günstigste aller möglichen Gestalten.


      Endlich blinkten und tuteten die Türen. Der Zugschlauch versiegelte sich vollautomatisch und ruckte an. Es ging los. Langsam und majestätisch verließ der Zug die beleuchtete Bahnhofskuppel des Alexanderplatzes.


      Sita blickte auf in Hiobs undurchdringliches Gesicht. »Sie sind hier drin«, sagte sie immer noch ohne Tonlage. »Du musst was tun, sonst machen sie ihn kalt.«


      Hiob hatte keine Ahnung, weshalb sie die Nichtsländer spüren konnte und er nicht. Vielleicht die viel herbeizitierte weibliche Intuition oder ihr besonderes schutzbefohlenes Beziehungsband zu diesem erbärmlichen hübschen Jungen, aber er wusste, dass sie nicht einfach nur gut geraten hatte. Es passte zu dem, was er selbst befürchtete. Die Nichtsländer waren an Bord gekommen. Sie waren hier drin und kamen langsam und unsichtbar und gierig auf ihn zu.


      Er beschloss auszurasten. Es gab sowieso nichts Rationales und Kluges mehr, was ihm noch zu tun blieb, also konnte er genauso gut Amok laufen, um wenigstens seine eigene Furcht niederzuhalten.


      Er rannte los, erst mal noch die letzten zwanzig Meter bis zur Spitze des Zuges, um ausschließen zu können, dass die Nichtsländer außen über den Bahnsteig an ihnen vorbeigelaufen und vor ihnen eingestiegen waren. Dort stellte sich ihm aber nichts Spürbares in den Weg, also rannte er wieder zurück zu Sita und Milo und ging von dort aus axtpendelnd und -wedelnd durch den Zug nach hinten. Die Blicke der übrigen Passagiere begannen sich mit Salzwasser anzureichern, denn ein langmähniger axtschwingender Maniac überstieg das Ausmaß der alltäglichen Mitfahrbelästigung durch klagesingende Schnorrer, Straßenzeitungsverkäufer oder grottenschlechte Bettelmusikanten doch bei Weitem. Tatsächlich stellte sich Hiob auch ein deeskalativ gestimmter Bodybuilder in den Weg und sagte beschwichtigend: »Leg doch die Axt weg, Freundchen, det bringt doch nüscht.« Hiobs Gehirn spielte Glücksrad. Von ›Schlag ihm gleich den Schädel ein‹ über ›Er hat recht, das bringt nichts‹ bis hin zu ›Lass alles fallen, zieh die Notbremse und spring hysterisch lachend aus dem Zug‹ waren alle Optionen vorhanden. Das Rad ratterte, wurde langsamer, der Zeiger bog sich und rastete schließlich ein.


      »Gut, dass Sie sich einmischen, Sie können sich gleich nützlich machen«, grinste Hiob den Bodybuilder an, steckte die Axt in die Tüte und legte erst mal den Rest seiner Ausrüstung vollständig an. Handschuhe, Schutzbrille vor die Augen, und die Schraubenzieher im Gürtel freigemacht und präsentiert. »Sie haben doch sicher schon davon gelesen, dass ab und zu mal eine von den neueren Bahnen Feuer fängt. In diesem Zug ist heute Nachmittag ein beschleunigter Tachyonenstrom gemessen worden, und ich bin freiberuflicher Experte im Auftrag der BEWAG.«


      »Häh? Und wozu die Axt?«


      »Damit ich das defekte Kabel durchtrennen kann, wenn ich es finde.«


      »Und die beiden Punks, die Sie hier reingetragen haben?«


      »Verdammte Schwarzfahrer, dingfest gemacht. Man muss sich eben um alles selber kümmern, sonst geht das ganze System vor die Hunde. Also, Freundchen, Sie könnten mir helfen. Gehen Sie vor mir her durch den Waggon und sagen Sie mir, wenn Sie etwas Ungewöhnliches riechen. Zwei Nasen riechen mehr als eine.«


      Der Bodybuilder fing an sich zu winden, so jäh in die Pflicht genommen. »Wonach soll es denn riechen?«


      »Honig. Waldhonig, um genau zu sein. Kaltgeschleudert. Das liegt an diesen subventionierten petrochemischen Dichtungen aus der Lausitz.«


      Womöglich glaubte der Bodybuilder ihm kein Wort, aber er beschloss trotzdem, das Spiel mitzuspielen, wahrscheinlich, weil es nicht allzu schwer klang und weil der Verrückte immerhin schon zum Zeichen guten Willens seine Axt weggesteckt hatte. Hiob brauchte die Axt auch nicht sofort, wenn er einen lebenden Schutzschild vor sich hergehen ließ. Es genügte ihm vorerst, die Hand am Griff eines Schraubenziehers zu haben.


      Sie gingen langsam los, während draußen die nächtliche Häuserlandschaft an ihnen vorbeizog. Der Bodybuilder wandte Hiob nicht wirklich den Rücken zu, aber das war schon in Ordnung so. Hiob drückte sich dicht neben ihn, sodass sie zu zweit die Breite des Durchgangs ziemlich gut abdeckten. Hiob hieß ihn auch die Hände auszustrecken, um »kalte Strömungen« zu ertasten, und tat selbst das Gleiche. Ehrgeizig darin, sich nützlich zu machen, schnupperte der Bodybuilder mit bebenden Nüstern, aber das Einzige, was hier nach Honig roch, waren die gutshampoonierten Haare einer misstrauisch dreinblickenden Studentin, an der sie dicht vorüberkamen.


      Sie arbeiteten sich langsam vor. Hiob tastete auch die Räume ab, die links und rechts durch rechtwinklig zum Durchgang stehende Doppelsitzbänke okkupiert wurden. Nichts. Von den Nichtsländern keine Spur. Hiob wusste gar nicht, ob die Ungeheuer den Bodybuilder überhaupt angreifen würden. Auch er selbst war ja nicht attackiert worden, das Ding, das er erschlagen hatte, hatte sich nicht einmal gewehrt. Vielleicht waren die Nichtsländer durch Remmerts magischen Lockstoff ja komplett auf die beiden Straßenkinder geprägt. Dennoch war das Risiko, das der Bodybuilder ahnungslos mittrug, sicherlich nicht unbeträchtlich.


      Sie hatten den gesamten Zug etwa bis dorthin durchquert, wo Hiob, Sita und Milo ursprünglich eingestiegen waren, als Hiob in den Augenwinkeln rechter Hand eine Bewegung wahrnahm, die er dem, was er gerade voraus überblicken konnte, nicht recht zuordnen konnte. Geradeaus passierte nichts, aber rechts im Fenster huschte etwas. Hiob begriff gerade noch rechtzeitig, um den protestierenden Bodybuilder mühsam nach links zwischen zwei leere Bänke zu schubsen. Eine Drittelsekunde später prallte etwas Unsichtbares gegen Hiob und warf ihn nach hinten um, sodass ihm die Tüte mit der Axt aus den Fingern gerissen wurde. Der Aufprall auf den Zugboden war nicht hart, aber das chitingepanzerte Monster über ihm versuchte ihn mit Klauen und Fußkrallen in Fetzen zu schreddern. Hiob wehrte sich ebenso energisch, kickte, schlug und stemmte und konnte den unsichtbaren Gegner von sich hinunterwälzen. Seine Kleidung war ordentlich zerfetzt, aber außer ein paar Schrammen hatte er nichts Ernstliches abbekommen. Lediglich sein Gesicht brannte von einem wahrscheinlich leicht säurehaltigen Speichel, der ihn dankbar werden ließ für die Idee mit der Schutzbrille.


      Der Nichtsländer – es war nur einer, deutlich kleiner als Hiob und nicht besonders kräftig oder gefährlich – wand sich aus Hiobs Zugriff, aber Hiob war klar, dass er ihn nicht loslassen durfte, weil dann die Suche wieder von vorne anfangen würde. Er hielt sich fest an einem Insektenbein oder -arm, wurde dabei drei Meter über den straßenschuhsandigen Boden gezerrt, zog mit der einen freien Hand einen Schraubenzieher aus seinem Gürtel und stach damit nach dem Gegner. Zehnmal. Zwanzigmal. Dreißigmal. Der Nichtsländer sackte zusammen, und Hiob konnte sich hochwerfen und ihn umreißen, aber der Kampf war noch lange nicht zu Ende. Der Dämon wehrte sich und schlug Hiob wiederholt seine Mandibeln vor das Kinn. Über sich sah Hiob den wieder aufgerappelten Bodybuilder auftauchen, der verständnislos auf das hinunterschaute, was ihm wie der epileptische Anfall eines kauzigen Elektrikers erscheinen musste. Das Dumme daran war, dass der Bodybuilder die Tüte mit der Axt in Händen hielt.


      »Geben Sie mir die Axt, Mann – schnell!«, ächzte Hiob.


      »So sehe ich aus. Sie halten mich wohl für bescheuert? Die Polizei werde ich rufen!«


      »Machen Sie keine Scheiße! Sehen Sie denn nicht, dass ich... mit den Schraubenziehern nicht weiterkomme?«


      »Sie haben ja echt einen an der Waffel. Mannomannomann.« Umsichtig zog sich der Bodybuilder vor Hiob zurück. Mittlerweile fuhr die Bahn ganz gemächlich in die Station »Hackescher Markt« ein. Zweifarbige Backsteingemütlichkeit mit kleinen runden Fensterchen. Der Bodybuilder öffnete die Tür und sprang schon hinaus, bevor der Zug ganz zum Stehen gekommen war, aber da aufgrund von Personaleinsparungen die einzelnen Stationen nicht mehr mit Diensthabenden besetzt waren, musste er erst mal eine von diesen unpersönlichen Notrufsäulen finden, um mit jemandem reden und seine Drohung mit der Polizei wahrmachen zu können.


      Einige neue Fahrgäste wollten zusteigen, überlegten es sich aber anders, als sie bemerkten, dass sich in der Zugmitte ein zerschlissener Langhaariger keuchend und knurrend auf dem Boden wälzte. Überhaupt leerte sich die Bahn ziemlich, nur ein paar ganz Hartgesottene blieben sitzen und lasen weiter die BZ von morgen. Auch Fräulein Honighaar hatte den Schauplatz verlassen.


      Hiob kämpfte mittlerweile weiter. Ein Schraubenzieher steckte im Panzer des Gegners und ermöglichte zusammen mit den irisierenden Gallertfunken des Wiedenblutes eine ungefähre Orientierung, wo man hinschlagen musste. Hinter Hiob öffnete sich zischend eine Zugtür, die nicht auf den Bahnsteig, sondern auf die dem Bahnsteig abgewandte Seite zur Bahnhofswand führte. Jemand Unsichtbares musste diese Tür aufgezwungen haben. Der dritte und letzte Nichtsländer. Hiob fühlte sich plötzlich angehoben und Richtung Türöffnung gedrängt. Mit vereinten Kräften versuchten die beiden Durchsichtigen, ihn aus dem Zug zu schmeißen. Wenn er seitlich zwischen Bahn und Bahnhofswand geriet, würde er auf die Gleise rutschen, und entweder die Zugräder oder ein starkstromführendes Kabel würden sein Ende sein.


      Hiob konzentrierte seine Anstrengungen, rackerte und ackerte. Sämtliche übrigen Türen des Zuges schlossen sich, aber diese hier blieb von kräftigen Insektengliedern aufgestemmt. Der Zug ruckte und fuhr an. Hiobs Hinterkopf schabte kurz draußen an der Backsteinwand, klonkte dann gegen ein langsam vorübergleitendes Fensterglas. Er krallte sich in Unsichtbarem fest. Vielleicht konnte er sich ja auch opfern, beide Nichtsländer mit aus dem Zug reißen und somit zumindest die Kinder retten. Aber nichts da. Nicht einmal dieser wahrscheinlich erste verzweifelte Anflug von Selbstlosigkeit in seinem ganzen verteufelten Leben wurde ihm vergönnt. Der noch unverwundete der beiden Nichtsländer ließ von ihm ab und verschwand. Hiobs aus dem Zug herauskrängende Position war jetzt mies genug, dass der andere allein mit ihm fertig werden konnte. Kurz darauf fing Sita an zu brüllen. »Er ist hier! Er ist hier!«


      In Hiobs Hirnschale detonierte eine von Balletttanzlehrerinnenatem beschlagene Discokugel.


      Bislang war er seit dem Beginn der Nichtsländerangriffe keinen Moment zur Ruhe gekommen, hatte sich nicht genug konzentrieren können, um überhaupt zu versuchen, einen Zugang zu seiner Magie herzustellen und eine eventuelle Brauchbarkeit von übernatürlichem Potenzial im Kampf gegen diese so schwer zu fassende Bedrohung zu erörtern, aber jetzt übersprang er einfach vier bis sieben Schritte und löste eine Art astraler Blendgranate aus, die ihn und den Gegner in sämtlichen Fugen zum Knirschen brachte. Er schloss die durchstochen stechenden Augen und stellte sich das Monster vor, wie es benommen halb über ihm in der Tür hing, während die beiden Türhälften wie Zangenbacken nach Vereinigung trachteten. Hinter ihm endete die Bahnhofsmauer. Da war jetzt nur noch ein niedriges graues Geländer, dahinter ging es sechs Meter tief abwärts zur Straße. Dies war immerhin – wie fast alle Bahnhöfe auf dieser Linie – ein Hochbahnhof.


      Hiob krallte sich mit beiden Händen in die Türränder, zog die Knie an und gab dem Ungeheuer von halb hinten, halb unten einen heftigen Stoß. Dann zog er sich nach innen, während er sich absacken ließ, schlüpfte unter dem angehobenen Insektenmonster durch und stieß sich dann noch mal von einer Haltestange ab, um den Gegner mit der Schulter endgültig aus dem Zug zu rammen. In hohem Bogen flimmernd von silbrig ölendem Blut flog der Nichtsländer über das Geländer und stürzte unten vor den nächtlichen Fassaden von Kotobuki Sushi und Thai Bambus Hütte auf den Straßenasphalt. Es krachte und knirschte und fing an zu stinken, wie es manchmal in Großstädten aus unerfindlichen Gründen plötzlich zu stinken beginnt. Hiob, der durch seinen Schulterbodycheck beinahe selbst aus dem Zug gestürzt wäre, aber von der Tür gerettet wurde, die sich um seine Hüften schloss, schaute noch kurz hinterher, bis das erste Auto knackend und schlingernd durch den unsichtbaren Leichnam rauschte, und wollte sich dann wieder zurückhieven, als er mit der linken Schulter gegen einen Streckenmast krachte wie der denkbar ungeschickteste aller unerfahrenen S-Bahn-Surfer. Die Bahn war sehr langsam auf dieser dicht zwischen Häusern geführten Trasse, aber Hiobs Schultergelenk sprang aus der Pfanne wie ein Goldfisch aus einem zu engen Glas. Der Schmerz war irre. Einfach sensationell. Die grässlichsten Filme aller Zeiten zogen vor Hiobs geistigem Auge vorbei, schlecht geschnittener Schund mit Rudolf Prack, Chuck Norris und Jasmin Tabatabai. Er wollte winseln und gleichzeitig wie am Spieß aufschreien, aber heraus kam nur eine Art Zwölftongelächter. Es war auch wirklich alles zu dumm. Zwei Schraubenzieher hatte der stürzende Nichtsländer mit sich in die Tiefe gerissen. Das herrliche teure Yankeebeil hatte sich der Anabolikajunkie unter den Nagel gerissen. Sita schrie wie am Spieß, obwohl ihr nichts Bedeutsameres widerfuhr, als bei lebendigem Leibe gefressen zu werden.


      Hiob kämpfte gegen die hydraulische oder pneumatische Tür und ihren freudianischen Schließzwang wie gegen zwei Anti-Demonstrationspolizisten, die mit zerschrammten Hartplastikschilden gegen ihn vorrückten. Endlich gelangte er vollständig ins Innere zurück. Die Tür schloss sich mit einem befriedigten Seufzen. Der Zug fuhr und fuhr und fuhr. Hiob fühlte sich auch aufgrund der unsteten Beleuchtungssituation wie im Inneren eines rotierenden Zoetrops. Gegeben wurde sein eigener Film. Die Tragödie eines lächerlichen Mannes. Ansichten eines Clowns, in einer kritischen Ausgabe.


      Half alles nichts.


      Hiob setzte sich in Bewegung, aber obwohl er sich so schnell vorkam, dass ihm Fahrtwind fast die Haare vom Kopf riss, brauchte er für die paar Meter bis hin zu Sita und Milo so lange, dass der Zug mittlerweile schon in den nächsten Bahnhof einfuhr. Friedrichstraße. Früher der Übergangsbahnhof zwischen den zweieiigen Zwillingen Ost und West. Hauptstadt die eine, und ehemalige und zukünftige Hauptstadt die andere. Jetzt glasverkleidetes Einkaufsparadies für Neureiche und sowieso schon Überschuldete. Bei Nacht menschenleer wie eine Nekropolis.


      Sita ging es noch verhältnismäßig gut. Sie wehrte sich offensichtlich mit bloßen Fäusten und festem Schuhwerk erfolgreicher gegen den letzten Nichtsländer als Hiob mit all seinen Waffen. Milo sah zerfleddert, aber nicht schlechter aus als vorher. Dennoch brachte das alles natürlich nichts. Sita konnte den Nichtsländer zwar abwehren, aber sie mussten ihn umbringen, um ihn endgültig loszuwerden. Hiob war außerstande zu kämpfen, weil er mit dem rechten Arm damit beschäftigt war, den linken einigermaßen vorm Runterfallen zu bewahren. Er hätte Sita seinen letzten Schraubenzieher anbieten können, aber dann würde wieder irgendein diabolischer Advokat aus NuNdUuNs Arsch gekrochen kommen und ihm vorrechnen, dass er den Punkt nicht verdient hätte, weil die, die er hätte beschützen sollen, alle Arbeit alleine erledigt hätten. Worauf Hiob jetzt richtig Lust gehäbt hätte, war, den Nichtsländer totzukotzen.


      Türen öffneten sich. Die letzten Alten flohen. Ein paar nichtsahnende Neue stiegen hinzu. Hier gab es immerhin noch kein hastig durch den Notruf des Bodybuilders zusammengetrommeltes Sicherheitspersonal, das den Irren ohne Axt am linken Arm aus dem Zug zerren kam und plötzlich nur diesen Arm in Händen hielt. Vielleicht war der Bodybuilder auch nicht nur Bodybuilder, sondern auch Heimwerker, und ihm war mittlerweile aufgegangen, dass er billiger nie wieder an eine nagelneue Yankeeaxt geraten würde.


      Hiob dachte nach, mit der Wange fast zärtlich an ein Werbeplakat gelehnt, auf dem ihm ein vor Euphorie schreiender FDP-Wähler »Fallschirmspringen in Gransee« schmackhaft zu machen versuchte. Er erinnerte sich trübe an den Anschein einer Spiegelung, die er im Fenster gesehen hatte, bevor der Nichtsländer angriff.


      »Sita, greif dir Milo, und dann raus hier!«


      Vielleicht war sie froh, hier rauszukommen. Vielleicht erweckte Hiob in ihr auch die Hoffnung, es gäbe einen Plan, eine Lösung, ein Happy-End. Jedenfalls trat Sita dem unsichtbaren Angreifer noch einmal kräftig vor den Leib, warf sich dann den ächzenden Milo über die Schulter und sprang aus der Tür. Hiob ging rückwärts, sodass er mit den an die linke Schulter gepressten Fingern der rechten Hand noch den rechts von der Tür angebrachten Türschließungsknopf betätigen konnte, und strauchelte dann auf den Bahnsteig. Die Tür schloss sich, von innen prallte etwas dagegen, was nur zu hören, aber nicht zu sehen war.


      »Schnell jetzt. Die Rolltreppe runter!«


      Der Zug fuhr noch nicht an. Der Nichtsländer konnte sich eine andere, noch offene Tür zum Durchschlüpfen suchen. Hiob konnte sowieso nicht schneller, also blieb er noch zurück, um abzuwarten, was passierte.


      Die Zugtüren blinken. Das Marinesignal für das Schließen von Türen ertönte. Der Zug fuhr weiter. Innen polterte etwas Unsichtbares gegen mehrere Fenster. Das war nicht die Rettung, aber es erkaufte ihnen immerhin einige Minuten Ruhe, bis der Zug in der nächsten Station hielt, der Nichtsländer dort von Bord sprang und über nachtverhangene Straßen zu ihnen zurückhetzte, Remmerts magisches Lockmittel immer in Facettenauge und Ohrloch wie ein elektronisches Navigationssystem auf restlichtaufheller-grünem Grund.


      Hiob betrat die Rolltreppe wie eine geriffelte Eisscholle und ließ sich den beiden Obdachlosen hinterhertragen, ohne sich zu bewegen. Unten fand er sie wieder, gefangen wie Laborratten in einem farbenfrohen Experiment. Rotweiße Bänder und bunt plakatierte Gitter sperrten mehrere Bereiche voneinander ab, in denen tagsüber offensichtlich gebaut wurde. Milo stand auf eigenen Füßen, weil Sita verwirrt über eine dieser Barrieren kletterte. Milo sah angeschrägt und zuckrig aus. Hiob versuchte sich zu orientieren, aber im Moment hätte er nicht einmal den Unterschied zwischen oben und unten erklären können, geschweige denn einen Weg aus diesem Labyrinth finden, ohne über eine gewundene Galerie von Minotauren zu stolpern. Der Übergang vom letzten Rolltreppensegment zum festen Boden unter den Füßen ließ ihn beinahe in Tränen ausbrechen.


      Sita war stärker, belastbarer und auf der Straße zu Hause. Sie fand eine Furt durchs konstruktionsgewerbliche Dickicht und lotste die anderen hindurch. Der Ausgang führte zur Georgenstraße. An den Heiligen Georg hatte Hiob heute schon einmal denken müssen, als er mit der Axt den ersten Nichtsländer in Stücke haute. Gegenüber lag abermals eine Baustelle, eine unverputzte Fassade, bekleidet mit gigantischen Plakaten. »Mein Büro in Mitte« und »0700-HAUPTSTADT« prangte darauf. Links leuchtete ein Schriftzug. »Australian.« Dorthin wandten sich die drei, Sita voran, Milo und Hiob eher links und rechts an den Banden entlang. Sie erreichten die Friedrichstraße und wurden geblendet von dutzendfachen Widerspiegelungen von Ampeln und Straßenleuchten in Glasfassaden und Schaufenstergalerien.


      »Wir können ihn im Spiegel sehen. Lass uns hierbleiben und auf ihn warten«, murmelte Hiob so leise, dass er sich selbst kaum hören konnte.


      »Hierbleiben und auf ihn warten? Hast du ’ne Macke? Wir müssen irgendwo hin, wo wir sicher sind!«


      »Wir sind aber nirgendwo sicher. Nicht bis zum Morgengrauen. Je enger und unübersichtlicher unsere Umgebung ist, desto besser kann er sich an uns heranpirschen. Hier aber ist offenes Land. Gesamtverspiegelt. Hier kommt er nicht an uns heran, ohne dass wir ihn sehen können.«


      Sita stützte den schwankenden Milo wieder ab. »Und du bist dir sicher, dass du ihn gesehen hast?«


      »Ja. Im Zugfenster. Die Reflexion der Reflexion einer Reflexion.«


      »Mann, ist das alles bescheuert. Ich habe noch nichts gesehen. Nichts. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was hier überhaupt los ist. Aber Milo kann sowieso nicht mehr weiter. Also wo bleiben wir?«


      »Hier, vor dieser riesigen Glasfassade. Noch leerstehend. Friedrichcarré. Die 7 Häuser. Klingt feudalistisch. Da drüben ist wieder ein Exchange wie am Alex vor eurem U-Bahneingang. Hier werden wir uns doch gut zu Hause fühlen können.«


      »Das stinkt hier alles nach Geld und Korruption.«


      »Ja. Selbst Glas stinkt. Alles stinkt. Die Welt ist ein Darm voller Schleim und Eiter, und wir Mikroben im Inneren der Scheiße führen Krieg um Nichtigkeiten, die uns wichtig scheinen. Es ist alles so klar und kurios, ich verstehe weniger als die Hälfte davon und damit mehr als genug. Hast du eigentlich Erfahrung darin, jemandem den Arm einzurenken?«


      »Ich hab’s noch nie ausprobiert. Wieso?«


      »Ich glaube, ich hab mir meinen ausgekugelt.«


      »Wie hast du das denn geschafft?«


      »Och, da waren diese unsichtbaren Bestien, die dir und deinem Kumpelchen unbedingt zum plötzlichen Kindstod gratulieren wollten, und irgendwie war ich wohl beim Händeschütteln ein bisschen übermotiviert.«


      Ihre Augenbrauen wuchsen auf gerunzelter Stirn zusammen. »Ich kann’s mir ja mal angucken.«


      Hiob wäre beim Schwatzen beinahe gegen die Glasfront gelaufen. Sein eigenes Spiegelbild kam ihm falsch und fadenscheinig vor. Sita ließ den ächzenden Milo sanft an der Fassade hinabgleiten und kümmerte sich erst mal zärtlich um ihn. Hiob stand daneben und starrte sich selbst an, ein schiefschulteriger Apokalyptiker im Gewand eines freischaffenden Zimmermanns. Hinter ihm spiegelte sich eine verlassene Tramstation und ein Hotel namens Vivaldi. Der Himmel lag wie ein pechschwarzer Deckel über einem Lichtermeer von Kleinteiligkeiten.


      »So scheiße das auch ist, aber ich glaube, Milo braucht ’nen Arzt.« Sita schaute nicht zu Hiob auf, ihre Stimme zitterte vor Sorge und Überforderung.


      »Kein Problem«, lächelte Hiob sich selbst an. »Du renkst meinen Arm wieder ein, und dann gehst du rüber ins Hotel und orderst an der Rezeption einen Notarztwagen, während ich hier alleine versuche, deinen Milo zu schützen. Oder du bleibst bei ihm. Dann drücke ich dir meinen letzten Schraubenzieher in die Hand und gehe selbst rüber ins Hotel, und du darfst alleine mit dem nichtsichtbaren Tode ringen.«


      »Oder wir schaffen ihn rüber in Sicherheit.«


      »Es gibt keine Sicherheit, das sagte ich doch schon. Es gibt nur Konfrontation. Wir müssen erst das Vieh erledigen. Sonst holt es sich deinen Freund, selbst im Feuerwehrwagen, selbst im Krankenhaus, selbst auf der Intensivstation. Es wird ihn finden und kriegen, und vor dem Morgengrauen bist du dann für immer völlig allein. Kapierst du das denn nicht?«


      »Aber wenn er stirbt? Wenn Milo uns hier einfach wegstirbt, während wir nur hier herumsitzen und warten...«


      Hiob war fasziniert von dem Erlebnis, seinen eigenen Mund beim Reden zu beobachten. »Dann geht die Welt noch immer nicht unter. Nur ein weiterer verlorener Punkt. Ich hab schon so viele Punkt verloren in letzter Zeit, da kommt es auf einen mehr oder weniger auch nicht mehr an. Woooorauf kooommt eeees deeeen üüüübeeerhaupt aaaan? Das Beil hätte ich furchtbar gern wieder, das hat doch recht schön was gekostet. Nicht wahr? Komm jetzt endlich, du Straßengespenst, brich mir den Arm zurecht, sonst erreicht eine schwarze Linie mein durchschossenes Herz, und ich spüre Wehmut in mir aufsteigen nach einer Zeit, in der die Männer noch Zylinder und die Frauen noch gelbe Sonnenschirme über ihren Liedchen trugen.« Hiob schnitt sich Grimassen, bleckte die Zähne und mimte tiefe Trauer. Sita trat von hinten an ihn heran, tastete seine Schultern ab und renkte seinen Arm mit einem dermaßen gleißenden Schmerz wieder ins Gelenk zurück, dass Hiobs Spiegelbild sich zur Fratze eines schreienden Schimpansen verzerrte, obwohl kein Laut aus seiner Kehle drang. Seltsamerweise fühlte er sich gleichzeitig wohl, affengesichtig, archaisch, wie heimgekehrt in einen Daseinsaspekt, der ihm vertraut und überschaubar war. Womöglich waren nur all jene Momente zwischen den Schmerzen schwierig und beschissen.


      »Ich danke dir, Sita«, sagte er, jetzt wieder eher zu sich kommend und sie auch endlich direkt ansehend. »Lauf rüber und verständige die Ambulanz. Ich halte solange den Gegner in Schach.«


      Wieder leuchtete in ihren Augen Hoffnung auf. »Schaffst du das alleine?«


      »Es waren schon mal drei, jetzt ist es nur noch einer. Das Gröbste haben wir also schon hinter uns. Beeil dich trotzdem.«


      Sie nickte und rannte über die auch von Autos verlassene Straße ins vornehme Foyer des italienischen Themenhotels. Die im Lobbybereich vereinzelten Gäste musterten sie zwar naserümpfend, aber das junge Rezeptionspersonal war erstaunlich freundlich und hilfsbereit. Sita schilderte einen Notfall auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, ein Freund von ihr sei zusammengeschlagen worden und zusammengebrochen. Eine adrett kostümierte Angestellte ging mit ihr zur Haupttür nachprüfen.


      »Da liegen ja zwei!« Der eine lag ruhig und friedlich an der gläsernen Hauswand, den Oberkörper aufrecht angelehnt, der andere kroch auf dem Boden herum, rollte und wälzte sich und spie Speichel und Knurrlaute.


      »Der andere ist auch ein Freund«, log Sita. »Er hat einen Anfall oder so was.« Auch gelogen. »Bitte machen Sie den Notruf, dann wird alles wieder gut.« Lüge Nummer drei.


      »Ich rufe Feuerwehr und Krankenwagen und komme dann mit Decken rüber«, rief die Hotelangestellte tapfer und flitzte ins Foyer zurück. Sita ging unschlüssig wie mit klebrigen Schuhsohlen durch die matte Straßenebene zum Kampfplatz zurück.


      »Siehst du ihn?«, keuchte Hiob, während er am Boden mit etwas rang, was etwas schwerer zu sein schien als er selbst. »Im Glasspiegel – kannst du ihn sehen?«


      Sita hob den Blick von dem konvulsivischen Gezucke auf dem Boden und starrte auf Hiobs Spiegelbild. Dort war nichts zu sehen außer ihm, dem langhaarigen Chaoten mit der albernen Schweißerbrille, obwohl sie den irritierenden Eindruck hatte, ihn bei manchen seiner autoaggressiven Bewegungen nicht so gut sehen zu können. Ihr Kopf fühlte sich innen ausgeschabt an.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie.


      »Ich hab ihn gleich«, krächzte der Langhaarige. »So, du Drecksack. Und das noch. Und das. Was sagst du dazu, hm? Aua. Du Schwein. Sau. Ich mach dich alle. Fertich. Fettich. Ahhhuahh. Verreck endlich. Nicht. Au. Verdammt. Verdammtes Mistviech. Auuuuuu. RRRRRrrr. Scheißvieh. Scheiß. Komm her, du. Ja. Komm schon. Ja. Und so. Jetzt hab ich dich. Jawollja. Geh zurück, grasen, du Jammergestalt. Insekten... Insektenbrei.«


      Der Rest war so seltsam wie Ausschnitte aus einem Film.


      Die Hotelfachfrau legte Decken über Milo und den Langhaarigen. Milo lächelte dankbar, der Langhaarige wehrte seine Decke heftig ab wie einen weiteren Feind. Blaulichter tauchten auf und versetzten die Häuser in Drehung. Sirenen lärmten heran und herum. Sita musste ihren Fluchtimpuls unterdrücken, ließ ihn in Müdigkeit ertrinken. Ein beigefarbener Notarztwagen, in den Milo auf einer Tragbahre verfrachtet wurde. Sie wollte mit, wurde gehindert. Jemand mit strengem Gesicht stellte ihr Fragen. Da ist einer abgehauen, machte er ihr begreiflich. Einer mit Handschuhen und Brille und langen Haaren. War das der Typ, der sie angegriffen hat? Sollen sie ihn verfolgen? Sita war sich nicht sicher. Sie hatte nie einen der Angreifer zu Gesicht bekommen. Sie wusste nur, dass ihr Leben auf der Straße noch normal gewesen war, bevor der Fremde mit seiner Plastiktüte auftauchte und sich neben sie setzte, um sie zu beschützen.


      Hiob war nach Hause geflohen, als ihm klar wurde, dass ein weiteres Zusammentreffen mit der Polizei ihn wahrscheinlich endgültig zum Staatsfeind machen würde. Schon die Rücküberführung nach seinem letzten Zusammentreffen mit NuNdUuN auf Sardinien hatte es peinlicherweise bis in Berliner Zeitungen geschafft, wenn auch nur als Unfall eines dämlichen Touristen. Aber dieser Bulle namens Seelot hatte ihn auf dem Kieker wegen Bernadettes Tagebuch, und es war nur reines Glück, dass die Leichen aus dem Brandenburger Idiotenclubhaus wohl noch nicht gefunden worden waren, mit all ihren eventuellen Verbindungslinien hin zu seiner Person. Jetzt schon wieder ein Aufgegriffenwerden im Zusammenhang mit Schlägerei und Mordversuch und auffälligem Verhalten in öffentlichen Nahverkehrsmitteln, und irgendwann würde jemand eins und eins zusammenzählen und Hiob als das anklagen, was er war – mindestens mit-, meistens aber sogar vollverantwortlich. Die Söhne des Aum hatten das ja schon versucht: ihn aus dem Verkehr zu ziehen, weil er ein Katalysator von Übel war. Ein dunkler Brennpunkt.


      Eine Hiobsbotschaft.


      Widder hatte sich um seinen Arm gekümmert und das zu Ende gebracht, was Sita nur notdürftig bewerkstelligt hatte. Anschließend hatte sie sich einen Körper mit extrem belastbaren Körperöffnungen angezogen und Hiob sich austoben lassen, bis er vor Erschöpfung einschlief.


      Zwei Tage lang lebte Hiob in der fast vergessen geglaubten Euphorie, endlich einmal wieder einen Punkt gemacht zu haben, als am Morgen des dritten Tages, kurz nachdem Widder die Wohnung verlassen hatte, um etwas zum Essen zu besorgen, ein zusammengeknüllter Papierball durch eines von Hiobs geöffneten Wohnraumfenstern flog und nach kurzem raschelnden Kullern über die Auslegware liegen blieb. Hiob sprintete zum Fenster, aber natürlich war unten im Hinterhof niemand mehr zu sehen. Er hoffte auf eine Nachricht von Kamber, aber befürchtete Schlimmeres und behielt recht.


      Der Ball bestand aus zwei ineinander geknäulten Zetteln. Der eine enthielt die handschriftliche Notiz vierzehn zu elf, bis zum nächsten Versuch, Schöne Grüße, Dein Mogens, der andere war eine offensichtlich aus dem Tagesspiegel herausgerissene Meldung, in der von einem »weiteren Gewaltopfer auf Berlins Straßen« die Rede war, dem sechzehnjährigen Milobdan S., der »in der Nacht zu Mittwoch« von »unidentifizierten Tätern« in der Friedrichstraße angegriffen worden war und »noch vor der Morgendämmerung« im »Krankenhaus am Friedrichshain« seinen »schweren Verletzungen erlag«.


      Hiob ließ sich einfach auf den Boden fallen. Der Gravitation noch Widerstand entgegenzusetzen, erschien ihm nicht mehr lohnend.


      Eine Formulierung wie »noch vor der Morgendämmerung« hatte in einem nüchternen Polizeibericht nichts zu suchen. Also hatte Remmert oder irgendein anderer Wiedenkriecher beim Verfassen des Textes mitgeholfen, damit Hiob die Message kapierte. Das Fließ spannte kurz seine medialen Muskeln an. Selbstverständlich saßen überall auf der Welt in allen erdenklichen Positionen und Einflussbereichen Menschen, die sich entweder von NuNdUuN Gefälligkeiten ersehnten oder aber wegen bereits erwiesener Gefälligkeiten auf seinen Schuldnerlisten standen.


      Aber etwas anderes war der eigentlich springende Punkt dieser Nachricht.


      Wenn das Fließ schon beim Verfassen der Pressemeldung mitgewirkt hatte, dann ging auch Milos letztendlicher Tod auf ihr Konto. Die Verletzungen des Jungen waren lächerlich gewesen. Kaum Blut. Mit ziemlicher Sicherheit auch keine Vergiftung. Hiob war ebenfalls mit dem Silberblut und Speichel der Kreaturen in Berührung gekommen und hatte nichts festgestellt, einen leichten Säuregehalt zwar, aber kein Toxin. Hiob kannte sich aus mit Giften, er hatte sie mittlerweile schon fast alle geschluckt, um dem Geheimnis seiner eigenen Immunität auf die Schliche zu kommen.


      Nein, schlimmstenfalls hatte Milo einen Schock erlitten, mit katatonischen oder Apathie erzeugenden Auswirkungen, ausgelöst durch die schiere Unbegreiflichkeit, von etwas Unsichtbarem attackiert zu werden. Milo wäre nicht gestorben. Wenn nicht Remmert oder ein anderer feiger Handlanger zu ihm ans Krankenhausbett geschlichen wäre, um ihm entweder übernatürlich oder mittels eines injizierten Sterbehilfecocktails den Rest zu geben.


      Hiob konnte sich bildlich vorstellen, wie Remmert über ihn lachen würde, den Kopf feist in den Nacken gesetzt, wenn er sich beschweren käme.


      »Fairness, Fairplay, das sind doch alles keine Kategorien für etwas so Ewiges und Mächtiges wie das Wiedenfließ, ich sagte dir doch, du sollst sie bis zur Morgendämmerung am Leben erhalten, ich sagte auch, dass sie von drei Nichtsländern angegriffen würden, nur, dass die Gefahr für sie vorüber sein würde, wenn die Nichtsländer beseitigt sind, davon habe ich nichts gesagt, du hattest zwei Aufgaben erhalten, die Nichtsländer zu vertreiben, denn von Töten war ja auch nicht die Rede, fernhalten hätte auch schon genügt, und bei den beiden Kindern zu bleiben und für ihre Sicherheit zu sorgen, bis die Sonne über den Horizont blinzelt, aber du warst ja faul, wolltest Feierabend machen in deiner kuriosen Handwerkermontur, hast eifrig die Insekten zertreten, dann auf die Stechuhr gehauen und ab nach Hause, Widder bumsen, da brauchst du dich nicht zu wundern, wenn du mit dem Arsch alle mühsam verrichtete Arbeit wieder einreißt, und bei wem willst du dich denn beschweren, wenn du selber es mit deiner Arbeitsauffassung nicht so genau nimmst, früher, bei Eidry Gevicius, die nicht nur ›Laissez faire‹, sondern auch ›Lasse einen fahren‹ als Lebensmotto vorführte, hättest du mit weinerlichen Petitionen vielleicht eine Aussicht auf Vergnadigung gehabt, aber jetzt weht hier ein anderer Wind, man verzeihe mir die Anspielung, Sasikisia Hjernhöls wird so dermaßen überhaupt kein Verständnis haben für deine Schwachheiten, das kann ich kaum in Worte kleiden, und überhaupt, ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass du unglaubliches Glück gehabt hast, dass wir das Mädchen nicht auch noch erledigt haben, nachdem du sie im Stich gelassen hast, so wie damals die in der Badewanne, so wie eigentlich immer?«


      Hiob stand nackt vor seinem fleckigen Badezimmerspiegel.


      Vor dem Badezimmerspiegel stellte er sich auf, machte Grimassen, das falsche Lachen, die schwere Schere in der Hand.


      Er schnitt sich alle Haare ab, so kurz es ging, mit einer Küchenschere. Die langen dunklen Strähnen fielen ins Waschbecken, an ihm hinunter, überallhin.


      Die Seiten bis zu den Ohren und die Nase.


      Er nahm einen von Widders Lippenstiften zur Hand, malte sich die Lippen verführerisch rot und erweiterte sein Lächeln dann wie einen Schnitt bis zu den Ohren.


      Schließlich war er fertig.


      Sein Spiegelbild grinste ihn an.


      Es sah nicht wirklich gut aus.

    

  


  
    
      -


      Im Vorübergehen


      Im Vorübergehen


      Nein.


      Ich bin nicht tot.


      Ich bin auf See.


      Ich fahre über das blaue Meer


      im Haus des Vaters.


      Hier in den Fischgründen der Toten


      gibt es keine Fangquote.


      Hier in der Tiefe der Ewigkeit liege ich,


      kalt und allein,


      und höre das Rauschen in den Bäumen.


      (Fridrik Thor Fridriksson und Einar Gudmondsson:


      Englar Alheimsins – Engel des Universums)


      Solange die Augen geöffnet sind, sehen sie, aber es ist mir nicht mehr möglich, eine Melodie zu erinnern. Es ist, als ob mein Schädel Löcher hätte. Eine Abfolge von Tönen ist zu kompliziert, um behalten zu werden. Ich habe vage Erinnerungen an Melodien. Ich weiß, dass es welche gab, und dass es welche gab, die mir gefielen, aber das ist schon alles, und viel ist das nicht.


      Die Tage sind sich ähnlich. Ich sitze hier in diesem Stuhl und welke. Meine Augen, die noch immer geöffnet sind, hätten mich längst verlassen müssen, herausrollen aus meinem löchrigen Kopf als vertrocknete Murmeln. Das ist vielleicht der Grund, weshalb wir als Kinder gern mit Murmeln spielen. Das ist auf jeden Fall der Grund, weshalb man einem Toten die Augen schließt und die Lider manchmal sogar noch mit einer Münze beschwert. Solange die Augen geöffnet sind, sehen sie.


      Die Sonne geht auf und die Sonne geht unter. Wolken bilden sich durch Schatten ab. Manchmal regnet es, klopft mit weichen Fingerknöcheln gegen die Fensterscheiben, die im Laufe der Jahreszeiten immer mehr erblinden, wie beim Grauen Star. Manchmal landet ein Vogel auf einem der Fensterbretter, hüpft zweimal, sieht sich ruckartig nach allen Richtungen um, nur nicht nach hier drinnen, nur nicht zu mir, und erhebt sich dann wieder auf seine Schwingen, stürzt sich förmlich in die Luft und widerspricht der Schwerkraft. Meine Gedanken versuchen dann, dem Vogel zu folgen, doch das gelingt nie für lange. Sie rutschen an ihm hinab wie an einer Melodie und trudeln in die Tiefe, in mich zurück.


      Es ist warm. Dann ist es kalt. Dinge wechseln sich ab oder sind gleichzeitig, aber nichts berührt mich wirklich.


      Ich bin, mit ziemlicher Sicherheit, tot, obwohl meine Haare, mein Bart und meine Fingernägel mit kaum merklichem Knistern immer noch wachsen. Aber wenn ich tot bin, muss ich vorher lebendig gewesen sein und kann mich daran kaum erinnern.


      Ein alter Mann, ich, der Sprache dieses Landes und der Sprache überhaupt kaum mächtig. Ich kann mich entsinnen an Spiegelbilder von mir, stetig älter, zerzauster, umrahmt wie Gemälde. Ein stechender Blick unter schwarzen Brauen, mich selbst prüfend und nie wirklich zufrieden.


      Ich hatte eine Frau. Sie ist gestorben, ich weiß nicht mehr, woran, aber es muss hier gewesen sein, gleich im Zimmer nebenan, denn ich erinnere mich noch an die Beamten, die kamen und mir Vorwürfe machten, und ganz klein aussahen vor der Tapete. Ich erinnere mich an ein Laken und Zeug, das die Frau sagte, Flüche und Verwünschungen in der Sprache unserer Väter und die Bitte, nicht ins Krankenhaus. Alles, nur nicht ins Krankenhaus, denn von dort kehrt man nicht mehr zurück.


      Wir waren vorher woanders, wo es auch schlimm war, wo man sich sagte, wenn man hierher gelangen könnte, dann würde alles besser werden. Viele waren schon tot oder fort. Da müssen Freunde gewesen sein und Frauen, aber sie sehen sich jetzt alle ähnlich, die Münder offen wie meiner, ein Mundwinkel schief zum Kinn, die Zähne lose in trockenem Fleisch. Die Hände verkrampft und verhärtet. Die Augen weit offen und sehend.


      Das Alter ist eine furchtbare Sache. Man wacht auf und hasst den eigenen Geruch. Nichts kann den Tag mehr retten. Kinder tollen draußen herum wie die Hasen, ihr Kostbarstes verschwendend ohne Sinn und Gespür. Vielleicht, wenn man innegehalten hätte. Wenn man ein einziges Mal innegehalten hätte als Kind und Leben einbehalten, bewahrt. Aber man musste ja immerzu rennen und schreien. Alles war dringlich und wichtig. Man lebte in Eile, auch später noch, in Verkennung der überflüssig vielen Zeit, die überall herumliegt wie Staub.


      Jetzt sitze ich hier und kann mit Zeit nichts mehr anfangen. Mein Mund steht offen ohne Schrei. Die Zunge längst vertrocknet wie ein Stück von einem Korallenbaum. Mein löchriger Kopf entsinnt sich an Jugendtage unter Wasser, umhüllt und umhegt vom flackernden Blaugrün der See. Jemand brachte mir bei, wie man Teig ausrollt, wie man Mehl ausstreut bevor. Jemand anders, wie man ein Motorrad lenkt.


      All dies ist vorbei, auch das Alter. Ich leide keine Schmerzen mehr. Ich muss das Geschwafel nicht mehr hören. Die Ärzte. Die vielen Beamten. In diesem Land kam sich jeder so wichtig vor, doch keiner hatte wirklich etwas zu melden. Es war wie ein Netzwerk von Kleinlichkeiten, die sich gegenseitig verankerten und stützten, um nicht in den Abgrund darunter zu rutschen.


      Ich habe noch eine Ahnung von mir, wie ich früher war. Lachend, das Haar schwarz unter dem Hut, eine Selbstgedrehte im Mundwinkel und ein Gewehr in der Armbeuge. Die Mädchen nannten mich womöglich den Dunklen. Ich muss gut ausgesehen haben, wie ich über die Wiese ging, den Nebel des Morgens zu meinen Füßen. Mit der Schutzbrille, auf dem Motorrad.


      Ich erinnere mich an das Radio, wie es aussah, braun und rund an den Kanten und mit weißen Druckknöpfen und einer grünlichen Skala zum Drehen. Ich habe getanzt zu einem Lied und habe vergessen, mit wem und wie, und das Lied natürlich auch.


      Was habe ich dann hier getan? Hier, in diesem Neuland? Ich weiß fast überhaupt nichts mehr. Elektriker war ich vielleicht, weil ich manchmal Funken vor den sehenden Augen habe, oder Schuster. Oder ich war bei einem Schuster wegen einer kaputten Sohle, ein oder zwei Tage, bevor mein Herz endlich aufgab.


      Ich war immer geschickt gewesen mit meinen Händen, nun verknorrte Wurzeln fast ganz ohne Fleisch. Ich habe die Körper von Frauen gestreichelt mit diesen toten Händen, unter ihren Kleidern, und sie haben es sich gerne gefallen lassen.


      Manchmal, glaube ich, brauche ich Jahre für einen einzigen Gedanken. Dann wieder geht alles so langsam, der Sonnenstand im Zimmer bleibt so, wie er ist, und ich fahre wieder Motorrad auf staubigen Bergpisten mit weißem Geröll, und es macht kein Geräusch, und es kann nichts passieren. Die Sonne bewegt sich nicht, weil sie sich nicht traut.


      Als ich älter wurde, bekam ich Schwierigkeiten mit dem Sehen, aber solange die Augen noch offen sind, sehen sie. Dieselben Fenster, dieselbe Tapete, denselben Wasserfleck dort über dem Tisch. Den Verarbeitungsfehler am Rand der Tischplatte. Ich bilde mir ein, wieder besser sehen zu können, seitdem ich tot bin, aber das liegt vielleicht nur an der Zeit, die ich nun darauf verwenden kann, etwas genau zu betrachten. Mir entgeht nicht viel, das innerhalb meines Gesichtsfeldes geschieht, aber es geschieht auch nicht viel.


      Manchmal bilde ich mir auch ein, riechen zu können, dass ich nach Klebstoff rieche, aber ich traue mir da selber nicht. Meine Nase ist nur noch ein weiteres Loch in meinem Kopf, ich glaube nicht, dass ich mich auf sie verlassen kann.


      Wenn man Wünsche frei hätte wie im Märchen, oder wenn man– besser noch als im Märchen – Dinge nachträglich verändern könnte, dann würde ich mir wahrscheinlich wünschen, dass mein Ende anders gekommen wäre.


      Ich glaube, die Stimme meiner Frau noch im Ohr zu haben, wie erschüttert sie war, als hier in unmittelbarer Nachbarschaft in unserem neuen Land eine alte Frau in ihrer Wohnung mit einem Hammer erschlagen wurde, wegen ein paar Pfennigen. Aber jetzt, von Zeit zu Zeit, wie ich hier so sitze und nicht eigentlich mehr warte und nicht wirklich mehr erwartet werde – da wünsche ich ihn mir manchmal herbei, diesen überforderten Jüngling mit dem Hammer, der mich in einen letzten Kampf verwickelt und mich überwältigt, weil ich alt bin. Der dann die Erinnerung an meine letzten Momente mit sich herumträgt als Schuld, bis zu seinem eigenen letzten Moment. Der mich zu jemandem schlägt, der mit Wucht beendet wurde, nicht mit diesem kläglichen Schmerz und dem Krampf und dem röchelnden Erstarren. Aber das war mir nicht beschieden. Der Dunkle wurde grau, dann vergessen. Inmitten all der geschäftigen Leute in diesem an Armut reichen Land ist es mir gelungen, übersehen zu bleiben.


      Draußen wehten die Wolken.


      Ein neuer Kanzler, neue Kriege, zuerst mit, dann auch mal ohne Beteiligung, ein neues Jahrtausend mit vielen nicht eintreffenden Prophezeiungen, eine neue Währung und neue Bewährungen, der Sturz von zwei Türmen und neue weltumspannende Kreuzzüge.


      Später würde man sagen, dass es schon vorkommen kann, dass ein Toter jahrelang nicht vermisst wird, wenn seine Rente weiterhin überwiesen wird und seine laufenden Kosten monatlich per Bankeinzug oder Dauerauftrag abgebucht werden.


      Man würde feststellen, später, dass die Nachbarn sich schon darüber gewundert hätten, dass er überhaupt nicht mehr auftauchte, aber sie hätten ja schließlich nicht wissen können, ob er nicht im Krankenhaus oder sonst wo wäre.


      Dass durch die Zimmertemperatur in der Wohnung die Leiche vertrocknete und der Verwesungsgeruch ausblieb.


      Dass man nur anhand von abgerissenen Kalenderseiten ermitteln konnte, seit wie vielen Jahren der Mieter nun eigentlich schon tot war.


      Dass wohl Herzversagen die Todesursache war, aber man das nach so vielen Jahren beim besten Willen nicht mehr einwandfrei feststellen könne.


      Dass dies dann eben die Schattenseite einer Großstadt sei.


      Die Familien, die jahrelang Tür an Tür mit einem Leichnam gelebt hatten, würden nach und nach wegziehen. Nicht eine von ihnen würde dieses Haus auf Dauer ertragen können.


      Die Nachmieter würden nichts erfahren, sich höchstens freuen über die verhältnismäßig günstigen Mieten.


      Draußen wehten die Wolken.


      Gehört habe ich nichts, schon seit Jahren nichts mehr, deshalb erschrecke ich inwendig, als das fremde Wesen in mein Blickfeld tritt.


      Zuerst glaube ich an eine Überlieferung, aber so können sie ja wohl kaum aussehen, die Engel, die einen endlich hinübergeleiten in ein Land, wo man sich entweder wieder bewegen kann oder einen alles mit Stillstand willkommen heißt. Er ist ein Jüngling, aber ohne Hammer. Die Haare kurz auf eine falsche Art und Weise, die Lippen geschminkt wie ein Mädchen, breit ein falsches Grinsen bis zu den Schläfen. Die Augen von seltener Farbe, so wie die klaren Seen in den Bergen im Sommer erscheinen.


      Er starrt mich an, ich starre zurück, erwidere womöglich sogar sein starres Lächeln mit meinen nun ledrigen Lippen. Ich kenne ihn nicht. Wie kam er in meine Wohnung? Und warum er, dieser idiotische Clown? Warum erst jetzt?


      Er dreht und wendet den Kopf, kommt näher, hebt die Hand.


      Er wird mir die Augen schließen, und dann kann ich nicht mehr sehen.


      Halt, warte, ich möchte noch denken, habe das Gefühl, nicht genug Gelegenheit gehabt zu haben, mich vorzubereiten auf die Endgültigkeit, wie viele Jahre auch immer es waren, wer sagt denn, dass das reicht? Ist da nicht noch etwas, das ich vergessen habe?


      Er schließt meine Augen. Ein Wunder, dass ich noch Lider habe. Dass sie nicht einfach abbrechen, zerblättern in seinen beweglichen Händen wie vertrocknetes Laub.


      Jetzt ist alles dunkel. Dunkelheit und still.


      Ich spüre jetzt deutlich, dass ich tot bin. Meine Haare, mein Bart und meine Fingernägel beenden ihr Wachstum. Meine Gedanken werden kleiner in sich ausbreitender Schwärze und verlieren gleichzeitig an Dichte, werden zu einem Pulver, das sich in trübem Wasser löst.


      Hätte ich einen


      Sohn gehabt oder


      eine Tochter, wäre


      das hier dann


      anders


      gekommen?


      Wäre was


      anders


      gekommen?


      Wäre


      was


      wie?

    

  


  
    
      -
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      Opens I mouth,


      for make noise in I`s hurt,


      and say of fire is come through I


      and rise,


      and rise,


      with grits of bright,


      in neath of old black sky.


      (Alan Moore: Voice of the Fire)


      

    

  


  
    
      -


      Etwas vollkommen Neues hielt Hiob nachts wach, trieb ihn tagsüber durch kälter werdende Raureifstraßen, füllte seine Wohnung mit Nägeln und Reißzwecken und schnürte ihm wie mit einer samtroten Kordel den Brustkorb zu. Er wusste nicht, was es war, aber als er Widder davon erzählte, nannte sie es Schuldgefühle.


      Die Gesichter derjenigen, die er nicht hatte retten können, geisterten durch sein Blickfeld, wie projiziert auf die bleichen Larven von Passanten. Ab und zu auch die Gesichter derjenigen, die er nicht nur nicht gerettet hatte. Das Mädchen in dem Getreidefeld, brennend wie ein kurdischer Demonstrant, um sich schlagend, schmelzend. Bernadette mit ihrem letzten Atem in seinen Armen. Diana Frahm, und wie verwundert sie gewesen war, als er sich gegen sie wandte. Der Japaner, großäugig und zackenhaarig zur Mangafigur verzerrt. Selbst das kleine kaputte Kätzchen, verhungernd und verdurstend in Hiobs nichts hergebender Wohnung. Schließlich der Arzt. Immer wieder der Arzt. Hiobs ganz persönlicher Abtreibungshelfer.


      Er zergrübelte sich die stillen Stunden vor den Dämmerungen, ob er nicht von Anfang an betrogen worden war. Warum hatte er das Spiel mit einem Mord beginnen müssen? Kaum vorstellbar, dass Lagrima Mesanez morden musste. Oder Urban Kragh, der Ritter zur Vollendung. Der hatte als Auftakt gewiss einen Drachen erschlagen dürfen, mit Feueratem und dankbar sich hingebender Belohnungsjungfrau und allem pompigen Drum und Dran.


      Aber nicht Hiob Montag. Ein schnödes Menschenopfer als Reminiszenz an das eigene blutbesudelte Ausschlüpfen. Warum? Hatte NuNdUuN ihn von Anfang an nicht für voll genommen? Zu jung gewogen und dadurch für zu leicht, zu leichtsinnig befunden? Oder waren die zwei Jahre Klausur einfach nicht genug gewesen, um ernst genommen zu werden? Oder die Herkunft? Das vielleicht doch nur gepanscht verwässerte Erbgut der Montags/ Montagues/ Montagnes/ Montecchis/ Montagnards, verrührt mit dem elsässischen Hexensud derer von Izambleau?


      Dennoch war das Spiel alles, was er hatte, was ihn aufrechterhielt in dieser abscheulichen Welt der zivilisierten Teilnahmslosigkeit, was ihn unterschied von all den Würmern, die selbst mit zerhackten Befindlichkeiten noch weiterkrochen auf der Suche nach der nächsten IKEA-Filialen-Eröffnung, um dort, durch Möbelausstellungen gelenkt und ruhiggestellt wie Schlachtvieh, mit brechenden Kreuzen die eigenen Spanholzzellenwände aus dem Selbstbedienungslager zu wuchten. Das Spiel war alles für ihn, er konnte sich nichts anderes mehr wünschen.


      Doch zurzeit sah es so aus, als würde es bald enden. Das Spiel war ihm untreu geworden, machte jetzt mit anderen rum wie der Börsianerfresse Mogens Remmert. Hiob ließ sich aushelfen und vertreten, schickte Ritter in den Ring, die für ihn krepierten, während er selbst Eiklar kotzend in den Seilen hing. Er konnte nicht mehr malen, nicht mehr anständig erigieren, nichts mehr essen. Vierzehn zu elf. Er klebte an dieser verfluchten Vierzehn fest wie ein altes Schnäppchenpreisschild an einer CD-Hülle, während die Elf auf ihn zuraste wie ein lachender Totenschädel in einer Geisterbahn.


      Widder fand seine neue Frisur entsetzlich. Andauernd wollte sie ihn zum Trendfriseur schicken oder selbst Hand anlegen, aber er wehrte nur ab. Immerhin entwöhnte sie ihn davon, sich mit ihren Lippenstiften im Gesicht und auf den Zähnen rumzuschmieren. »Weil ich es mir wert bin«, sagte er nur immer mit der flachen Stimme Claudia Schiffers. »Weil ich es mir wert bin.«


      »Du hast Zukunftsangst. Das ist ganz normal für jemanden in deiner Situation. Du spürst das Gewicht der Verantwortung. Dass sehr viele Menschen sterben werden, wenn das Fließ deine Punktzahl übertrifft.«


      »Viele Menschen sterben jeden Tag. Was würde sich schon ändern? Vielleicht war einer von denen, die sterben werden, gerade im Begriff, für die nächsten sieben Jahre täglich seine kleine Tochter wundzuficken? Vielleicht ist ein anderer unglücklich und tot besser dran. Wozu sich eigentlich überhaupt noch Mühe geben?«


      »Das sieht dir nicht ähnlich, so zu reden.«


      Wenn er an einer spiegelnden Schaufensterscheibe vorüberkam und einen flüchtigen Blick auf sich selbst erhaschte, musste er ihr recht geben. Er sah sich tatsächlich nicht mehr ähnlich.


      Der Winter schob sich durch den Herbst nach vorne wie ein blind schnüffelndes Gigantentier.


      Hiob war auch irritiert dadurch, dass er so unbehelligt durch Berlin kam. Warum bezog niemand etwas auf ihn? Dass es allen immer schlechter ging, dass die Renten nicht mehr reichten, die Preise sich verdoppelt hatten und kontinuierlich weiter stiegen, dass die Migrantenbengel so frech herumlungerten und jede vorübergehende Frau zu demütigen versuchten, dass so viele Traditionsunternehmen pleitegingen, Terroristen alles und jeden andauernd bedrohten und das Kino immer dümmer und flacher wurde– war das alles nicht auch seine Schuld? War er nicht mal angetreten mit großformatigen Verheißungen – »78 Punkte sind im Nu erledigt, gar kein Problem« – und krebste stattdessen jetzt auf dem vierzehntuntersten Tabellenplatz herum, im stetigen Abstiegskampf begriffen? Hätte er nicht schon längst den Thron des Wiedenfließes erobern und die damit verbundenen Güter und Lehen gerecht verteilen, von oben nach unten umstrukturieren müssen?


      Natürlich nicht. Natürlich nicht so schnell. Mit ein paar Jahrzehnten musste man schon rechnen. Ein Menschenalter. Aber ein bisschen deutlicher hätte das Ergebnis bis jetzt durchaus ausfallen dürfen. Zwanzig zu fünf statt vierzehn zu elf, und alles hätte ein wenig mehr Sinn ergeben.


      So schlich Hiob also durch die Stadt, wich Hunden aus, Hundescheiße und Polizisten, mied die Gesichter gutaussehender Frauen, von denen es sehr viele gab in Berlin, nur dass die meisten von ihnen dumm wie eine Kachel waren. Er mied es, von Obdachlosenmagazinverkäufern angequatscht zu werden, zwischen Deutschnationale und Dunklerhäutige zu geraten, in U-Bahnen schwarzzufahren, den Nachbarn »Guten Tag« zu sagen, Zeitungen zu lesen oder Nachrichten zu hören und vormittags aufzustehen. Bis eines klirrend kalten Novembertages der feixende Mogens Remmert auf einer Verkehrsinsel vor ihm stand. Er hatte eine von diesen hochgegelten David-Beckham-Pseudo-Irokesenfrisuren, wie sie auch von sämtlichen Privatfernsehmoderatoren zurzeit getragen wurden und für die allein man ihn schon hätte in einer Moulinette zerhäckseln können.


      »Lange nicht gesehen, Bruder Montag!«


      »Stirbindeinereignenkotze.«


      »Kein Interesse also an einer leicht verdienten Fünfzehn?«


      Die Fünfzehn. Gleißender Glorienschein glühendster Glaubensverheißung. Was hätte Hiob nicht alles getan, um von der Vierzehn runterzukommen, aber mit Remmert ging das nicht. Remmert beschiss ihn jedes Mal.


      »Wie viele Punkte bekomme ich eigentlich, wenn ich dir die Gurgel durchbeiße?«


      »Gar keine mehr, weil ich dein einziger Fürsprecher bin im Fließ, seit der Boss sich angewidert von dir abgewandt hat. Ich versuche, Kontrakte für dich auszuhandeln, die von dir bewältigt werden können, weil ich ein Mensch bin wie du, ein Deutscher noch dazu. Ein Berliner.«


      »Du zugereistes süddeutsches Arschloch, was weißt du davon, ein Berliner zu sein? Hast du mal ein Kindl-Pils getrunken und fühlst dich jetzt von innen her erleuchtet, ja? Oder hast dir Tennissocken und einen Schläger gekauft, um bei Tennis Borussia Mitglied zu werden?«


      Remmert lachte gut gelaunt. »Ich bumse viele Berlinerinnen. Man könnte sagen, ich bin mit waschecht berlinerischen Körpersäften geradezu getauft und gesalbt worden. Aber das kannst du ja nicht nachvollziehen, du bedauernswerter Monogamist. Hier.« Er hielt Hiob ein Foto hin. Hiob wollte es sich nicht ansehen, aber im Moment dieser bewussten Verweigerung war sein Blick schon darauf gefallen.


      Ein hübsches, etwa siebenjähriges Mädchen lächelt scheu in die Kamera eines Passbildfotografen.


      »Genau deine Kragenweite, oder? Die gilt es zu retten. Wenn sich keiner findet, muss die Kleine in wenigen Tagen leider zu Schlacke verbrennen. Lebendigen Leibes, versteht sich.«


      »Was habt ihr diesmal eingefädelt, ihr kranken Kreaturen?«


      »Nichts Bedeutendes. 140 Tote etwa. So etwas ist leicht herzustellen, solange es keinen Spieler gibt, der unsere Energien an sich bindet. Hinterher wird man behaupten, ein Heizlüfter wäre defekt gewesen und hätte irgendeine fatale Funkenwirkung auf ein leicht brennbares Getriebeöl gehabt. Alles Quatsch. In Wirklichkeit schnippt einer von uns einmal mit dem Finger, und die ganze Gletscherbahn steht in hellen Flammen. Der springende Punkt ist: Du kannst den Brand weder verhindern, noch die 140 retten. Aber du könntest zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein, um dieses eine Mädchen herauszuholen. Mehr ist nicht verhandelbar, aber hey – ich habe immerhin ein unschuldiges Kind organisiert und nicht einen erfahrenen Frauenverprügler.«


      »Gletscherbahn. Ich hasse diese Wintersportorte, wo ich mich dauernd mit Knecht Ruprecht herumbalgen muss.«


      »Ich hasse diese Wintersportorte«, äffte Remmert ihn nach. »Du hasst jeden Auftrag, jede Gelegenheit, im Spiel Karriere zu machen. Ich glaube, du hasst das gesamte Spiel. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du dich von Anfang an für die falsche Seite entschieden hast? Ich garantiere dir, du würdest lieben, was ich den ganzen Tag so mache.«


      »Nicht, wenn ich dabei mit so einer Frisur rumlaufen müsste.«


      »Ach nein? Und wer ist dein Haarstylist? Stevie Wonder?« Stevie-Wonder-Witze. Hiob spürte, wie der Hass ihm neue Kraft gab. Kraft, diese Herausforderung anzunehmen. Kraft, aufs Neue auf einen schäbigen kleingedruckten Trick hereinzufallen und das anschließende, wahrscheinlich unumgängliche Vierzehn zu Zwölf in Kauf zu nehmen. Kraft, durch die brennende Hölle zu krauchen, um anschließend dem schallenden Gelächter der Brandstifter ausgesetzt zu werden.


      Wenn ich doch nur einmal, ein einziges Mal Mogens Remmert so richtig übertölpeln könnte, sodass er sich hinterher im Wiedenfließ nicht mehr blicken lassen kann, ohne verhöhnt und erniedrigt zu werden. Was für ein wundervoller Gedanke. Herzerwärmend. Der schönste, tröstlichste, vorweihnachtlichste Gedanke auf Erden außer dem an die Fünfzehn.


      »Ich werde Geld brauchen für die Reise. Ich habe nichts mehr.«


      »So weit kommt es noch, dass wir dir deine Dienstreisen finanzieren. Du bist nicht unser Angestellter, sondern unser Gegner, vergiss das nicht. Klau einer alten Frau die Handtasche, überfall eine Tankstelle, vertick Drogen auf einem Schulhof, was weiß ich? Sei kreativ, sei Künstler, Maler! Lass dich nicht füttern von denen, deren hilfreiche Hände du zu beißen trachtest.« Remmert gab Hiob das Foto, den Namen der Ortschaft, wo die Katastrophe sich ereignen würde, die Nummer der Gletscherbahn, die der Vernichtung geweiht war, und den genauen Zeitpunkt des Feuerausbruchs. »Eins ist wichtig: Egal, was du anstellst, du kannst das Feuer nicht verhindern. Du kannst die Fahrgäste nicht vom Einsteigen abhalten, du kannst die Bahn nicht vor der Einfahrt in den langen Gletschertunnel bewahren. Du müsstest mindestens fünfzig Punkte haben, um derartige Kräfte zu besitzen, aber dazu warst du ja zu müßig und langschläferig. Also vergeude keine Zeit und Kraft damit, auf irgendwelche Menschen einzureden. Niemand wird dir glauben – die Bahn gilt als absolut brandsicher, sie besitzt nicht einmal einen Motor, der Feuer entwickeln könnte, alles ist elektrisch und sicher. Du kannst nur dieses eine kleine Mädchen hier retten, alles andere gestehen wir dir nicht zu. Hast du das verstanden? Damit du hinterher nicht wieder Beisitzer bemühen musst, um dich auszuweinen?«


      Seltsame Gedanken spielen in Hiobs Hirn Fangen. Kindisches wie: »Kuck mal da!«, um Remmert dann, wenn er neugierig dem Zeigefinger hinterherblickte, mit der Faust eins in die dumme Fresse zu hauen, dass das Zahnfleisch nur so knirschte. Weniger Kindisches wie: Das ganze Spiel hier und jetzt verloren zu geben, nur um zu demonstrieren, dass er solche Demütigungen nicht nötig hatte.


      Aber er hatte sie nötig. Er hing am Spiel wie ein Cracksüchtiger an der Pfeifenzitze. Seltsamerweise wurde ihm das in diesem Augenblick bewusster als selten zuvor.


      »Ich habe verstanden«, sagte Hiob mit einer von Gefrierbrand verzerrten Stimme. »Ich zieh das Ding durch.«


      »Na wunderbar!«, rief Mogens Remmert entzückt. »Dann geht es ja endlich aufwärts mit dir. Fünfzehn zu elf, dann sechzehn zu elf, und dann ist der Weltrekord ja nicht mehr weit!« Remmert lachte eine geschlagene Minute lang schallend und haltlos, wie über den besten Scherz, den er je in seinem Leben gehört hatte. Hiob stand daneben und lächelte hasserfüllt. Um sie herum flitzten blitzende Autos. Dann gab Remmert ihm auch noch eine Information, nach der sich zu erkundigen Hiob ganz vergessen hatte: den Namen des Mädchens. Camilla Schreiber, Tochter von Fabrice und Vanessa Schreiber aus Bad Hofgastein.


      »Sonst noch was?«, fragte er abschließend. Remmert musste immer noch gegen das Lachen ankämpfen, das ab und zu in ihm hochwallte und seine Augen ganz verheult aussehen ließ. »Soll ich dir wirklich verraten, wie man problemlos an Geld kommen kann in dieser Stadt?«


      »Verrat’s mir«, lächelte Hiob hasserfüllt.


      »Melde dich als Ich-AG an. Lass dich als Gründer vom Senat fördern. Geschäftsidee: Weltrettung. Macht sonst keiner! Ist eine echte Marktlücke! Kleiner Insidertipp von mir: NuNdUuN schraubt jetzt am Klima herum. Innerhalb eines Jahrzehnts werden alle Menschen wie frisch geköpfte Hühner vor ihrem eigenen Wetter davonlaufen wollen – direkt in die Fänge skrupelloser Ökodemagogen. Die Rückversicherer werden Amok laufen. Es wird mehr Tote geben als bei einer Inundation. Das wird unglaublich gut. Und das Beste daran ist: Das kostet das Fließ fast gar nichts. Letzten Endes ist alles sehenden Auges von den Menschen selbstverschuldet. Alles! Da hilft dein ganzes Spielen nichts. Eigentlich könntest du genauso gut Computerspiele spielen, um deine Lebenszeit sinnlos zu vertändeln.«


      »Fertig? Oder hast du jetzt noch einen Sketch einstudiert?«


      »Nein, ich bin so weit fertig.«


      »Dann geh jetzt weiter bumsen, Remmert. Ich versuche inzwischen, ein Leben zu retten.« Hiob ließ den Höllenkarrieristen einfach stehen. Er wollte dieses lachende Gesicht nicht mehr sehen, nie mehr.


      Am besten überhaupt kein lachendes Gesicht mehr.


      Sollten sie doch alle zur Hölle fahren. Spaßvibrator rein, hinten und vorne, rundum heimkinoanlagenbeschallt, klingeltongrundversorgt, lebensversichert, gesundheitsgecheckt, altersgevorsorgt, aber unzufrieden. Irgendetwas stimmte immer nicht. Der Job machte keinen Spaß oder brachte weniger Knete als der Job im Fernsehen. Der Partner ging nicht auf alle Wünsche ein. Die Kinder wurden auch immer brutaler.


      Sollten sie doch alle zur Hölle fahren.


      Überhaupt: Wintersportler! Ließen sich kreischend und jauchzend unter immensem Stromverbrauch und Zerstörung sämtlicher natürlicher Ruhezyklen einen vermüllten und krankerodierten Berg hinanzerren, nur um diesen dann kreischend und jauchzend wieder hinabwedeln zu können. Wenn sie denn unbedingt die Erdanziehungskraft feiern wollten, warum sprangen sie dann nicht einfach ohne Fallschirm von einem Hochhaus?


      Hiob spürte eine unglaubliche Gewaltbereitschaft in sich. Um an Geld zu kommen, konnte er auch ein Auto zum Stehen bringen, den Fahrer herauszerren, zusammentreten und alles an sich raffen, was das dumme Schwein bei sich hatte. Bis die Bullen da waren, war Hiob doch schon wieder über alle Berge. Er hatte jetzt inzwischen so viele Menschen umgebracht, unabsichtlich oder mit vollem Kalkül, dass ihm jeglicher Skrupel hinfällig und überflüssig vorkam.


      Aber er wusste nicht, was er mit geklauten Kreditkarten anfangen sollte, deshalb verwarf er die Idee mit dem Autofahrer.


      Um also an Geld für die Reise zu kommen, ging Hiob in einen Puff.


      Eines von diesen Edelbordellen in der Lietzenburger Straße, wo Genitalien nur mit Gummihandschuhen berührt werden durften und man die magische Aura der körperlichen Selbstveräußerung sogar unten auf der Straße schon schmecken konnte.


      Hiob ging dort rein, wedelte mit einer alten BVG-Monatsmarke herum, die Widder und er sich zu Zeiten des Kamberschen 10.000-DM-Geldsegens einmal ganz legal und übertragbar geteilt hatten, gab sich als Mitarbeiter des Seuchenkontrollministeriums aus und bezeichnete irgendeinen armen Tropf, der gerade verkehrt herum mit Elektroden an den Brustnippeln und einem Schlauch in der Harnröhre auf ein Andreasfolterkreuz geschnallt wurde, als Patient X. Er pumpte genügend magische Energie in die Monatskarte, um auch in der abgeklärtesten Domina den primitivsten Fluchtinstinkt zum Trillern zu bringen. Während alles also halbnackt und latexknirschend durcheinanderrannte und kreischte, ging Hiob von Zimmer zu Zimmer, sagte »Quarantäne« und sackte das überall verstaute Bargeld ein. Hunderter-, Zweihunderter-, Fünfhunderterscheine und sogar zwei Tausender. Hiob konnte es selbst kaum fassen: Da kamen mehr als 10.000 DM zusammen, nämlich gut 6000 Euro. Von dem, was in diesem Etablissement an einem einzigen Tag umgesetzt wurde, konnte ein Hiob Montag ein halbes Jahr leben.


      Weil viel mehr als erwartet herausgesprungen war, begann Hiob unten auf der Straße tatsächlich zu rennen. Wäre doch zu schade gewesen, wenn man ihm diese Beute nun wieder abgeknöpft hätte! Er rannte, bis er nicht nur Seitenstechen hatte, sondern sogar die Kugel in seinem Herzen zu puckern begann. Und weil dies das erste Mal war, dass er – ohne von Nichtsländern verfolgt zu werden– rannte, seitdem NuNdUuN ihm den Beckenknochen gesprengt hatte, genoss er es trotzdem und wollte erst wieder aufhören, als er in Kreuzberg ankam und zwischen Willy-Brandt-Haus und Rahel-Varnhagen-Promenade zusammenklappte. Man wollte sich um ihn kümmern, hilfsbereite Herbstfäustlinge fassten ihn an, doch er wehrte sich quengelnd und schaffte es auch ohne Hilfe, die U-Bahn vom Halleschen Tor zu erreichen und zu nehmen.


      Er sagte Widder nichts von dem Geld und versteckte es in einer alten Zeitschrift, die irgendwo in der Wohnung herumlag, sorgsam, Schein für Schein, zwischen den Seiten. Erst als er das ganze Geld in die Publikation eingeflochten hatte, blickte er auf das Titelbild und wunderte sich: Das goldene Blatt – Exklusiv nur bei uns: Mette-Marits Schock beim Frauenarzt! Und: Patrick Lindner – Sein neues Glück in Kamerun! Wie war bloß so ein Schundblatt in die Wohnung gekommen? Lasen Succubi etwa gerne Menschenklatsch?


      Wo war Widder überhaupt? Weshalb war sie so selten zu Hause? Sie arbeitete doch nicht, und Geld zum dauernd Shoppengehen oder sonst wie Aufdenkopfhauen hatten sie auch keins. Ging sie etwa fremd? Musste sie für NuNdUuN anschaffen gehen oder Zweitkontrakte erfüllen, während man offiziell so tat, als ob sie bei Hiob wohnen durfte?


      Er musste sie bei Gelegenheit mal fragen.


      Jetzt aber warf er sich erst mal auf die Matratze und träumte vom ganz großen Geld.


      Mann, was für ein Amateur er bislang gewesen war! Hatte altersschwache Nachbarinnen um Pfennigbeträge bestohlen. Okkultisten den satanischen Klingelbeutel gemopst. Hoffte seit Jahren darauf, dass Feininger eines der Gemälde verkaufen konnte. Malochte für Kambers Sippe und freute sich über alles, was der große Gangster ihm kleinteilig zuschanzte.


      Dabei konnte er reich werden mit seiner Magie, reich! 6000 Euro für fünf Minuten Arbeit! Mit etwas Training und entsprechender Aufstockung des magischen Energiereservoirs konnte er acht, neun, zehn solche Gigs an einem einzigen Tag durchziehen. 60.000 Euro pro Tag! Dann ab in eine andere Großstadt, deutsch oder auch nicht, Bordelle gab es überall wie Sand am Meer, und nach zehn Städten hatte er schon 600.000, nach zwanzig Städten ÜBER EINE MILLION beisammen!


      Whoa! Whoa!! Whoa!!!


      Er konnte sich eine Villa in Zehlendorf leisten, bar auf die Kralle bezahlt, und allein schon von den Zinsen von dem, was übrig blieb, sorgen- und mietfrei jahrzehntelang leben. Älter wurde er ja auch nicht, dank des Spieles.


      Was mühte er sich hier also ab, hauste wie ein knapp der Parkbank entronnener Vagabund, lebte in Siff und Schutt, wischte sich den Arsch mit Werra Krepp statt mit anständigem Vierlagigem, fraß Junk, statt sich bekochen zu lassen, trug Kleidung, bis sie fleckig war und stank, anstatt sich öfters mal etwas Neues zu leisten? Der Hass und Neid auf all die saturierten Idioten ringsum war bestimmt auch nicht förderlich für das eigentlich doch philanthropische Anliegen des Spieles.


      Aber es dauerte nicht lange, da fiel ihm doch schon wieder das Kleingedruckte ins Auge. Gut, heute hatte es geklappt. Es war spontan gewesen, irgendwie genial, und er hatte auch genügend Energie in sich gehabt, um das Ganze überzeugend durchziehen zu können. Aber schon beim zweiten Mal konnte es Probleme geben. Beim fünften Mal versagte womöglich einfach der fließische Flow, und dann war die Kacke augenblicklich nicht nur am Dampfen, sondern sogar am Detonieren!


      Bei einem Überfall dieser Art gab es unter Umständen sogar überhaupt keine polizeiliche Verfolgung. Die Nutten und Kunden waren wahrscheinlich viel zu verdutzt und auch peinlich berührt von der Unerklärlichkeit ihrer Panik, sodass sie es womöglich vorzogen, den Lackumhang des Schweigens über das Geschehen zu decken. Aber wer wusste, was geschehen würde, wenn er denselben Trick drei- oder viermal anwendete? Möglicherweise waren die verschiedenen Etablissements sogar miteinander vernetzt. Vielleicht würden schon beim dritten Bruch ein paar Kerle auf ihn warten, die deutlich unangenehmer waren als selbst die Polizei? Vielleicht würde auch einfach unter den vielen Gefoppten einer sein, der immun oder vielleicht auch nur aufgrund der aktiven SexMagick vorübergehend unempfindlich war gegen seinen Zauber, und der eine ganz genaue Personenbeschreibung an die Behörden weiterleiten würde? Vielleicht würde auch Sasikisia Hjernhöls einschreiten und Hiob kurz und prägnant daran erinnern, dass er ein Spieler war und kein marodierendes Prognosticon.


      Nein, er hatte heute auch einfach Glück gehabt. Das Glück des Ersttäters. Er sollte es besser dabei bewenden lassen und sich das Geld so sorgsam wie möglich einteilen. Er hatte so viele Morde und anderweitige Gesetzesübertretungen auf dem Kerbholz, dass es eigentlich an ein Wunder grenzte, dass ihn abgesehen von einem Kopfgeldjäger des Wiedenfließes noch niemand ernsthaft ins Visier genommen hatte. Inspektor Seelot von der Soko RiMa schwamm immer noch dort draußen herum und hatte ihn immerhin schon auf dem Schirm.


      Also Vorsicht, Hiob, sagte er sich selbst. Vorsicht!


      Und mit diesem mantraartigen Einfließenlassen von Skepsis in den Überschwang kehrten auch die Schuldgefühle zurück. Hiob segelte von seinem High direkt ohne Zwischenstopp in eine emotionale Baisse. Wie ein schlechter Slalomläufer riss er dabei alle Tore – sprich: alle in letzter Zeit verpatzten Punkte plus das Kätzchen plus Nicole in ihrem nach Orangen duftenden Badewasser plus wie immer als Dreingabe das verflucht hübsch gewesene brennende Mädchen im Kornfeld – auf dem Weg nach unten mit sich, und somit war er wieder beim Wintersport und beim Lebenden-Fackel-Zug der 140, bei Camilla Schreiber und der äußerst ungemütlichen Situation eines flammenden Infernos, das ihm nun unmittelbar bevorstand.


      Gab es Skianzüge aus Asbest?


      Konnte man sich auch schon vorher mit Brandsalbe einreiben?


      Welches war der höchste legal erhältliche Sonnenschutzfaktor?


      Wie stellte man ein Kind ruhig, das gerade mit angesehen hatte, wie seine gesamte Familie zu Ruß und Schlacke zerschmolz?


      Und was war eigentlich mit dem Rauch in einem Bergbahntunnel? Hörte man nicht immer wieder, dass Rauchvergiftung die eigentliche Gefahr bei einem Brand darstellte? War dies Mogens Remmerts delikate Klausel? Dass Hiob sich fürs Feuer wappnete und strohdumm in den Rauch lief?


      Aber für so dämlich konnte Remmert Hiob doch nicht halten.


      Oder doch?


      Nein.


      Oder doch?


      Diesmal fuhr Hiob mit dem Zug.


      Er hätte auch fliegen können, hätte sich dann aber ab Salzburg ohnehin mit Bahnen oder einem Postbus durch die Berge fädeln müssen, also konnte er auch gleich Bodenhaftung behalten. Remmert würde vielleicht den ICE entgleisen lassen, aber das war immer noch angenehmer als ein Absturz mit dem Flugzeug.


      Die Landschaft draußen war raureifverhangen und novembernebelig. Hiob achtete fast gar nicht darauf. Er fuhr in einem Zug, auf Schienen, um in einem Zug auf Schienen einen Brand mitzuerleben. Er betrachtete die Gesichter seiner Mitreisenden. So in etwa würden auch die Opfer aussehen. Er hörte, was sie redeten, wie sie miteinander scherzten, flirteten oder sich zur Ordnung mahnten, und er hatte kein Vorstellungsvermögen davon, wie ihre Stimmen klingen würden, wenn die Glut sie erfasst hielt.


      Vielleicht waren sogar einige von den Unbeteiligtgesichtern aus diesem Zug genau jene, die sich in vier Tagen pünktlich im Tunnel einfinden würden.


      Es war ein eigenartiges Gefühl, von einer Katastrophe zu wissen, die sich erst noch ereignen würde. So, als hätte man als Einziger ein Buch schon zu Ende gelesen und dürfe nichts verraten, weil sonst... ja, was würde sonst passieren? Es würde vierzehn zu zwölf stehen, war das im Licht der vergangenen Monate so überraschend oder schlimm? Aber würde sich das Fließ nicht auch einfach ein anderes Unglück einfallen lassen, diesmal dann eben doch ein Flugzeug? Und statt 140 würden dann 240 umkommen, weil das Flugzeug im Gegensatz zu einer Gletscherbahn auch noch auf picknickende Familien draufkrachte, nur um ihn, den Spieler Montag, zusätzlich zur Vierzehn zu Zwölf ins schlechte Licht zu rücken.


      Außerdem – wer würde Hiob Glauben schenken? Wie kreditwürdig waren die Leute, die mit »Das Ende ist nahe!«-Schildern zerzaust durch New Yorks Straßen eierten? Und selbst wenn man ihm glauben würde? Musste man dann nicht denken, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte? Denn wie konnte er sonst davon wissen? Und selbst wenn man ihm glauben würde, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte – wie sollte er anschließend sein Konterfei aus der Presse raushalten, wenn alle ihn als Propheten, Lebensretter und Helden feierten? Was er nun wirklich überhaupt nicht gebrauchen konnte bei dem, was er tat, und vor allem auch bei dem, was er nicht tat, war Medienpräsenz.


      Nein, er würde das tun müssen, was er immer tat: Sich zur Hintertür rein- und wieder rausschleichen, möglichst wenig Dreck machen und jeglichen Nachhall weit von sich weisen.


      Der Zielort war so eine Art Europapark für ADHS-Patienten. Ganzjährig für den Skitourismus weit geöffnet, weil die Berge, wenn nicht mit echtem, dann doch wenigstens immer mit Kunstschnee überzuckert waren, wummerten überall Après-Ski-Hits-Partys, waberten Volltrunkenengelage, quietschten fettige Spontanfickereien und troff verschwitzte Wurst- und Fleischfresserkultur aus sämtlichen Poren der Gemeinde. Hiob begegnete ultracoolen Mountainbikern, die auf ihren Bikes handstandstehend downhill rasten und irgendwie gegen das alles hier waren, aber dennoch ihr Geld hierhertrugen. Er begegnete braungebrannten Blondinen, deren riesige Kaiserwetter-Sonnenbrillen sie noch magersüchtiger und außerirdischer aussehen ließen als ohnehin schon. Er begegnete Touristenfamilien, weil gerade Wochenende war. Er begegnete wundbrandgepiercten Snowboardern, die sich, obwohl aus Rheinland-Pfalz, fast ausschließlich durch amerikanische Fachausdrücke verständigten. Er begegnete einem dunkelhäutigen Mann im Bademantel, der die Orientierung verloren hatte und eine Autobahn nach Coventry suchte. Er begegnete Flachländlern, die in ihrer Winterkleidung herumtorkelten wie Michelinmännchen auf einer Autoscooterbahn. Er begegnete einem Rehkitz, das beinahe aggressiv aus Händen fraß. Er begegnete einem indischen Filmdrehteam auf dem Weg zu Außenaufnahmen. (Die Hauptdarstellerin sah durchaus so aus, als könnte sie Preity heißen.) Er begegnete Tuningcarwettbewerblern, die durch Pulverschnee brettern wollten. Er begegnete Paraglidern, die rings um ihn niedergingen wie übergroße Tannenzapfen. Er begegnete Lamas zum Trekken und Huskies zum Hundeschlittenziehen. Er begegnete dem unvermeidlichen Weihnachtsmann, denn es war ja immerhin schon November. Er begegnete einer mürrischen Einheit technisch hochgerüsteter israelischer Gebirgsjäger im Training. Er begegnete Jugendlichen auf Klassenfahrt, die so bekifft waren, dass sie beim Bergabwedeln wahrscheinlich glaubten, es ginge bergauf. Er begegnete japanischen Gruppen, die Gamsbarthüte und Trachtenhosen trugen. Er begegnete ein paar schneegesichtigen Clowns mit Luftballons, die merkwürdig deplaziert und dadurch mahnend wirkend. Er begegnete einem überlebensgroßen Bernhardiner aus Plastik, aus dessen Halsfässchen man Schnaps schlürfen konnte. Er begegnete einer Dampflokomotive auf einem Abstellgleis. Er begegnete einem Asthmatiker, der Lachgas inhalierte. Er begegnete Tänzerinnen, die mit eingegipsten Armen und Beinen ihre Choreographien einhielten. Er begegnete einem Skiwachsschnüffler, der glupschäugig und begierig hinter den Skiern älterer Frauen herhechelte. Er begegnete einer Straße, an der ausschließlich Hotels standen. Er begegnete einem Politiker, der einen so breiten Dialekt sprach, dass niemand ihn verstehen konnte. Er begegnete einem olympioniken Bobteam, das seinen schwarz lackierten Bobschlitten wie einen Sarg hinter sich herschleppte. Er begegnete den verwirrenden Teilnehmern eines DJ-Ötzi-Lookalike-Wettbewerbs. Er begegnete einer jungen ljubljanischen Nutte, die ihm allen Ernstes anbot, mit ihm in Kamasutrastellung von einer Skisprungschanze zu springen und während des Fluges »schöne Liebe zu machen«. Er begegnete einem minderjährigen Trompeter, der zu hallendem Playback spielte. Er begegnete Sanitätern, die dem Heulen nahe waren. Er begegnete Hobbybergsteigern, die sich gegenseitig mit ihren Wandernadeln und Wadenkrämpfen zu übertrumpfen trachteten. Er begegnete einem Lawinenexperten, der warnte, die stetige Après-Ski-Hits-Beschallung könne große Schneefelder über der Gemeinde abgehen lassen. Er begegnete einem Dackel auf Schlittschuhen. Er begegnete vier Nacktrodlern. Er begegnete Kinderchen, die als Jägermeister-Flaschen verkleidet waren. Einmal glaubte er sogar, Hansi Hinterseer zu begegnen, aber es war wohl nur ein anderer Skilehrertyp mit blonder Matte und wohligem Lächeln.


      Hiob übernachtete in seinen Weltkriegsmantel gehüllt auf einer Funparkbank, denn vier Hotelangestellte hatten ihm höhnisch ins Gesicht gelacht, als er sich nach einem Zimmer erkundigt hatte. Selbstverständlich war Hiob nicht als Pauschaltourist angereist, sondern hatte wieder einmal an nichts anderes gedacht als an seine eigentliche Aufgabe, und da er früh genug hierhergekommen war, um auch bei etwaigen Verzögerungssabotagen des Fließes noch rechtzeitig da sein zu können, hatte er nun noch drei Übernachtungen im singenden, klingenden Irrenhaus der Berge durchzustehen.


      Den ersten der zwei noch durchzustehenden Tage erlebte er wie eine ganze Staffel Anime-»Heidi« auf Speed. Er dachte sogar kurzfristig darüber nach, selbst irr lachend mit weit ausgebreiteten Armen Ski zu fahren, wusste aber nicht, wie er an die entsprechende Ausrüstung kommen sollte. Gegen Abend tanzte er müde geworden zur allgegenwärtigen Stampfmusik und hoffte, dass es nie jemand erfahren würde.


      Den zweiten Tag und die dritte Nacht über verkroch er sich in einem Lagergebäude für Feuerwerksartikel und konzentrierte sich mit Selbstversenkungs- und Atemaussetzungsübungen darauf, genügend magische Energie in sich anzureichern und vor allem auch erreichbar zu halten, dass er es am morgigen Tag überleben könnte, wenn eine Feuersbrunst begann, in Kamasutrastellung »schöne Liebe« mit ihm zu machen.


      Es ging früh am Morgen los.


      Gegen 8.30 Uhr fand sich Langschläfer Hiob am Absperrgitter der Gletscherbahn-Talstation ein, um sich unter den 140 Todgeweihten einen Platz zu sichern. Es war Samstag. Oben auf dem Berg fand ein Ski-Opening mit Snowboardwettbewerb statt und zog die Schaulustigen hinauf wie ein Magnet. Die Gletscherbahn jedoch fuhr nicht magnetisch, sondern von einem Seil gezogen, einer Seilscheibe, einem in der Bergstation befindlichen Motor.


      Die Bahn wirkte hübsch und vertrauenserweckend, wie sie so dastand. Mit blau getönten und sicherlich UV-Strahlen abweisenden Fenstern verglast, am Körper hellblau und weiß wie Wolken und Himmel. Das Wetter war ganz prächtig, die Luft so klar und frisch, dass sie Hiob beinahe die Lungen punktierte.


      Mulmig schaute er aufwärts, wo die Gleise 600 Meter weit über eine auf Metallstelzen ruhende Rampe mit vierzigprozentiger Steigung steil nach oben führten, um im Maul eines blau getünchten Häuschens zu verschwinden und danach kilometerweit im Berg. Wie eine Geisterbahn sah das aus. Das schwarz gähnende Bergmaul des Infernos.


      Natürlich kreisten Hiobs Gedanken um Dante. Jetzt würde er es mit eigenen Augen zu sehen bekommen, das Purgatorium.


      »Hier speit der Felshang Flammen; Windeswehen


      Haucht dort der Sims, das fegt zurück den Brand


      Und macht die Wegbahn frei, voranzugehen.


      Nur einer hinterm andren konnt’ am Rand,


      Dem freien, gehn, und droht’ auf jeder Seite


      Hier Feuer, dort der Sturz von jäher Wand.«


      Ohne den Abgrund zwar. Aber dafür umso zweckdienlicher wie in einem riesigen Kamin.


      Ein Krematorium für Lebendige.


      Wie war es möglich, dass so etwas nur ein Prognosticon, nicht jedoch eine Manifestation oder sogar schon eine Inundation war? Mit 140 Toten? War Hiob hier bereits vom Remmert übers Ohr gehauen worden?


      Aber nein, halt, ruhig, Hiob, ruhig. Es galt ja nicht, das Ganze zu verhindern. Das war ja unmöglich. Nur ein einziges Leben. Ein einziges Menschlein. Also auch nur ein einziger Punkt.


      Hiob versuchte, Camilla Schreiber im Gewühl der Menschen ausfindig zu machen, aber es gelang ihm nicht. 140 Menschen waren keine unüberschaubare Masse, aber gerade Kinder gingen in einer dermaßen dicht gedrängten Menge leider unter. Dennoch war Hiob klar, dass es keinen Sinn ergeben würde, erst nach Beginn des Brandes mit der Suche nach dem Mädchen zu beginnen. Wenn er sie nicht von Anfang an magisch abschirmte, würde sie ein Raub der Flammen werden, noch bevor er sie überhaupt erreichen konnte.


      Also machte er sich auf die Suche und riskierte, weil er sich unsanft durch die Menschen pflügte, bereits den ersten kleineren Tumult. Ihm kam der Gedanke, dass er womöglich der Auslöser des Brandes war, weil er in seinen für alle anderen unverständlichen Rettungsbestrebungen für Unruhe, Hektik und mögliche Übereiltheit des Personals sorgte. War das vielleicht Remmerts Plan? Hiob schuldig zu machen am ganzen Geschehen?


      Er musste vorsichtiger sein, sich zurücknehmen. So freundlich wie möglich entschuldigte er sich und erzählte etwas von seiner Frau, die weiter vorne mit »dem Jungen« stand, und er selbst hatte noch mal »zurückgemusst zum Auto«, weil sie »etwas vergessen hatten«, das tue ihm nun alles sehr leid. Es funktionierte ganz gut, die meisten Menschen hier waren gehobener Samstagmorgenstimmung und ließen ihn durch.


      Schließlich fand er das Mädchen. Sie trug knallrot-dunkelblaue Goretex-Skikluft. Der Mann, an dessen Hand sie hing, musste ihr Vater sein. Camilla und Fabrice Schreiber aus Bad Hofgastein, wo immer das auch lag.


      Wieder fiel Hiob eine mögliche Falle in dieser Mission auf. Das Kind retten, die Eltern nicht. Wie schwierig konnte das werden, wenn das Kind sich wehrte und der in Flammen stehende Vater es nicht lassen wollte? Was sprach eigentlich dagegen, den Vater gleich mitzuretten? Dann hätte Hiob jemanden, der Camilla tragen könnte, während Hiob selbst magisch den Weg durch Rauch und Flammen voranbahnte. Aber würde seine Energie für drei Personen reichen? Und warum nur für drei, was war mit der Mutter? Vanessa Schreiber aus Bad Hofgastein. Würde ihr Mann sie im Stich lassen? Würde die kleine Camilla sich in der Not überhaupt losreißen lassen von Menschen, die ihr ihr ganzes Leben lang die einzige Sicherheit geboten hatten?


      »Was für ein Scheißauftrag!«, fluchte Hiob in Gedanken und merkte, wie ihn schon wieder der heiße Hass auf Mogens Remmert flutete. »Was für eine verfluchte, gottverdammte Kacke! Was mache ich hier eigentlich? Die werden alle sterben, und ich fahre mit ihnen mitten hinein in den Hochofen! Wer macht denn so was? Bin ich denn komplett bescheuert, verfluchte Scheiße noch einmal? Kann ich denn nicht mal NEIN sagen? Kann ich denn nicht VORHER mal mein Hirn anmachen und NACHDENKEN und einfach nur NEIN DANKE sagen?«


      Er konnte jetzt umkehren. Sich höflich entschuldigend wieder zurückkämpfen durch die Anstehenden und der ganzen zum Unheil verdammten Gemeinde den Rücken kehren. Ein einziger Punkt mehr für’s Fließ. Vierzehn zu zwölf. War das wirklich so schlimm?


      Aber bei vierzehn zu zwölf gab es kaum noch Raum für das eigene Ermessen. Bei sieben zu null hätte er noch herablassend einen Punkt verschenken können, damals, als er noch einen Lauf hatte, als er es sich leisten konnte, selbst für aufwendigste Kampagnen wie Bernadettes Rudel nur einen einzigen Punkt zu verlangen. Aber jetzt brauchte er nur noch einen lässig zu verschenken, einen zweiten zu vertändeln, den dritten trotz größter Anstrengung dann nicht zu schaffen, beim vierten ganz hauchdünn knapp zu scheitern – und es stand fünfzehn zu vierzehn für das Fließ, und das Spiel war aus.


      Er musste kämpfen. Schon jetzt. Er durfte auch nicht lässig sein, nichts verstolpern, nicht versagen trotz großer Anstrengung, nicht knapp scheitern, gar nichts. Dieses Mädchen retten. Dieses Mädchen retten. Dieses Mädchen retten. Dieses Mädchen retten. Einfach. Nur. Dieses. Einzige. Kleine. Mädchen. Retten. Auftrag erkannt, Auftrag gebannt.


      Er blieb stehen und beschloss, Camilla Schreiber nicht mehr aus den Augen zu lassen. Einen einzigen Augenblick nur hatte er nicht aufgepasst, und schon war das Mädchen – wie Kinder es hyperaktiv zu tun pflegen – plötzlich verschwunden und drei Schritte weiter links wieder aufgetaucht, viel weiter links, als Hiob sie vermutet hätte. Er musste besser aufpassen, damit sie ihm nicht entwischte. Ihr auffälliger rotblauer Anzug sollte ihm dabei helfen, sie nicht mehr aus den Augen zu verlieren, aber leider trugen alle Wintersportler so knallbunte Sachen, dass einem vom konzentrierten Hinsehen ganz farbfleckig und pulsierend vor Augen wurde wie in einem psychedelischen Beatschuppen aus den sechziger Jahren.


      Hiob blinzelte heftig und riss sich zusammen. Er tastete inwendig nach seiner Magie und fand sie vor, griffbereit in einem gut geölten Halfter hängend. Lightning swift at clearing leather.


      Das blau getönte Geisterbahnmaul. Die Rampe, die an die Raketenabschussvorrichtung aus Der jüngste Tag / When Worlds Collide erinnerte. Die himmelfarbene, sonnenbrillentragende Gletscherbahn.


      Himmelfahrt.


      Per aspera ad astra.


      Durch die reinigenden Flammen der Hölle direkt ins Paradies.


      Hiob schluckte. Alles einsteigen. Furcht breitete sich in ihm aus bis zu den Fingerkuppen, ließ sämtliche Härchen wie angeschlagene Gitarrensaiten vibrieren. Genau zu wissen, was auf einen zukam, war viel nervenaufreibender als die andauernde improvisatorische Überforderung, die Hiob aus seinen sonstigen Missionen kannte. Die 140 drängelten sich in den Zug wie Kälber zur Schlachtbank. Alles, was sie bei sich trugen, würde mit ihnen verschmoren. Wenigstens das Bargeld hätten sie ruhig zu Hause lassen oder gleich verschenken können. Hiobs Gedanken rasten und kollidierten wie Stock Cars. Wie weit würde das Metallgerüst der Bahn sich unter der Hitzeeinwirkung verformen? Wo konnte man überhaupt nach draußen gelangen? Niemals aufwärts in einem aufwärts führenden, brennenden Schacht, denn oben war nichts außer Rauch, und das Feuer fraß sich dorthin. Nach unten musste man, dorthin, wo es noch unverzehrten Sauerstoff gab. Hiob konnte nur hoffen, dass die Bahn in dem über drei Kilometer langen Tunnel nicht allzu weit vom unteren Eingang verenden würde. Alles einsteigen. Die Menschen lachten braungebrannt und rotgesichtig in vielen unterschiedlichen Zungenschlägen. Einige sahen noch verschlafen aus, zerzaust von den Partys der letzten Nacht. Viele Jugendliche waren dabei. Klar, es ging zum Snowboardfestival dort oben, mit lautem Alternative Rock und dem ganzen slackerig-bouncigen Baggypants-Lifestyle. Es gab Sitzplätze für alle, niemand musste stehen, was bei der extremen Steigung auch kaum möglich gewesen wäre. Hiob ließ die Hinterköpfe von Fabrice und Vanessa Schreiber nicht mehr aus den Augen. Er hatte sich eine Reihe hinter ihnen hinsetzen wollen, aber ein gelenkiges Snowboarderpärchen turnte per Bocksprung an ihm vorbei und raubte ihm die Sitze. Fast kam er deshalb zu spät, um noch einen Sitz in den drei dahinterliegenden Reihen zu ergattern, aber er stieß eine ältere Frau mit einem entschuldigenden Grinsen einfach beiseite und pflanzte sich neben ihren ältlichen Mann. Als der ihn fragend ansah und Hiobs Grinsen sah, hielt er lieber den Mund und winkte seiner Frau schwitzend, sich hinter ihn zu setzen und einen Skandal zu vermeiden. Hiob ließ das Grinsen gleich drauf, man konnte ja nicht wissen, ob die Alte doch noch anfangen würde zu zetern. Er saß nun zwei Reihen hinter den Schreibers. Camilla war nicht mehr zu sehen, aber Vanessa und Fabrice redeten gleichzeitig mit ihr. Alles einsteigen und Türen schließen. Die Türen schlossen sich pneumatisch seufzend. Ein Seil spannte sich.


      Die Bahn ruckt an.


      Die Leute machen »Ahhh«.


      Die Temperatur ist aaahhhngenehm hier drinnen. Aaahhhngewärmt, aber nicht überheizt. Die Aaahhhtemluft ausgetauscht und kontinuierlich gereinigt. Tausend elektrische Vorrichtungen, die überhitzen und Funken schlagen können, machen den Reisenden hier drinnen das Reisen angenehm. Die Bahn fährt sehr langsam auf das blau getünchte Geisterbahnmaul zu. Hiob sieht moosiges Grün ringsum, ein paar Nadelbäume und frostkahle Birken. Zum letzten Mal scheint diesen Menschen hier die Sonne. Dann fahren sie ein in den Schacht wie zu einer Computertomographie. Das Geräusch wird dunkler. Künstliches Licht geht an. Einige schlagen Zeitungen auf.


      Zeitungen.


      Hiob sieht Zeitungen vor sich. 1. Juli 1999: Zwanzig Todesopfer beim Absturz einer nichtöffentlichen Seilbahn am Bure-Observatorium in den französischen Alpen. 10. Mai 1998: Drei Tote im thailändischen Chieng Mai bei einem Seilbahnunglück am Tempel Phra That Doi Suthep. 3. Februar 1998: Ein amerikanisches Militärflugzeug durchtrennt im Tiefflug die Kabel einer Seilbahn in Cavalese in den Dolomiten. Eine Kabine stürzt ab und reißt zwanzig Menschen in den Tod. 29. Januar 1992: Vier Tote beim Unfall einer Sesselbahn im österreichischen Nassfeld. 1. Juni 1990: Fünfzehn Tote nach Kabelbruch einer Seilbahn in der georgischen Hauptstadt Tiflis. 13. Januar 1989: Bei Testfahrten der französischen Seilbahn Vaujany bei Val d’Isere sterben acht Menschen. 1. März 1987: Sechs Tote bei Luz-Ardiden in den französischen Pyrenäen beim Absturz mehrerer Liftsessel. 13.Februar 1983: Beim Zusammenstoß zweier Kabinen im italienischen Aostatal kommen elf Menschen ums Leben. 29. Januar 1983: Eine Seilbahnkabine stürzt zwischen Singapur und der vorgelagerten Insel Sentosa ins Meer. Acht Tote. 10. März 1976: Im italienischen Dolomitenort Cavalese stürzt eine Kabine nach einem Seilbruch ab: zweiundvierzig Tote. 26. Oktober 1972: Bei einer Testfahrt in Les Deux-Alpes in Frankreich stoßen zwei Kabinen zusammen. Neun Menschen sterben, 13. Juli 1972: Dreizehn Tote beim Absturz einer Kabine in Betten-Bettmeralp, Schweiz. Nikolaustag 1970: Fünf Tote beim Absturz einer Seilbahngondel nahe Meran in Südtirol. 9.Juli 1966: Durch den Kabelbruch einer Kabinenbahn an der Aiguille du Midi im Montblanc-Massiv stürzen drei Gondeln ab: vier Tote. 1. Weihnachtsfeiertag 1965: Aufgrund eines Stromausfalls stoppt eine Gondel am Puy de Sancy in Mittelfrankreich plötzlich ab. Dadurch bricht eine Außenwand. Siebzehn Menschen stürzen in die Tiefe, sieben davon kommen ums Leben. 29. August 1961: Eine Militärmaschine kappt bei einer Tiefflugübung das Zugseil einer Kabinenbahn an der Aiguille du Midi im Montblanc-Massiv. Sechs Tote. 15.August 1960: Vier Todesopfer beim Absturz einer Kabine zwischen Castella Mare di Stabia und dem Monte Faito bei Neapel. Das Wiedenfließ versorgt ihn besser als jedes Mikrofiche-Archiv mit diesen Daten. Die Zahlen fließen durch seine angstvoll geweiteten Kapillaren und verwandeln sein gesamtes Innenleben in eine ununterbrochene Abfolge aus Schreien, Stürzen, Splittern, wehendem Wind, freiem Fall, tiefem Schnee mit der Härte von Granit. Er zählt all die vielen weltweit brüllenden, trudelnden Opfer der hochtechnisierten Bergerschließung in den letzten vierzig Jahre zusammen und kommt auf 185. Diese Zahl wird heute annähernd verdoppelt werden, und er ist live dabei.


      Die Bahn fährt in den Tunnel und brennt bereits. Sie brennt und schwelt schon, und noch niemand im Inneren bemerkt es. Nur draußen in der Talstation versucht ein Augenzeuge vergeblich, mit seinem Handy Alarm zu schlagen. Er hat Flammen schlagen sehen aus dem Heck – dem talseitigen, unbesetzten Führerstand des Zuges–, noch bevor der Zug im blau getünchten Maul verschwand.


      Sein Akku ist alle.


      Das kann einem schon mal passieren, wenn man den ganzen Tag mit seinen Freunden telefoniert.


      Hiob spürt am ganzen Leibe, dass es brennt. Er weiß, dass es nicht nur Überreizung ist, sondern dass der Tod sein Streichholz bereits angerissen hat. Hiob will aufspringen und losschreien, wird aber durch einen unglaublich heftigen, durch Furcht ausgelösten Harn- und Stuhldrang nabelabwärts paralysiert. Ganz hinten ersticken die ersten Meschen an giftigen Dämpfen und bemerken es nicht einmal, da sie einfach gnädig die Besinnung verlieren.


      Die Bahn fährt weiter aufwärts, einwärts, bergwärts. Man liest oder plappert oder schaut nach draußen ins felsige Dunkel und weiß von nichts.


      Zeit vergeht, in welcher Hiob gegen Panikkoliken ankämpft.


      Dann passiert alles gleichzeitig.


      Ein stechender Geruch wird bemerkbar.


      Die Passagiere: irritiert.


      Draußen im Tunnel ein Brausen. Ein Zug---Luft---Feuer. Eine Faust aus erhitzten Molekülen. Der Brand schnappt über.


      Die Bahn stoppt ruckartig. Druckabfall in den Hydraulikleitungen im Tunnel. Die Fahrt dauerte nur zweieinhalb Minuten. Der Tunneleingang, das blaue Maul, ist kaum 530 Meter entfernt.


      »Gut«, denkt Hiob. »Gut, dass der Zug hier schon stoppt. Gut, dass der Ausgang nicht weit ist. Es hätte schlimmer kommen können!« Diese Gedanken geben ihm wieder Kraft. Er bekommt seine Notdurften unter Kontrolle. Er tastet nach seinem magischen Halfter, langt einmal daneben, findet die Magie im Nachfassen. Da ist sie.


      Draußen rast etwas heran. Die Kaminwirkung beschleunigt das Feuer wie ein Zeitraffer, peitscht es an, stachelt es noch zusätzlich auf. Die Hydraulikleitungen im Tunnel bersten durch die Hitze, und das Feuer erhöht seinen Einsatz auf 946 Grad Celsius.


      Rauch quillt durch den Fußboden, gefolgt von hochspringenden Gasflammen. Die Passagiere – es sind mehr als 140, aber nur sehr wenige werden überleben – verwandeln sich schlagartig in kreischendes Panikvolk. Alles springt auf, wehklagt, herrscht an, betet, umarmt, klammert sich, heult los, wird aggressiv. Die Türen sind von innen nicht zu öffnen, auch nicht im Notfall.


      »Wir sind Grillhendl! Wir sind Popcorn!«, schreit ein Teenager.


      Hiob kämpft sich durch zu Camilla Schreiber und entreißt das fassungslose Mädchen mitten im unkoordiniertesten Handgemenge seinem Vater. Gleichzeitig schichtet er eine Art magische Kühlhaube über sich und das Kind. Das hat keinen Zweck mit den Eltern. Da sind zu viele schweißig glitschige Gliedmaßen im Weg. Einige schlagen einfach nur um sich.


      Die Gletscherbahn zerschmilzt, wird aufgebogen wie eine Frucht von den Gewalten, die brausend, sirrend und zischend im Tunnel toben. Hiob kann Wiedenfließdämonen tanzen sehen, aber das ist nur Einbildung. Man kann in Flammen Dinge hineinlesen wie in Wolken.


      Das Mädchen schreit und wehrt sich. Hiob weiß sich nicht anders zu helfen: Er schlägt ihr mit der Faust ins Gesicht, dass sie benommen zusammensackt. Er reißt sie am schlenkernden Arm hoch, wirft sie sich über die Schulter.


      Von Todesangst verzerrte Menschen versperren ihm den Weg.


      Hiob hält inne. Es ist erschreckend, wie anders Menschen aussehen, wenn sie wissen, dass sie verbrennen müssen. Das Mädchen im Kornfeld hatte nicht so ausgesehen, sie hatte überhaupt nicht kapiert, was los war. Aber diese hier sind kalkweiß, fast grün, und ihre Lippen und Nüstern riechen nach Kot.


      »Der Mann da!«, kreischt die alte Frau, der er vorhin den Platz weggenommen hatte, und zeigt genau auf ihn. »Der Mann da ist schuld!«


      »Brandstifter!«, schreit ein anderer auf Österreichisch und will sich auf ihn stürzen. »Brandstifter! Brandstifter! Brandstifter!«


      Menschen gehen in Flammen auf. Es sieht tatsächlich aus wie spontane Selbstentzündung. Als würde durch Reibung oder Überdehnung im Leibesinneren eine Art Molotowcocktail explodieren. Und dabei hört Hiob diesen Schrei. Es sind nicht die Sterbenden, die schreien, nicht die, die einen Schuldigen suchen und ausgerechnet ihn gefunden haben. Es ist auch nicht das Material, das sich gequält zerbiegt und tropfend davonlodert.


      Es ist das Feuer selbst. Ein wildes, unmenschliches Triumphgeheul. Das Feuer feiert sein Dasein.


      Dieses Geräusch lässt seine Angreifer erstarren, lange genug, bis die Feuersbrunst auch sie umfasst mit werbenden Fingern und knackenden Knöcheln. Hiob drischt sich mitten hindurch durch flammendes Menschenhaar, Schlacke und purzelnde Zähne. Eine Frau schmort zusammen auf ein Drittel ihres Leibesumfangs und durchlebt das alles noch.


      Hinten gelingt es einem kräftigen, bärtigen Mann, mit einem Skistock eines der Fenster einzuschlagen. Flammen rasen ihm durch das Loch entgegen, aber so schnell, dass sie nur sengend an ihm lecken und keinen richtigen Halt finden. Dort hinten beginnt eine Flucht, Menschen pressen sich durch die fransige Öffnung im Kunststoffglas wie Zylinder und Würfel durch die für Dreiecke vorgesehene Öffnung eines Fisher-Price-Spielzeugs. Hiob läuft mitten durchs Feuer dorthin. Die Flammen sind nicht mehr als Stroh, das ihn peitscht. Funkensprühendes Lametta. Hexenbesengebinde. Das goldene Haar einer Höllenloreley. Er könnte ein Bewusstsein seiner Macht als Magier entwickeln, steckt aber zu tief drin im Schlamassel, um sich gerade über das Einzige, das tatsächlich funktioniert, freuen zu können.


      Die Flucht endet. Mehr als zehn haben es nicht geschafft. Wo keine Flammen sind, ist toxischer Rauch. Hier lebt niemand mehr.


      Hiob stopft das Mädchen rabiat durch die Fensteröffnung und folgt. Das Feuer schreit noch immer. Es hat noch Hunger, einhundertundvierzig Menschen sind doch gar nichts! Die Gleise glühen und prasseln elektrisch, obwohl sie eigentlich gar keinen Strom führen dürften. Hiob schlägt schwer und ungeschickt auf einer neben den Schienen verlaufenden, nur sechzig Zentimeter breiten Metalltreppe auf, die matt orange glüht. Der Schmerz ist verblüffend real, und mit einem Mal ist der magische Schutz weg. Ungefiltert dringen Hitze, Qualm und Gestank zu ihm durch und schütteln ihn wie ein epileptischer Anfall. Er riecht die Menschen, die im Rauch schweben.


      Er gewinnt einen Eindruck – ist es eine Erinnerung oder eine Vorausahnung? – von einer Konzentrationslagerbrennkammer.


      Er verliert die Gegenwart und auch diesen Ort. Seine Sinne schalten sich ab wie mit Kippschaltern. Kipp. Kipp. Kipp. Kipp.


      Nur das Gehör ist noch übrig.


      »Brandstifter! Brandstifter! Brandstifter!«, hört Hiob plötzlich. Eine menschliche Fackel packt ihn, reißt ihn hoch, schnaubt ihm Glut ins Gesicht, starrt ihm mit dampfenden Augäpfeln mitten ins Gesicht. Dann verkürzen sich ihre dehydrierenden Sehnen, und die Fackel bröckelt in der für Brandopfer typischen Embryonalhaltung zu Boden.


      Kipp. Kipp. Kipp. Kipp. Hiob kommt wieder zu sich und findet auch das Denken wieder. Was war das denn eben? Wäre er gerade gestorben, wenn der brennende Österreicher ihn nicht aus der Stasis herausgeschüttelt hätte? Noch jetzt scheinen Federn um ihn herumzutanzen wie bei einem ausgeschüttelten Bettzeug nach einem langen, erholsamen Schlaf. Aber es sind keine Federn. Es sind Ascheflocken.


      Das Mädchen! Camilla Schreiber! Hastig wendet Hiob sich ihr zu. Sie liegt reglos. Ist sie schon erstickt? Hat sie sich beim Sturz auf die Treppe die Schädelbasis gebrochen? Nein, sie atmet flach. Gut so. Jeder Atemzug hier drinnen ist, als würde man in einer geschlossenen Garage vier Autos laufen lassen. Hiob tastet fließwärts in sich hinein. Das Halfter mit der Magie ist gerissen und ins Unendliche davongetrudelt, aber er kann neue Magie angeln, mit einem fleischig rosigen Zipfel seiner Seele als Köder und seinem Dünndarm als Angelschnur. Die Magie beißt an, reißt an ihm, wird von ihm gerissen und gebändigt. Um ihn und das Mädchen wird es wieder kühler. Das Atmen riecht zwar nach Verdauung, ist aber nun nicht mehr so tödlich.


      Hiob hebt das Mädchen auf seine Arme. Dorthin, der Talstation entgegen, sind mehrere Zuginsassen geflüchtet. Manch einer mag unterwegs erstickt sein, aber mindestens der Kräftige, der auch das Fenster einschlug, wird es geschafft haben.


      Hiob denkt nach. Er darf jetzt keinen Fehler machen. Gerade wäre er fast gestorben. Schluss jetzt.


      Hochform!


      Wenn er sich talabwärts wendet,


      (talabwärts, talabwärts durch den blauen Rachen)


      den anderen Überlebenden hinterher,


      (der schmutzigen, hustenden Horde)


      wird er mitten hineinlaufen in das Notfallbereitschaftschaos.


      Bahnbedienstete werden ihm entgegenkommen, alarmierte Bergwacht, Rettungshubschrauber, Angehörige, Schaulustige, Presse, sich schockiert gebende Politiker, Sachverständige, Schuldigenermittler, der ganze Zirkus. Man wird ihn feiern, weil er Camilla Schreiber, die nicht einmal seine leibliche Tochter oder sonst wie Anverwandte ist, unter Einsatz seines Lebens hier herausgetragen hat.


      (herausgetragen, herausgetragen aus der Hölle)


      Und Mogens Remmerts Schergen werden im Getümmel einen Weg finden, ihm Camilla unter den Händen wegzutöten, so wie das bei dem Nichtsländerprognosticon auch passiert ist, weil Hiob in seiner Sorgsamkeit zu früh nachließ. Notärzte werden sie intubieren und überdosieren. Ein Helikoptertransport wird gegen ein Gondelseil rotieren und abstürzen. Privatfernsehreporter werden ihr mit ihren aufgedunsenen Mikrofonen und ihren Fragen den letzten Atem rauben. Ein Sachverständiger wird sie für tot erklären, ein Identifizierer sie nicht zuordnen können, und sie wird begraben werden, bei lebendigem Leib. Irgend so etwas in dieser Art.


      Nein, er muss sichergehen. Sicher, dass Camilla das alles hier auch tatsächlich überlebt. Er muss mit ihr nach oben hinaus, dem ganzen Trubel ausweichen, niemand schickt jetzt Helfer nach oben, alle warten unten. Dann wie Frankensteins illegitimer Sohn mit einem Opfer auf den Armen durch die diesmal zwar nicht Schweizer, aber immerhin doch deutschsprachige Bergwelt wanken und Camilla irgendeinem verdutzten Alm-Öhi in die schwieligen Hände drücken. Es geht nicht anders.


      Das bedeutet: noch beinahe drei Kilometer aufwärts durch die Flammenhölle. Dorthin, wo gar keine Luft mehr ist, wo jedes Sauerstoffatom bereits wie kerngeschmolzen ist, wo alles kocht und fusioniert. Er marschiert los.


      Vorüber am schreienden Feuer. Der Schrei klingt nun nicht mehr nach Freude, sondern geht langsam in ein Wehklagen über. Jammert das Feuer: »Was habe ich getan? Was habe ich bloß getan? Das wollte ich doch gar nicht, meine lieben, lieben Kinder!« Oder ärgert es sich nur darüber, so schnell schon alles aufgegessen zu haben?


      Hiob wandert weiter, Meter sind wie Meilen. Rauch tobt. Nichts lebt mehr, aber alle Welt ist in Bewegung. Das Oben trieft zähflüssig herab, das Unten steigt vaporisiert hinauf, alles mischt sich. Das Schutzschild wabert, schmerzt in den Schläfen, hält aber. Die Atemluft schmeckt säuerlich, nach Fisch, wie wenn man den Beschlag der Fensterscheibe in einem öffentlichen Verkehrsmittel ablecken würde.


      Aufwärts. Stufe für glühende Stufe.


      Aber das ist natürlich völliger Quatsch. Er wird viel zu lange brauchen. Ein Mensch schafft in normalem Gehtempo etwa fünf Kilometer in der Stunde. Bei vierzigprozentiger Steigung aufwärts, mit einem siebenjährigen Kind auf den Armen, ohne echten Sauerstoff, in mörderischer Hitze und dabei stets noch einen magischen Schutzschild aufrechterhaltend, wird er wahrscheinlich für drei Kilometer ein bis zwei Stunden benötigen. Vielleicht sogar drei. Bis dahin sind aber oben Richtung Bergstation längst alle Hebel in Bewegung gesetzt. Womöglich kommen ihm sogar Rettungsteams entgegen, gut ausgerüstet, in Schutzkleidung, und fragen sich dann, wie er als Einziger bergaufwärts überleben konnte. Er wird nur umso mehr im Mittelpunkt allen Interesses stehen, wenn er einen eigenen Weg geht.


      Nach fünf Minuten kehrt er also wieder um. Es hat einfach keinen Sinn. So kommt er zum neuerlichen Male am zerschmolzenen Skelett der Gletscherbahn vorüber, wo Qualm und Glut am dichtesten sich mischen. Mal wandelt Hiob aufwärts, dann wieder abwärts. Er will sogar noch einmal umkehren und wieder aufwärts gehen, als der Talausgang sichtbar wird und er begreift, wie viel später als die anderen Überlebenden er herauskommen wird und wie besonders ihn auch das wieder erscheinen lässt, aber er kann es nicht mehr. Nicht ein weiteres Mal am Wrack vorüber. Hiob fühlt sich wie eine in einem Kanalrohr gefangene Ratte, der von beiden Seiten die giftsprühenden Exterminatoren auf den Pelz rücken, aber er kann einfach nicht mehr. Camilla Schreiber hat trotz des magischen Schutzschirms inzwischen Verbrennungen ersten Grades am ganzen Körper, an einigen exponierten Stellen sogar schon zweiten Grades. Ohne ihren Skianzug würde sie wahrscheinlich schon im eigenen Fett sieden. Auch Hiob fühlt, wie seine Haut sich zusammen mit seinen Augenbrauen in Fetzen vom Gesicht löst. »So wird mich immerhin hinterher in der Zeitung niemand identifizieren können«, denkt er grimmig und denkt anschließend über die Wörter »identifizieren«, »infizieren« und »infiltrieren« nach, als könnte er sich solchen Luxus leisten.


      Er wankt hinaus ins Sonnenlicht. Menschen sind hier, in den verschiedensten Ausführungen hochoffizieller Arbeitskleidung. Sie wollen ihm das Mädchen abnehmen, aber der Erste, der Hiobs magischen Schirm berührt, bekommt einen elektrischen Schlag und kippt zuckend um. Hiob lässt den Schutzschirm ausklingen. Für die anderen ist nichts zu sehen. Man nähert sich ihm erneut, vorsichtiger nun. Man will ihm Camilla abnehmen, aber er hält sich grob an ihr fest. Man hat Verständnis mit ihm. »Das ist der Schock«, sagt einer. Man lässt sie beieinander. Hiob beäugt jeden misstrauisch. Auch dafür haben sie Verständnis. Nach seinem Namen fragen sie ihn, und nach dem Namen des Mädchens. »Camilla Schreiber«, sagt er, bevor ihm einfällt, dass er ihren Namen als Fremder eigentlich gar nicht kennen dürfte. »Ich glaube, dass sie Camilla Schreiber heißt.«


      »Carmilla?«


      »Weiß ich nicht genau. Camilla, glaube ich.«


      »Und Sie? Wie heißen Sie?«


      »Weiß ich auch grad nicht mehr.«


      »Macht nichts. Das kommt schon wieder. Kopf hoch! Sie haben es überlebt! Nur Wenige sind lebend da rausgekommen.«


      »NEIN!« Hiob reißt den Arm weg, als er die Injektionsnadel bemerkt. »Was soll das? Was machen Sie mit mir?«


      »Sie werden eine Vergiftung haben. Wir müssen Sie dringend behandeln. Sie brauchen jetzt vor allem Ruhe, jeder Atemzug transportiert mehr Gift durch ihren Leib.«


      »Nein, lassen Sie den Scheiß! Mir fehlt nichts! Ich muss bei dem Mädchen bleiben.«


      Die junge Ärztin mustert ihn, sieht seine Entschlossenheit und sein Durchhaltevermögen, nickt, gibt ihren Assistenten Anweisungen. Hiob darf mitfahren, ohne Hubschrauber, in einem Notarztwagen ins nächstgelegene Krankenhaus, wo man sich schon auf einen Masseneinsatz vorbereitet hat – nur dass die Massen ausbleiben. Es gibt kaum Überlebende.


      Unterwegs senkt er den Kopf, um unbemerkt grinsen zu können.


      Fünfzehn zu elf, ihr Dreckschweine. Es geht wieder aufwärts.


      Es geht wieder aufwärts mit mir.


      So lange wie möglich blieb Hiob lästig und sich wie unzurechnungsfähig gebärdend in Camillas Nähe. Irgendwann jedoch setzten ihm als einem der wenigen überhaupt noch ansprechbaren Augenzeugen internationale Presseteams dermaßen hinterher, dass er das Mädchen dann eben doch der Obhut des geschulten Klinikpersonals überlassen musste, um sich selbst in Behandlung zu begeben. Letzterem konnte er nicht entgehen: Mehrere bullige Krankenpfleger hatten ihm den Ausgang versperrt und lächelten.


      Mit einem letzten Blick auf sie ließ er Camilla aus den Augen. Nirgendwo war der Gestank des Wiedenfließes wahrnehmbar. Nirgendwo schlich ein angespannter Typ, der seinen Arztkittel aus der Besenkammer gestohlen hatte, durch die Gänge. Nach allen Regeln des Verständnisses war es ihm gelungen, Camilla »herauszuholen«. Der Auftrag musste erfüllt sein. Mit »heraus« konnte ja wohl kaum ganz Österreich gemeint gewesen sein.


      Hiob wurde durch die lächelnden Pflegerwrestler von der kläffenden und sich untereinander beißenden Pressemeute abgeschirmt und durchgecheckt. Da passierte dann das, was in Krankenhäusern immer passierte: Ein noch junger Mensch stellte auf einer Röntgenaufnahme befremdet fest, dass Hiob ein Projektil im Herzen stecken hatte und eigentlich deshalb entweder klinisch tot sein oder zumindest ernsthafte Probleme mit der Blutversorgung haben müsste. Der junge Mensch wedelte dann hektisch mit dieser Aufnahme von Chefarzt zu Chefarzt, bis sich um Hiobs Bett eine profilierungssüchtige, medizinische Sensationen witternde Visite gebildet hatte. Wie immer wurde Hiob dann ruppig, entzog sich allen weiteren Untersuchungen und tischte eine Geschichte auf. Diesmal war es: »Bin als Söldner in Sierra Leone gewesen dort hat man mir die Kugel verpasst sowas hat dort jeder zweite das hat mich so hart gemacht dass ich nun selbst im Salzburger Land Ferien machen kann ja so ist das.«


      Des Weiteren pochte er auf seine Rechte als deutscher Staatsbürger, und dass die Alpenrepublik ja wohl froh sein könne, wenn er sie wegen der Gletscherbahngeschichte nicht verklagen würde. So ließ man denn von ihm ab, gab ihm lediglich ein Set gebrauchter, aber gewaschener Kleidung, seinen zerfledderten Geldbeutel und seine Papiere, und Hiob verließ mit eckigen Bewegungen das Krankenhaus durch einen Seiteneingang. Die Journalisten schauten gerade alle woanders hin, weil nun wohl der österreichische Bundeskanzler seinen obligatorischen Händeschüttelbesuch bei den total weggetretenen Überlebenden begann.


      Auf dem Weg zum Bahnhof rief Hiob eine bekannte Stimme hinterher. Hiob ging nicht langsamer, sondern ließ Mogens Remmert mühsam zu sich aufschließen. Der wie ein Schneetourist in Norwegerpulli gekleidete Höllenvasall war jedoch fit und kaum außer Atem, als er Hiob einholte.


      Hiob hatte Mühe, ein Genugtuungsgrinsen zu unterdrücken.


      Remmert fing sofort begeistert an zu plaudern. »Du hast dem armen jungen Ding aber ziemlich übel mitgespielt, Hiob, alter Flickschuster! Nicht nur, dass ihre Eltern vor ihren Augen die olympische Wintersportfackel gemacht haben, nicht nur, dass ihre eigene Haut nun an einigen Stellen wohl nur noch durch Transplantationen ihrer süßen Arschbäckchen wiederhergestellt werden kann, nicht nur, dass die mit all dem jetzt leben muss und jahrelang Zeit haben wird, ganz exquisite Traumata heranzuzüchten – nein, jetzt muss sie auch noch die Verwirrung durchmachen, die es bedeutet, unter einem falschen Namen aufzuwachen. Meinst du denn nicht, dass sie dann möglicherweise kurzzeitig gar nicht mehr weiß oder auch gar nicht mehr wissen wollen wird, wer sie eigentlich ist? Bei all dem, was sie heute durchgemacht hat?«


      »Was quatscht du da?«, fragte Hiob ohne sonderliche Betonung.


      »Na, dieser Camilla-Unsinn! Warum erzählst du ihren Ärzten, dass sie Camilla heißt? Die glauben das doch! Die wissen es doch nicht besser.«


      »Na, sie heißt doch Camilla, oder etwa nicht? Hast du mir doch selbst genannt, den Namen Camilla, sonst wüsste ich ihn doch gar nicht.«


      »Ihre Schwester hieß Camilla. Die, die du rausgeholt hast, ist Nele. Nele Schreiber.«


      Hiob blieb stehen. Seine Augenlider blinzelten unkontrollierbar. »Ich hab das Mädchen, das auf dem Foto war, rausgeholt!«


      »Nein, eben nicht. Du hast ihre Zwillingsschwester rausgeholt. Ist dir denn gar nicht aufgefallen, dass da zwei Mädchen im rotblauen Anzug um die Schreibers rumturnten? Klar, die Anzüge waren identisch, aber das machen Eltern mit eineiigen Zwillingen oft so, um den Niedlichkeitseffekt noch zu betonen. Wie die die dann auseinanderhalten können, war mir schon immer ein Rätsel.«


      Hiob erinnerte sich an den Moment, als das Mädchen viel weiter links vor ihm aufgetaucht war, als es eigentlich möglich gewesen wäre. Und daran, dass beide Elternteile in der Gletscherbahn gleichzeitig auf ihre Tochter eingeredet hatten. Natürlich! Das erklärte alles: Es waren zwei Töchter gewesen! Er hatte nie beide gleichzeitig gesehen, irgendetwas hatte ihm immer den Blick verstellt.


      Wie virtuos. Wie unglaublich schwierig hinzubekommen, dass er nie einen Blick auf beide erhaschen konnte. Möglicherweise war das Teenagerpärchen, das ihm die Sitzplätze direkt hinter den Schreibers weggeschnappt hatte, vom Fließ instruiert gewesen.


      Die Fünfzehn zu elf zerplatzte vor Hiobs geistigem Auge zu einem übel riechenden, Blasen werfenden Fettfleck und wurde durch eine Vierzehn zu zwölf ersetzt, die von mehreren schweinsgesichtigen, hängezitzigen Nummerngirls umtanzt, umsektet, umluftschlangt und umkonfettit wurde.


      Remmert plauderte weiter. »Weißt du, eigentlich hatte ich mir das alles ganz anders vorgestellt. Ich dachte, du siehst die beiden, denkst dann ›Scheiße, was mach ich denn jetzt, ugah-ugah-ugah‹, so was in der Art, ich bin nicht gut im Imitieren, aber jedenfalls ist dir klar, dass du ja schlecht nur eine raustragen kannst, weil das Risiko, dass es die Falsche ist, genau Fifty-fifty beträgt, und so musst du dir dann zwei zeternde, trampelnde, plärrende Mädels aufladen, und deine Schutzschirmmagie wird nie und nimmer für drei reichen, und du wirst anfangen müssen, Abstriche zu machen. Das ist übrigens gut: Abstriche machen! Bei schweren Verbrennungen! Aber ich hätte echt nie für möglich gehalten, dass du so dermaßen eiskalt abgebrüht bist, dass du die eine einfach verschmoren lässt und nur eine raushaust. Noch dazu die falsche! Es ist irre, Hiob, alter Lieblingsspieler, was man mit dir immer wieder aufs Neue für Überraschungen erleben kann! Ich könnte ewig so mit dir weitermachen, wirklich ewig! Du musst dir nur beim nächsten Versuch wirklich mal wieder Mühe geben, weil sonst ist der ganze Spaß ja bald vorbei! Zwei Punkte noch, dann steht es unentschieden, und bei einem Unentschieden hängt irgendwie die ganze Welt in der Schwebe, wie bei einer Waage, du verstehst schon! Das ist dann gar nicht mehr so lustig.« Remmert patschte Hiob in einer Parodie auf Freundlichkeit auf die Schulter und wandte sich schon zum Gehen, als ihm doch noch etwas einfiel. »Ach ja, eine Sache ist wirklich noch erwähnenswert. Du warst doch mal bei einer Kartenlegerin, dieser Madame Oradour. Du hast dir dort die Karten legen lassen, und auf einer von ihnen tauchte ein Salamander auf, der eine noch ungeklärte Bedeutung für dich haben sollte. Nun, dieser Salamander ist Nele Schreiber. Sie wurde heute mit Feuer getauft – ein Salamander ist, wie ja wohl selbst du wissen solltest, ein Feuersymbol. Ich könnte mir vorstellen, dass in so etwa zehn Jahren eine etwa siebzehnjährige Nele Schreiber bei dir auftauchen wird, um dich ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. Das Wort »Brandstifter« klingt noch in ihr nach, dein bleiches, irrsinnig entschlossenes und vollkommen mitleidloses Gesicht sowie die Erinnerung an diesen fahrigen Unhold, der sie ihren Eltern und ihrer flammenschreienden Schwester entriss, um sie zu rauben und womöglich auf Jahre in einem Kellerverließ zu missbrauchen. Glücklicherweise konnten Ärzte sie diesem Irren entwinden. Aber er lebt noch irgendwo, und niemand außer ihr hat begriffen, dass er das Böse ist, dass seine eigene Karte im Tarotspiel die namens »Tod« ist und ihre – Neles – Karte die der Königin der Schwerter, die als Einzige die Macht hat, den Tod zur Strecke zu bringen. Sie wird ihn zur Strecke bringen kommen, mit siebzehn Jahren oder später. Ich meine, du könntest jetzt noch ins Krankenhaus zurückkehren, ihr deine rußigen Hände um den schlanken Hals legen und zudrücken, bis aus ihrer lustigen Springballkurve eine ruhige grüne Wiese geworden ist, aber das wirst du doch niemals übers Herz bringen, denn sie ist ja noch so ein süßes, unschuldiges Mädchen.«


      Hiob hatte seine Augenlider inzwischen unter Kontrolle. Er hatte überhaupt in diesen Momenten so dermaßen viel Kontrolle über sich, dass er beinahe neben sich stand, um bewundernd zu sich selbst aufzuschauen. »Weißt du, Mogiboy«, sagte er und legte Remmert seinerseits eine Hand auf die Schulter, »was ich nicht verstehe bei deinem ganzen Gequatsche, das doch einzig und alleine nur dazu dienen soll, mich zu verspotten und irgendwie zum Heulen zu bringen, ist Folgendes: Wenn mein Spiel in zwei bis drei Punkten schon zu Ende ist – was sollte es mich dann kümmern, was in zehn Jahren passiert? Das ergibt doch alles keinen Sinn! Du redest und redest, aber widersprichst dir andauernd selbst. Irgendwie macht das die beabsichtigte Wirkung kaputt!«


      »Du begreifst wirklich sehr wenig«, griente Remmert und schüttelte Hiobs Hand ab. »Wegen des Un-ent-schie-dens, mein langsam denkender Freund! Wenn es erst mal vierzehn zu vierzehn steht, kann NuNdUuN dich zehn, zwanzig, dreißig, bis zu hundert Jahre in der Warteschleife zappeln lassen, bis er dir wieder einen Auftrag zukommen lässt. Er kann dir vor Augen führen, wie alle deine Freunde, Verwandten und Bekannten verschrumpeln und zu Staub zerbröseln, während du ein ewig währender beautiful loser bleibst. Wenn in dieser Zeit aber das tapfere Schreiberlein auftaucht, um dich aus der gesamten Rechnung zu expeditieren, dann hast du verloooooooren, verloooooooren, änä-nänä-näää-nääähhh! Weil es eben das große Unentschieden ist, das durch die vehemente Entscheidung eines einzigen sterblichen Menschleins entschieden werden kann. Ist dreimal ›Entschieden‹ zu viel in einem Satz? Wen kümmert’s? Für dich ist wahrscheinlich ja einmal Entscheiden schon zu viel.«


      Jetzt ging er wirklich salopp winkend davon. Hiob dachte nur kurz darüber nach, Remmert von hinten zu Boden zu reißen und seinen Kopf unter den Reifen eines anfahrenden Lasters zu pressen, aber Hiob bewegte sich nicht.


      Er hatte all seine magische Energie aufgebraucht, und in seinem Inneren herrschte eine dermaßen deutliche Leere, dass jedes von Remmerts Worten noch stundenlang als Echo nachhallen konnte.


      Hiob blickte zum Himmel hinauf.


      Blau und weiß und strahlendes Gold.


      Das Wetter war großartig.


      Man hätte heute Skilaufen mögen, aber die Gletscherbahn war abgebrannt.

    

  


  
    
      -
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      Manifestation 4: Nebel, dann erst Blut

    

  


  
    
      -


      Wie auch immer,


      hier ist nun die Geschichte,


      mit den unvermeidlichen Veränderungen,


      die die Zeit


      und gute oder schlechte Literatur


      mit sich bringen.


      (Jorge Luis Borges: Die Begegnung)

    

  


  
    
      -


      1. eine einleitung durch ein tor


      Das Brandenburger Tor bei Nacht.


      Der eierliköreisfarbene Kamm, durch Dunkelheit herabgedimmt zur grauen Säulenskulptur. Sanft angestrahlt von versenkten, leicht rosé getönten Lichtern, umschwärmt von warm gekleideten Flaneuren. Der Reichstag dahinter, ein Urkoloss im nahen Nebel. Das »Adlon« schräg gegenüber, festlich erleuchtet wie zu einem Ball der wohlhabenden Herzen. Gleich angrenzend ans Tor das Max-Liebermann-Haus, in dem abends manchmal vor einem Bankierspublikum gut besuchte Science-Fiction-Lesungen stattfinden.


      Im nördlichen Torhaus des weltweit wohl berühmtesten der Berliner Wahrzeichen, in einer nur dreißig Quadratmeter großen Kammer, von der aus die Grenztruppen der DDR bis 1989 ihren schmallippigen und vom Mützenschirm bescheuklappten Kontrolldienst antraten, befindet sich der Raum der Stille. Für die Öffentlichkeit zugänglich täglich zwischen 11 und 16 Uhr.


      Heute zieht der eierliköreisfarbene Kamm selbst Hiob Montag an.


      Es graupelt leicht, der Winter hat die sich wölbende Tür in den Herbst schon beinahe aufgestemmt. Atem wirbelt jedem vorm Gesicht.


      Der Raum der Stille hat geschlossen.


      Hiob jedoch sieht sich nicht als Teil der Öffentlichkeit. Er ist der Spieler, arbeitet auch sonst am liebsten im Verborgenen, und nun steht er vor einem Eingang inmitten eines Tores, und hinter diesem Eingang sucht er ein Portal.


      Berlin ist – wie bereits das eine oder andere Mal erwähnt – eine magische Stadt.

    

  


  
    
      -


      2. der spieler montag, eindringend


      Hiob trägt gegen die Kälte seinen Weltkriegsmantel und schlägt den Kragen hoch, bevor er sich am Messingschloss zum Raum der Stille zu schaffen macht. Die Tür ist abgeschlossen, aber Hiob hat sein Wissen darüber, weshalb Voodoo-Magier so gerne Wachs als Arbeitsmaterial verwendeten, noch einmal aufgefrischt und sich einen mit Rita Reys Schamhaaren[01] umwickelten Schlüsselrohling geknetet, der, wenn man ihn zwischen den Händen reibt, weich genug wird, um in jedes erdenkliche Schlüsselloch eingeführt zu werden. Nun muss Hiob das Wachs nur noch quellen lassen – das erreicht er, indem er anzüglich an die höchstens zwanzigjährige Rita Rey denkt – und warten, bis es zur Festigkeit erstarrt, was bei den frühwinterlichen Temperaturen höchstens zwei Minuten dauern dürfte. Dann kann er drehen, aufschließen und hineingleiten ins Dunkel der Stille, in die Stille des Dunkels.


      Dahinter findet sich der Raum, in dem normalerweise ein freundlicher Ehrenamtlicher die Besucher willkommen heißt. Jetzt noch zweimal mit dem Schlüsseltrick durch Glastüren nach rechts, und Hiob hat den eigentlichen Raum der Stille, das Herzstück, erreicht.


      Vollkommene Finsternis.


      Hiob marodiert fluchend gegen ein paar Sitzgelegenheiten, die dem Wandteppich gegenüberstehen. Der Teppich selbst ist gut zu finden, wenn man im Dunkeln die westliche Wand abtastet. Normalerweise zeigt er ein Auge oder ein diffus durchscheinendes Leuchten, nachts jedoch ist er lediglich ein gewebter Lappen aus undefinierbaren Schattierungen. Hiob hebt ihn an. Dahinter pulsiert warm das geheime Portal.


      Noch niemals zuvor war Hiob Montag körperlich im Wiedenfließ. Eigentlich ist das auch gar nicht möglich. Man müsste ein sehr viel mächtigerer Magier sein, als er es jetzt ist, so etwa fünfzig oder sechzig Punkte haben im Spiel, um im Wiedenfließ ein- und ausgehen zu können wie in einem real existierenden Ort. Oder man müsste tot sein. Tot und von NuNdUuN als amüsantes Spielzeug erachtet. Beides ist bei Hiob noch nicht der Fall. Deshalb kann ihn das Portal nur bis in den Außenbereich des Fließes führen, bis ins Grenzland, die sogenannte Wildnis.


      Er überprüft seine Ausrüstung. Die beiden eigentümlich nach Zitronengras duftenden Waffen, die er bei sich trägt. Kurz denkt er an Widder, an das zarte, schwerlidrige Gesicht, das sie als Rita Rey beim Beischlaf machte, kurz, bevor es ihr dann einfühlsam kam. Es ist nicht schwer, denkt er, eine Frau zu lieben, die alle Frauen ist und von allen nur das Beste. Ein Glückspilz bin ich, eigentlich, wenn nur das Spiel nicht wäre.


      Dann hält er die Luft an und springt in die Wand.


      Es macht kein Geräusch, riecht jedoch immer noch nach Zitronengras, nachdem das Dunkel allein geblieben ist.


      Während seines Sturzes, der dem Flattern einer Motte gleicht, mäandert sich das Gebet der Vereinten Nationen durch Hiobs Gehirn, wahrscheinlich, weil es mit dem Raum der Stille in Sinnzusammenhang steht:


      Herr, unsere Erde ist nur ein


      kleines Gestirn im großen Weltall.


      An uns liegt es, daraus einen Planeten zu machen,


      dessen Geschöpfe nicht mehr von Krieg gepeinigt,


      nicht mehr von Hunger und Furcht gequält,


      nicht sinnlos nach Rasse, Hautfarbe


      und Weltanschauung getrennt werden.


      Gib uns Mut und Kraft, schon heute


      mit diesem Werk zu beginnen,


      damit unsere Kinder und Kindeskinder einst mit Stolz


      den Namen „Mensch“ tragen.


      Und Hiob lacht.


      
        
          [01] genau genommen handelt es sich nicht um rita reys, sondern um widders schamhaare, denn widder hat beim morgendlichen liebesspiel diese hispanolische aktrice, die in den jahren 1930 und 1931 genau drei verhältnismäßig belanglose b-movies mit ihrer unanständigen präsenz anreicherte und dann unter ungeklärten umständen aus der filmgeschichte verschwand, verkörpert, sodass hiob in der lage war, sich zu bedienen

        

      

    

  


  
    
      -


      3. der remmert mogens, sich noch umschauend


      Mogens Remmert betrachtet sich im Badezimmerspiegel. Mit seinem Teint – zu großporig und farbunterschiedlich, stellenweise wie pockennarbig wirkend – wird er nie wirklich zufrieden sein können, aber die noch duschnasse Frisur bekommt er mit wenig Gel gut in frechen Irokesenschwung. Weiße Hemden stehen ihm, bringen seine hellblauen Augen zur Geltung. Ein bisschen schlaff vielleicht der Bauch, er hat so wenig Lust, sich zu schinden, obwohl er längst alle Geräte im Keller hat und nicht mehr in eines von diesen stinkenden Studios gehen muss.


      In allen Räumen seines geräumigen, hellen Hauses herrschen behagliche 26 Grad. Mogens Remmert schätzt es, auch im Winter nackt herumlaufen zu können. Allein die Fußbodenheizung hat Unsummen verschlungen.


      Morgens lässt er gerne seinen riesigen Flachbildschirm flimmern, Filmkunst von Antonioni, la schwarzweiße Notte ohne Ton, Jeanne Moreaus desillusionierte Mundwinkel beherrschen gerade den Raum. Vor dem Fernseher stapeln sich die anderen Videotheken-DVDs, die Remmert in den letzten Wochen einfach nicht zurückgebracht hat: einige Pornos, zwei aktuelle Superhelden- und Superstar-Blockbuster und noch ein Klassiker, der total zähe Iwan der Schreckliche aus Russland. Auch gute Hintergrundberieselung, wenn man gerade mit etwas Wichtigerem beschäftigt ist.


      Heute hat Mogens Remmert alleine geschlafen. Er hat gerne ein bis drei Mädchen da, aber manchmal nervt ihn ihr begeistertes Geplappere danach dann doch. Schon oft hat er darüber phantasiert, sie beim Ficken umzubringen, möglichst langsam und qualvoll, und dabei einfach weiterzuficken, aber er will sich nichts versauen. Wer all seinen Wünschen zu leicht nachgibt, wird scheitern. Wie all die New-Economy-Upstarts, die Neureichen, die Yuppies aus den Achtzigern, die als ausgebrannte Kokser mit Millionenschulden und Betrugsverfahren am Hals enden und sich immer nur so durchlavieren von Prozess zu Prozess, dauernd in Furcht, niemals mehr gut schlafen könnend. Mogens Remmert schläft gerne gut. Er will NuNdUuN beweisen, dass man sich auf ihn verlassen, langfristig auf ihn bauen kann. Er ist wirklich an Nachhaltigkeit interessiert. Das Ärgerlichste an seinem Vertrag mit dem Fließ ist, dass ihm keine ewige Jugend zugestanden wurde wie diesem widerlichen, undankbaren Gewaltmenschen Hiob Montag. »Du kannst ja das Spiel spielen, wenn Montag damit fertig ist«, hat NuNdUuN einmal süffisant lächelnd zu ihm gesagt. Du kannst ja das Spiel spielen! Als ob Mogens Remmert ein Interesse daran hätte, sich seine kostbarsten Verbündeten zu Feinden zu machen.


      Er betrachtet im Wohnzimmerspiegel seine unteren Augenlider. In ein paar Monaten wird er dreißig. Schon jetzt macht sich das Zeitgefälle zwischen ihm und dem ewig einundzwanzigjährigen Montag bemerkbar. Montag hat bestimmt das Gefühl, Remmert erst seit einem oder zwei Jahren zu kennen, dabei sind in Wirklichkeit schon mehr als sechs Jahre ins Land gezogen. Aber nicht mehr lange. Vierzehn zu Zwölf. Drei Punkte noch, und Montag ist ein überfahrenes Tier am Straßenrand, während Mogens Remmert von Beförderung zu Beförderung champagnert, bis ihm vor lauter Grinsen die Wangen schmerzen.


      Montag, Montag. Jeden Tag Montag. Mogens Remmert wünscht sich, einmal einen ganzen Tag verbringen zu können, ohne hasserfüllt an diesen Spieler denken zu müssen. Aber er hat schon wieder etwas Neues für ihn. Etwas mit einem Mädchen in Not, darauf reagiert Montag immer am heftigsten. Die Namibiaten oder Kongonen oder Senegallier oder Niggerianer oder woher auch immer die ganzen Neger nach Berlin einwandern und sich dort langsam breitmachen, haben eine ihrer raren Jungfrauen mit Nägeln gespickt, um aus ihr einen leibhaftigen Nkisi-Schutzgeist zu machen. Der Gag daran ist, dass dieser Zauber tatsächlich funktioniert. Rettet Montag das Mädchen, verdammt er dadurch drei andere schwarze Frauen zum Flammentod in einer brandenburgischen Polizeigewahrsamszelle. Entscheidet er sich für die drei Brennbaren, verblutete die Eiserne Jungfrau. Möglichst – wenn Remmert das Timing richtig hinbekommt – von Schaumkrämpfen geschüttelt vor Montags Augen.


      Solche Sachen auszutüfteln, ist Remmerts größte Freude. Man darf die Kompliziertheit der Vorbereitungen nie unterschätzen. Viele Personen müssen bestochen werden, um genau im richtigen Augenblick aufzutauchen oder wegzubleiben. Wiedenenergie muss beantragt, genehmigt und angeleitet werden. Der dämliche Montag muss mit Nebensächlichkeiten beschäftigt werden, damit er nicht zu früh dahinterkommt, was eigentlich der Clou an der ganzen Sache ist. Bei der Gletscherbahnsache war es die superheiße Sprungschanzennutte, die den Spieler zusätzlich verwirrte. Remmert hatte mit ihr vorher und hinterher seinen Spaß gehabt und ihr zweihundert Euro hingeblättert, damit sie den Spieler ordentlich in Wallung brachte.


      Ein bisschen ist es wie bei Columbo. Sämtliche Fälle sind exakt gleich aufgebaut. Man weiß immer schon im voraus, wie alles ablaufen wird: Der Spieler bekommt einen Auftrag, der Spieler gibt sein Bestes, begreift jedoch das Kleingedruckte nicht, und am Ende hat das Fließ einen Punkt mehr, und der Spieler ärgert und beschwert sich. So weit, so unterhaltsam. Bevor Remmert sich in das Spiel einschaltete, war Montag mit acht zu null Punkten einfach so losgeprescht. NuNdUuN war lässig gewesen in dieser Hinsicht, die Nachsicht der Unsterblichen. Lässigkeit jedoch führt viel zu schnell zu bedauernswerten, nicht mehr so ohne Weiteres wiedergutzumachenden Rückstanden. Außerdem baut sie den Spieler unnötig auf und verleiht ihm viel zu viel unnötige Macht und Präsenz. Also hatte Remmert sich die Sache mit dem Einsetzer-Bus ausgedacht, und der hochnäsige Montag hatte seinen ersten Punkt eingebüßt. Natürlich hatte er das nicht wie ein guter Verlierer verkraftet, sondern war als gewohnheitsmäßiger Triebtäter ausgerastet und hatte Remmert große Schmerzen zugefügt, Schmerzen, die vor allem im Lendenwirbelbereich und in den Kniekehlen heute noch spürbar sind. Das Fließ hatte Remmert wieder zusammengeflickt, und seine Motivation – ohnehin schon hoch aufgrund der überirdisch guten Bezahlung – hatte sämtliche Skalen durchschlagen. Seitdem stand es nun vierzehn zu zwölf, eine Bilanz, mit der das Fließ äußerst zufrieden sein konnte. Mogens Remmert hat als Unternehmensberater einen hervorragenden Job gemacht, um Hiob Montag[02] in die Knie zu zwingen. Wenn es erst mal Unentschieden steht, darf Remmert sich endlich hemmungslos an Widder vergehen, und Montag muss wahrscheinlich sogar zusehen. Jedes Mal, wenn Remmert sich das in Aussicht stellt, wird er erregt und ausgelassen.


      Er frühstückt. Cornflakes mit frischer Vollfett-Alpenmilch, nicht dieser Umland-Plörre, die überall in Berlin vertrieben wird. Dazu noch selbstgepressten Orangensaft, selbstgetoastete Muffin-Brötchen mit Parmaschinken und Honigmelone. Dazu die FAZ, die WASHINGTON POST und die BILD. Die üblichen Auslandseinsatztoten, Politikskandale und Wirtschaftspleiten. Im Hintergrund flimmert jetzt MTV, von lästigen Klingeltonwerbungen andauernd durchbrochen. MTV ist längst nicht mehr das, was es mal war.


      Remmert geht kurz raus auf die Terrasse und atmet tief durch, während er sich eine Krawatte umbindet. Krähen kreisen über den kältegrauen Kiefern. Er genießt den Ausblick auf den winterlichen Schlachtensee. Auch im sauberen Bad Saarow hat er sich ein Seegrundstück angesehen, aber das war ihm dann doch ein bisschen zu weit ab vom Schuss. Hier in Berlin sind die Frauen einfach hochtouriger, und es fällt auch deutlich leichter, sich neue Prognostica auszutüfteln. Er hat sich Luxusapartments in der Residenz Esplanade im Sony-Center und eine Dachgeschosswohnung im Prenzlauer Berg zeigen lassen, und sich dann für die Ruhe und Abgeschiedenheit des Schlachtensees entschieden. Man hört zwar keine Schreie aus seiner Wohnung dringen, weil Remmert nicht allen seinen Phantasien nachgeben will, aber ab und zu sind zwielichtige Boten aus dem Fließ zu Gast. Da ist es von Vorteil, unnütze Erklärungsversuche zu vermeiden. Es ist schon lästig genug, dass einmal die Woche eine Reinemachefrau kommen muss, die nie alles wieder dorthin stellt, wohin es gehört.


      Er zieht sich den dunkelsten seiner maßgeschneiderten Mäntel über und schlendert durch die Raureifluft runter zur Garage. Alles öffnet sich satt mit Fernbedienungen. Dort steht sein blauer Liebling, frisch gewachst: der Subaru Impreza mit den Blattgoldfelgen. Ein echtes Rallyefahrzeug, vom TÜV für normale Straßen überhaupt nicht zugelassen, aber dadurch natürlich tausendmal eindrucksvoller als jede noch so aufgepimpte Normalo-Karosse. Dreihundert PS, dreihundert Sachen mit Leichtigkeit. Eine Straßenhaftung und Beschleunigungseigenschaften, die ihresgleichen nicht haben. Auch, weil er es liebt, Rotphasen auszufahren, hat Mogens Remmert annähernd siebentausend Punkte in Flensburg, und dennoch wagt es niemand, ihm seine Pappe wegzunehmen. Wenn er zehntausend Punkte zusammenhat, hat NuNdUuN ihm einmal süffisant lächelnd versprochen, würde er ihm einen Formel-Eins-Ferrari vermachen, die absolute Königsklasse. Und damit würde Remmert dann durch Berlin brettern, durch Tempo-30-Zonen und die bald durch surreale Umweltplaketten abgeriegelte Innenstadt. Auch diese Vorstellung macht Remmert immer ganz erregt und ausgelassen.


      Sportlich – also mit Hang zu Speed und Risiko – fährt er ins Büro. Das Häusliche trennt er streng vom Beruflichen. Selbstverständlich könnte er auch von zu Hause aus arbeiten, aber das ist ihm zuwider, das stört seinen Schlaf und seine sexuellen Experimente auf den Kellergeräten und erinnert ihn zu sehr an Bohème und den schlurfigen, unhygienischen Lifestyle eines Hiob Montag. Es ist besser, sich zu disziplinieren. Aus diesem Grund besitzt Mogens Remmert auch kein Handy. Handys sind etwas für Loser, die überall und jederzeit erreichbar sein wollen, die Angst haben müssen, etwas zu verpassen. Remmert hat seine Bürozeiten, und das Fließ und er selbst halten sich daran.


      Das Büro liegt in einer Industriegebietbrache in Schmargendorf. Gute drei Grad wärmer ist es hier bereits als am See. Remmert fährt im Fahrstuhl hoch und prüft den Sitz seiner Krawatte, obwohl er wahrscheinlich die ganzen Stunden über niemanden zu Gesicht bekommen wird. In den Anfangstagen hatte er noch eine attraktive, offenherzige Sekretärin, weil das einfach dazugehörte zu einem schnieken kleinen Unternehmen. Aber dann gab es diesen peinlichen Zwischenfall mit dem Fotokopierer, und das Fließ wurde Remmerts Hauptkunde. Dadurch gab es immer weniger zu koordinieren und gleichzeitig immer mehr zu vertuschen, was das Mitarbeiten eines potenziellen Mitwissers ausschließlich lästig machte. Nun versieht Remmert seinen Bürodienst alleine, ordert sich per Festnetztelefon Cappuccino und ein Remouladesandwich und liest mit auf den Schreibtisch gelegten Beinen die neue Vanity Fair und ein Buch: The Amazing Adventures of Kavalier & Clay von Michael Chabon, beides auf Englisch, selbstverständlich.[03]


      Auf dem AB ist nichts gewesen. Der E-Mail-Posteingang zeigt nichts als Penisverlängerungs-Spams. Das Fax mit einem genauen Lageplan des Unterbringungsortes des Nkisi-Nageldämons ist noch immer nicht eingetroffen. Die typische, stets einzukalkulierende Schludrigkeit der Fließverwaltung.


      Viermal klingelt während der heutigen vierstündigen Bürozeit das Telefon. Einmal ist es Henry Wintergarth, ein Berufsmörder aus Jena, der sich bei Remmert darüber beschwert, dass die »Blumen so einen Krach machen und der Tepppich dauernd nach oben will«. Remmert empfiehlt ihm, sich an die verschriebene Dosierung seiner Psychopharmaka zu halten und das Saufen einzuschränken. Dann ist es eine junge Nutte aus Georgien, der Remmert die Büronummer gegeben hat, um sie erst mal hier ausgiebig in einer Art Vorstellungsgesprächssituation bloßstellen, demütigen und missbrauchen zu können. Dann noch mal Wintergarth, der nun nur noch unartikuliert schreit und in die Sprechmuschel sabbert, bis Remmert angewidert aufgelegt. Und schließlich eine knarzige Direktdurchwahl aus dem Fließ. Die Stimme von NuNdUuNs Unterling, mit dem Remmert in letzter Zeit schon mehrmals zu tun hatte, klingt wie Eiswürfel, die in einem Weinglas mit einem Plastiklöffel umgerührt werden. »Ist Ihnen das alte Postgebäude im Grenzland aus Richtung Berlin ein Begriff?« – »Ich bin einmal dagewesen. Ich muss nach Werneuchen raus und dann auf die W7, stimmt’s?« – »Heute Abend um sechs dort. Ein bedeutsames Treffen.« – »NuNdUuN höchstpersönlich?« Doch der andere hat bereits aufgelegt.


      Ein bedeutsames Treffen. Das klingt noch besser als nur eine der üblichen Geschäftsverabredungen mit dem Wiedenfürsten. Das klingt nach Beförderung, nach Aufnahme in einen weiteren, noch tiefer reichenden Zirkel.


      Remmert beschließt, vorher noch mal nach Hause zu fahren, neu zu duschen und sich elegant – formell, aber nicht allzu förmlich– einzukleiden. Bis dahin schlägt er die Bürozeit mit Lesen tot, obwohl nach dem letzten Anruf eigentlich klar ist, dass aus Richtung Fließ nichts Neues mehr an ihn herangetragen wird.[04]


      Die Bürozeit geht vorüber. Es ist jetzt fünfzehn Uhr. Remmert genehmigt sich noch einen karamellisierten Coffee to go in einer Balzac-Filiale und fährt dann im Licht roter Ampeln nach Hause. Dort macht er widerwillig, aber um sich für eine eventuelle Beförderung in Form zu bringen, ein paar Liegestützen und Situps, während im Hintergrund Gerichtsshows flimmern. Manchmal fasziniert ihn dieses Zeug. Man kann, wenn einem eines Tages gar nichts anderes mehr einfällt, weil der Kreativ-Akku einfach leer ist, Prognostica basteln aus den Fallbeispielen des Stumpfsinns, die dort verhandelt werden.


      Jetzt hat er Hunger. Er bestellt sich eine Pizza Hollandaise bei seinem Lieblingsitaliener und verspricht wie immer fünfzig Euro Trinkgeld, wenn die Pizza innerhalb der nun beginnenden Viertelstunde geliefert wird, eine Herausforderung, die dem Pizzaboten auch jedes Mal ein paar Punkte in Flensburg einbringen müsste. Wie meistens schafft der Pizzabote die Lieferung in der vierzehnten Minute und bekommt freudestrahlend und unterwürfig sein Geld. Die Pizza schmeckt dadurch nicht ganz ausgebacken, aber Remmert kann Knusprigkeit ohnehin nicht besonders leiden. Er isst und liest dabei, schluckt anschließend zwei Multivitamin-plus-Magnesium-Tabletten und geht seinen Darm entleeren, was vor Ausflügen ins Wiedenfließ nie verkehrt sein kann. Er zieht sich einen Anzug an, mit dem man auch in einem angesagten Club in Barcelona tanzen gehen könnte, bindet sich eine neue Krawatte, nimmt den Mantel und schwingt sich erneut in seinen Impreza. Richtung Werneuchen nach Nordosten aus der Stadt, und von dort aus dann über den Werftpfuhl bis in die Teufelsgründe. Hier macht sich einmal mehr bezahlt, dass der Impreza ein Offroader und Allrader ist. Die Wagenwäsche wird zwar wieder ins Geld gehen, weil Remmert natürlich keine Maschinen, sondern lediglich Fachleute an sein Blattgold lässt, aber was soll’s? Man lebt nur einmal, und falls doch nicht, dann womöglich nur einmal wohlhabend.


      Schneegrieseldunst verzettelt die Sicht. Die nicht grundlos so bezeichneten Teufelsgründe sind ein Fenn voller weißer Schneepfützen, die wie fehlende Puzzleteile aus der Realität herausgelöst scheinen. Remmert parkt und schaut sich um, ob irgendwo sauf- und rauffreudige Brandenburger Jugend herumlümmelt und sich an seinem Wagen zu schaffen machen könnte. Die Mädchen sind ja mittlerweile noch schlimmer und rowdyhafter als die zumeist einfach nur strunzdummen Jungs. Aber es ist niemand zu sehen.


      Remmert holt ein Stück aus Rhinozeroshornabrieb und einer Substanz, die er lediglich unter dem Namen »Mätressenfett« kennt, gefertigter Malkreide aus seinem Kofferraum und beginnt dann, im Abstand von ungefähr zehn Metern Kreise auf den braungrauen, von Büscheln erfrorenen Grases gesprenkelten Boden zu malen. Die W7, eine der zugänglichsten Zufahrtsstraßen ins Wiedenfließ, beginnt hier irgendwo, aber nie genau an derselben Stelle. Sie ist wie ein Tornadoschlauch, der sich windet und bewegt und dessen obere Mündung dabei den Ort wechselt, während die untere fest mit rostigen Nägeln in der Nähe des Postgebäudes verankert ist. Nach dem fünfzehnten Kreis hat Remmert immer noch keine Reaktion gefunden. Er raucht erst mal eine Lucky Strike, der ohnehin sichtbare Atemdunst wird zusätzlich bläulich durchwirkt. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigt ihm, dass es erst halb sechs ist. Er liegt gut in der Zeit. Wenn er den Zugang gefunden hat, kann er in fünf Minuten am Gebäude sein.


      Er krekelt noch zehn weitere Kreise. Nichts passiert. Remmert ärgert sich, weil solche Peinlichkeiten eigentlich dem Spieler gebühren und nicht ihm. Warum kann NuNdUuN ihm nicht einfach einen Schlüssel in die Hand drücken, der ihm von jedem Ort der Welt aus bequemen Zutritt ins Unterreich ermöglicht? »Weil«, hat der Herr des Wiedenfließes ihm einst auf eine entsprechende Frage süffisant lächelnd geantwortet, »Schlüssel gestohlen werden können oder verloren gehen, und wir wollen doch nicht, dass einer von euch dauernd ungebeten bei uns ein- und ausgehen kann, oder?« Eines Tages, nimmt sich Remmert nun schon zum wiederholten Male vor, wird NuNdUuN das süffisante Lächeln sein lassen müssen. Dann wird er ihn endlich mit dem gebührenden Respekt behandeln. Wenn der derzeitige Spieler erst mal tot und vernichtet ist und seine Seele als aufgespießter und weiterhin schreiend mit den Flügeln schlagender Schmetterling in NuNdUuNs Trophäenkammer hängt, wird Mogens Remmert der herausragendste Deutsche mit unmittelbaren Wiedenfließkontakten sein – vorausgesetzt natürlich, es tritt nicht das vollkommen Abwegige ein, und ein Deutscher wird unterdessen Papst.


      Remmert hat keine Lust mehr auf Kreidekreise. Ihm ist kalt, Schnee taut in seinen Augenbrauen, und seine Füße frieren in den schönen, aber nicht besonders wandertauglichen Schuhen. Er geht wieder zum Kofferraum und holt das nächst stärkere Werkzeug hervor: den Wünschelrutendosenöffner. Remmert hasst dieses Ding, weil seine Anwendung mit Kraftanstrengung verbunden ist und schmutzig machen kann, aber das ist immer noch besser als der dritte und mächtigste Weg, einen Wiedenpfad aufzuschließen: aus Eigenblut und frischem Cervixschleim das Wort UNRIG auf den Boden zu schreiben.


      Der Wünschelrutendosenöffner hat die Ausmaße eines Wagenhebers und besteht aus massivem Fichtenholz. Remmert muss ihn nun am Griffende in die Waagerechte stemmen und so lange wünschelrutenmäßig damit umherschwenken, bis er einen Ausschlag spüren kann. Leider beginnen meistens seine Arme vor Anstrengung zu zittern, bevor der Ausschlag sich bemerkbar macht,[05] aber Remmert hat inzwischen schon Erfahrung mit diesem Problem. In einer etwas unvorteilhaft aussehenden Körperhaltung stützt er seine Ellenbogen an seinen unteren Rippen ab und subtrahiert das Eigenzittern von der Vibration, mit der das Werkzeug ihm den Weg weist. Dann geht er in dieser unvorteilhaft aussehenden Körperhaltung breitbeinig etwa achtzig Schritte in die angezeigte Richtung und hofft, dass ihn keines der Brandenburger Rowdymädchen dabei beobachten kann. Nach vierzig Schritten sackt ihm der Wünschelrutendosenöffner das erste Mal nach unten, aber Remmert weiß, dass dies nur menschliche Schwäche ist, kein vom Werkzeug erzeugter Ruck. Nach weiteren zwanzig Schritten noch mal. Wieder geht er schwitzend weiter. Nach weiteren zwanzig Schritten spürt er den Ruck, der ihm beinahe die Handgelenke bricht. Mit einem Fluch[06] lässt er das Werkzeug fallen und schüttelt sich erst mal in einem ebenfalls nicht allzu elegant wirkenden Tänzchen die Arme aus. Dann fasst er sich wieder und raucht noch mal eine.


      Anschließend macht er einen Fehler nicht, der ihm einmal als blutiger Anfänger vor ein paar Jahren unterlaufen ist und der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Er stemmt das Werkzeug erneut hoch und prüft abermals die Richtung. Tatsächlich hat sich die W7 im Laufe einer hastig gepafften Zigarettenlänge schon wieder zwei Meter zur Seite bewegt, sodass er den Wünschelrutendosenöffner dort, und nicht an der vorher errechneten Stelle in den Boden rammen muss, um eine minimalinvasive Eintrittsöffnung zu erzeugen. Der Boden gibt nach, darunter schimmert etwas wie fließendes Quecksilber. Remmert kann sogar ein Geräusch hören: das sanfte Raunen eines eröffneten Wiedenweges. Mit dem Wünschelrutendosenöffner schneidet er ricke-racke-ricke-racke ein ausgefranstes Loch von etwa sechzig Zentimetern Durchmesser in den hier höchstens einen Zentimeter dick wirkenden Untergrund. Wie bei einer Büchse lässt sich der Kreis anschließend an einem nicht durchschnittenen Segmentrest aufklappen. Remmert hat nun gute fünf Minuten Zeit, so lange ist die W7 durch die Öffnung, den Austausch von Wegsubstanz und Irdenluft fixiert, erst dann wird es ihr wieder gelingen, sich ungebärdig loszureißen und weiterzuwandern.[07]


      Remmert bringt den Wünschelrutendosenöffner zurück zum Auto in den Kofferraum und aktiviert Vollverschluss, Wegfahrsperre und Alarm. Während er nun zurückschlendert zur offen stehenden W7, blickt er sich abermals nach allen Himmelsrichtungen hin um.


      Für einen Moment glaubt er wirklich, zwischen zwei Birken eine höhnisch lachende brandenburgische Rowdymöse mit Brigitte-Nielsen-Frisur stehen zu sehen, aber er irrt sich und erkennt es dann auch selbst: Es handelt sich lediglich um die Überreste eines DEUTSCHLAND SUCHT DAS SUPERMODEL-Plakates, das dort hinten an einer Bushaltestelle klebte und womöglich von sehnsüchtigen Verehrern teilweise abgepult wurde. Diese Bushaltestelle wiederum ist Remmert vorher noch gar nicht aufgefallen. Glücklicherweise fahren außerhalb der Stadtgrenzen Berlins die Busse allenfalls im Stundentakt, sodass die Chance, jetzt bemerkt und entdeckt zu werden, doch eher klein sein dürfte.


      Wieder ärgert sich Mogens Remmert darüber, dass er sich über solche Geringfügigkeiten überhaupt Gedanken machen muss. In Flensburg kann ihm schließlich auch niemand etwas anhaben. Aber hier geht es nicht nur um ihn selbst und die Demonstration persönlicher Privilegien, sondern um die mögliche Kompromittierung eines Wiedenweges. Und das Fließ kann – wie jedwede zwar nominell alleinherrschaftliche, aber letztendlich eben doch bürokratisch durchstrukturierte Gesellschaftsform – sehr nachtragend sein, falls ein einzelner Mensch sich vermeidbare Fahrlässigkeiten zuschulden kommen lässt.


      Er steht nun über dem Eingang. Wirft einen letzten Blick zurück auf seinen wunderschönen Impreza. Dreckspritzer lassen dessen metallisches Blau erst wirklich zur Geltung kommen, so wie Sommersprossen ein Gesicht akzentuieren können. Selbstverständlich behagt es ihm gar nicht, den Wagen einfach hier so stehen zu lassen. Eine dunkelblau glitzernde Schönheit auf verlassenem Feld muss einfach ungewollte Aufmerksamkeit erregen. Aber was immer das Fließ von ihm wollen mag – in einer halben Stunde müsste er eigentlich zurück sein. Wenn er Pech hat, klebt ihm dann eine Traube von Rowdymösen und ihren daueralkoholisierten Mackern an der Windschutzscheibe und versucht nach drinnen zu gaffen. All der unnütze Menschenmüll, ohne den die Welt so viel schöner und stiller wäre.


      Eines Tages, davon träumt Remmert, möchte er an der Rallye Korsika teilnehmen, als geheimnisvoller Privatfahrer mit schwarzem Helm, so wie der Ritter Ivanhoe, mit diesem Impreza, seinem lieb gewonnenen Geschoss. Stein zu Staub zermahlend, kurvige Fahnen hinter sich herziehend und einen Weg findend durch diese wohl härtesten Etappen der Erde. Das einzige Problem dabei ist, dass man laut Reglement einen Beifahrer braucht. Aber Remmert will lieber alles selbst machen. Die Strecke selbst vermessen, in den trockenen Sommertagen zuvor, Notizen machen und Strategien entwickeln. Dann in der zikadenzirpenden Nacht vor der ersten Etappe noch einmal die Strecke mit einem Motorrad abfahren. Zielbewusste Einsamkeit unter südlichen Hemisphärensternen. Dann das Rennen. Und NuNdUuNs süffisantes Lächeln metamorphiert erneut zu aufrichtiger Bewunderung.


      Remmert springt. Die W7 erfasst ihn wie brodelndes Wasser. Er schließt im Hinabtauchen die Luke. Die W7 nickt befriedigt, denn sie kann nun weiter.


      Der Weg führt nach unten, nach innen, nach hinten und nach Hause gleichzeitig. Die Erde hat hier keine Substanz mehr, es ist kein Tunnel, eher ein information superhighway.[08] Bei seinem ersten Benutzen einer W musste Remmert gleichzeitig kacken und kotzen und konnte beides nur unter größter Mühe vertuschen. Inzwischen hat er sich schon daran gewöhnt. Die Peristaltik reagiert wie auf einer Achterbahn mit Schweißausbruch und Übelkeit, lässt sich aber gut unter Kontrolle halten.


      Bilder flackern vorüber wie das Innere eines Zoetrops. Keines dieser Bilder ist für ein menschliches Auge entziffer- und deutbar. Es gibt wieder dieses Geräusch, das wie eine sehr weit entfernte Sirene klingt, aber in Wirklichkeit etwas ist, das nur sehr stark komprimiert wurde. Die Entfernung, die Mogens Remmert innerhalb einer gefühlten Minute zurücklegt, mag drei Zentimeter betragen oder zweihundert Lichtjahre. Ihn kümmert das nicht mehr. Nach Jahren solcher Ausflüge weiß er, wo er herauskommen wird, und das allein zählt. Kaum jemand, der in einem Flugzeug sitzt, weiß, wie man es steuert. Man muss nur wissen, wie man sich an Bord zu verhalten hat. Und das heißt auf der W7: nicht die Hände nach den Rändern ausstrecken. Nicht hüpfen. Mit vereiterten Stirnhöhlen besser die Reise meiden. Und auf gar keinen Fall etwas essen oder trinken während der Fahrt, weil sich das dann sonst im Körper entzünden oder zu massivem Eis werden könnte.


      Die gefühlte Minute ist vorüber, und die W7 gibt Remmert wieder frei. Die Knöpfe seiner Kleidung fühlen sich eigentümlich warm und rau an, so, als sei er durch einen Materietransmitter geschickt worden und nur neunundneunzigprozentig exakt wiederhergestellt worden, so als gäbe es beim Oberflächenrendering noch Feintuningbedarf. Aber er ist da und hat alles gut überstanden: die Grenzlande.


      Die Wildnis.


      Nebel wallt über einer Landschaft, die Arizona nicht unähnlich ist. Das ultimative Frontier-Gebiet eben, wie es sich im Bewusstsein der Gegenwartsmenschen verankert hat. Der Nebel hier ist gleichzeitig Atem, Abgas, Gedankengewölk, Gärung, Definitionsmangel, Leuchten, keusche Verschleierung, Wärme, Frostindiz, sichtbar gewordener Energiestrom, Phasenverschiebung, Zeitlupe, Infragestellung, Gotik, Romantik, billigste Videoclipatmosphäre, Drachendunst, Camouflage, Entropie, Fluss, Miniaturisierung eines Tiefdruckgebietes, Berauschtheit, Flüchtigkeit, körperliche Anhaftung, Zerstäubung, Streicheln, Abtasten, Vereinnahmung, Markierung und Gegenentwurf. Gestank und Wohlgeruch in einer schwer aushaltbaren Abmischung.


      Dies ist nicht das Wiedenfließ, sondern lediglich eine Banlieue. Im Wiedenfließ selbst könnte auch Mogens Remmert ohne NuNdUuNs unmittelbaren Begleitschutz nicht länger als wenige Minuten ohne druckausgleichenden Schutzanzug überdauern, ohne sich in kohlensäurehaltige Limonade zu verwandeln.[09] Wenn also ein Treffen hier draußen angesetzt ist, muss es sich um einen von NuNdUuNs weniger mächtigen Vasallen handeln. Aber ein bedeutsames Treffen. Vielleicht der Rusite, von dem man in letzter Zeit so viel raunen hört. Oder die neue Kopfgeldjägerin, Cezanne, der Remmert noch nie begegnet ist.


      Ein Blick auf seine in dieser Umgebung merkwürdig willkürlich wirkende Armbanduhr überzeugt Remmert, dass er immer noch gute zwanzig Minuten Zeit hat. Das Postgebäude ist bereits zu sehen, wabert voraus, von nebligen Tumbleweeds umstreunt.


      Mit einer herkömmlichen Post hat dieser Bau natürlich nichts zu schaffen. »Post« eher wie in »Postmaterialismus« und »postmodern«. Das Gebäude ist dreistöckig, kubisch und innen vollkommen hohl. Von Menschenhänden errichtet, man munkelt, von Freimaurern, die unter NuNdUuNs Erlaubnis im Randbereich mit den Materialien des Randbereiches ihre Kunstfertigkeit unter Beweis stellen wollten. Die Steine, aus denen das Gebäude besteht, sind ebenso sehr Knochen, Bodenschatz, erkaltete Lava, komprimiertes Lügengespinst, angereicherte Kreativität und mit authentischem Handwerkerschweiß verrührte Ambition. Anders als herkömmliche Gebäude verströmt das alte Posthaus einen deutlich wahrnehmbaren Geruch: den von in Birnenbrand ertränkten Gladiolen.


      Als Remmert sich nähert, wechselt das Gebäude seine Form. Es wird schmaler, und aus den drei Stockwerken werden vier oder viereinhalb. Wie ein Lebewesen, das sich aufrichtet, eine Unterwasserpflanze, die einen Fisch verdaut. Das Uneinheitliche, sich Aggregatzuständen Verweigernde ist elementare Eigenschaft des Wiedenfließes. Eigentlich, denkt Mogens Remmert, ist es gut, dass es jemanden wie NuNdUuN gibt. Denn ohne Herrschaft, ohne eine ordnende, lenkende Hand wäre diese Welt/Dimension so dermaßen chaotisch, dass niemand mehr einen Nutzen aus ihr ziehen könnte.


      Obwohl er langsam geht, erreicht er den Treffpunkt eine komfortable Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit. Erst einmal war er hier, hat im escher-piranesischen, aber irgendwie auch hundertwasserigen Inneren ein in Sumatratigerfell eingewickeltes Päckchen mit Informationen abgeholt. Deshalb will er sich jetzt noch einmal drinnen umsehen, schauen, wie sehr sich alles verändert hat seit dem letzten Mal. Womöglich ist aus dem Labyrinth ein Saal geworden.


      Zu seinem Erstaunen tritt ihm jedoch aus dem zehn Zentimeter über dem Grund befindlichen Eingang jemand entgegen. Es ist der Spieler Montag, mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Noch immer trägt er diese absurde selbstgeschnittene Frisur, eine Kreuzung aus Igel Mecki und Protopunk.


      »Oh«, entfährt es Remmert. »Mit dir hätte ich nun nicht gerechnet. Ich dachte, das Fließ ist für dich nicht erreichbar.«


      »Randgebiet, Mogiboy, Randgebiet. Dies ist weder das Fließ noch unsere Welt. Wir sind hier sozusagen zwischen dem Teufel und der tiefen blauen See. Welche willst du? Den Degen mit dem U-förmigen Kreuz oder das Messer mit Holzgriff und ziseliertem Bäumchen in der Klinge?« Er hält tatsächlich zwei Waffen in Händen, eine lange und eine kurze. Beide streckt er Remmert nun entgegen.


      Der blickt verständnislos zwischen beiden Klingen hin und her. »Was soll der Quatsch?«, fragt er mit gerunzelter Stirn. »Der Becher mit dem Fächer oder der Kelch mit dem Elch? Bist du meine Verabredung?«


      »Wie man’s nimmt. Ich bin das bedeutsame Treffen. Ein bedeutsameres als dieses hat keiner von uns beiden je erlebt. Aber das Fließ hätte sich wohl kaum dazu herabgelassen, dich hierhin einzuladen, wenn nicht auch Prominenz von offizieller Seite anwesend wäre.« Montags Stimme steigert sich plötzlich auf vierfache Lautstärke. »Fräulein Hjernhöls – sind Sie hier irgendwo?«


      »Lassen Sie diesen Unfug mit Fräulein, Herr Montag. Ich bin hier. Über ihnen.«


      Die beiden Männer schauen nach oben. Dort, aus dem viereinhalbten oder nun fünften Stock, aus einem Fenster, das sich pulsierend immer wieder zu einer Schießscharte verengt, schaut die schöne neue Beisitzerin auf sie beide herab. Ihr strenges Gesicht umrahmt von kurzem gelblichen Haar. Ihr Mund klein wie ein Punkt.


      »Sehr gut!«, ruft Hiob Montag gut gelaunt, beinahe ausgelassen nach oben. »Wir können also anfangen?«


      »Selbstverständlich, Herr Montag. Bringen wir es hinter uns.«


      Montag wendet seine Aufmerksamkeit nun wieder Mogens Remmert zu. Der ist immer noch vollkommen irritiert.


      Was wird hier gespielt?


      »Also, Mogiboy, die Regeln sind denkbar einfach: Du entscheidest dich für eine der beiden Klingen, und dann kämpfen wir auf Leben und Tod. Man nennt so etwas ein Duell, hast du ja sicherlich schon mal im Fernsehen gesehen. Rede-Duell? Koch-Duell? Meine Güte, nun mach doch nicht so ein unglaublich blödes Gesicht! Ist irgendwas unklar? Das Einzige, was du vielleicht noch wissen solltest, ist, dass das Ergebnis dieses Duelles endgültig ist. Ich werde tot sein, oder du wirst tot sein. Ich weiß, dass du im Gegensatz zu mir durch wiedenfließische Versicherungsmechanismen gegen einen gewaltsamen Tod imprägniert bist. Aber mit Hilfe von Fräulein Hjernhöls konnte ich ein Aussetzen dieses Schutzes beantragen. Nicht für lange. Nur für lange genug, dich umzubringen.«


      Mogens Remmert findet endlich Speichel und Stimmbänder wieder. »Was faselst du für einen Schwachsinn, Hiob? Ein Duell? Zwischen uns beiden? Das ist vollkommen unmöglich! Ich bin ein Unterhändler! Ich bin ebenso unantastbar geworden wie ein Unparteiischer!«


      Hiob deutet mit beiden Klingenspitzen nach oben. »Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«


      »Das ist unmöglich!«, bekräftigt Remmert noch einmal. Nur ungern wendet er seine Aufmerksamkeit dem Fenster dort oben zu, muss er doch dazu den Spieler mit seinen zwei Waffen aus den Augen lassen. »NuNdUuN würde das niemals zulassen! Ich besorge und konstruiere die Missionen, aber ich bin kein Teil einer Mission! Das ist durch meinen Status von vorneherein ausgeschlossen.«


      »Der Herr des Wiedenfließes fand den Gedanken amüsant. Er hat eine Sondergenehmigung erteilt«, gibt Sasikisia Hjernhöls knapp Auskunft.


      »Amüsant? Sondergenehmigung? Das kann er nicht tun! Es gibt Regularien, die von den Unparteiischen überwacht werden!«


      »So ist es«, nickt die Beisitzerin. »Und die Unparteiischen in meiner Person haben ihre Zustimmung erteilt.«


      »Warum? Warum?« Remmerts Stimme bekommt plötzlich, seinem Willen diametral entgegengesetzt, etwas Weinerliches.


      »Weil niemand dich ausstehen kann, Mogiboy«, lächelt Montag fies. »Du bist nur ein Emporkömmling mit Werkswagen. Eine Peinlichkeit, wie man sie allerorten und allerzeiten zu Tausenden antreffen kann. Du bist ersetzbar wie ein Trinkglas. Man nimmt sich einfach ein neues aus der Vitrine.«


      Remmert spürt, wie heiße Verzweiflung ihn überkommt. Er will wirklich losweinen und ärgert sich darüber. Um sich schlagen, das geht schon eher. In die W7 zurück und dann in seinen Impreza steigen und wegfahren. Aber er beherrscht sich, denn etwa siebzig Prozent seines Inneren glauben immer noch kein Wort von dem, was er da zu hören bekommt. »So ein Schwachsinn! So ein Schwachsinn! Ich habe gute Arbeit geleistet, hervorragende Arbeit sogar! Seit ich mich in das Spiel eingeklinkt habe, geht es bergab mit Hiob Montag und bergauf mit dem Fließ. Es steht vierzehn zu zwölf, verdammt noch mal: vierzehn zu zwölf! Noch drei Punkte, und wir haben gewonnen!«


      »Sie erhalten drei Punkte, wenn es Ihnen gelingt, den Spieler im Duell zu töten, Herr Remmert. Das Fließ räumt Ihnen dadurch eine Gelegenheit ein, den amtierenden Spieler zu töten und somit zur Legende zu werden. Das geht selbstverständlich nur, weil der Spieler sich damit einverstanden erklärt hat.« Sasikisia Hjernhöls’ Stimme klingt so nüchtern und geschäftlich, wie man sich das von einer Unparteiischen nur wünschen mag. Aber es ist genau dieser unbeteiligte Tonfall, der Mogens Remmert schier zur Verzweiflung treibt. Weil er seine Felle wegschwimmen sieht. Weil er begreift, dass er weder auf Mitleid, noch auf Jurisdiktion, noch auf Jurisprudenz, noch auf den gesunden Menschenverstand, noch auf erbrachte Leistungen mehr pochen kann. Kafka!, schießt es ihm durch den Kopf. Das ist ja kafkaesk! Aber bisher war ICH doch immer auf der Seite des Gesetzes!


      »Und was ist, wenn ich nicht gewinne, verdammt noch mal?«, brüllt er mit hoher Stimme nach oben. »Ich bin kein Spieler! Ich bin kein Kämpfer! Ich bin UnterNEHmensbeRAter! Wenn er gewinnt, bin ich tot und er... kriegst du auch drei Punkte, wenn du gewinnst?«


      »Drei. Ich habe dich als Manifestation beantragt und bin damit durchgekommen.«


      »Wenn er gewinnt, dann stellt er den Weltrekord ein!«


      »Das ist mir gleichgültig«, sagt die Beisitzerin. »Ich bin eine Unparteiische.«


      »Das ist Irrsinn!«, lässt Remmert nicht locker. Instinktiv weicht er mehrere Schritte von dem grinsenden Spieler und seinen zwei Klingenwaffen zurück. »Das ist doch alleine schon deswegen Irrsinn, weil... weil ich nie und nimmer eine Manifestation bin! Ich bin nicht mal ein Prognosticon! Ich bin ein ganz normaler Mensch! Warum schenkt NuNdUuN denn plötzlich drei Punkte einfach so her?«


      »Vielleicht glaubt er ja, dass du eine Chance hast«, prustet Hiob. »Du bist doch so ein toller, geschmeidiger Hecht! Vielleicht geht er ja davon aus, dass du mich einfach so mal eben schnell umlegst. Oder mich mit deiner unreinen Haut zu Tode fettest! Aber nein, im Ernst, ist natürlich nur Quatsch. NuNdUuN weiß, dass du im offenen Zweikampf einfach nur alt aussehen wirst. Ich meine, sieh uns an! Du bist – dreißig? Fünfunddreißig? Und immer noch mit Akne? Ich bin einundzwanzig oder so, Baby. Ich bin heißer Scheiß, und du bist Resterampe. Also willst du wissen, wofür ich die drei Punkte bekomme? Nicht dafür, dich zu besiegen. Sondern dafür, auf die Idee gekommen zu sein, dich direkt anzugreifen. Und dafür, einen Weg gefunden zu haben, das auch tatsächlich durchzuziehen. Das ist nämlich gar nicht so einfach, musst du wissen. Eigentlich kann ich als lebendiger Mensch hier drinnen gar keine Waffen benutzen. Aber Widder hat mich auf diese Idee gebracht – unabsichtlich, übrigens. Als sie Souldiver Bloodfork angriff, benutzte sie dafür Dolche, die nicht stofflich waren, sondern aus einer Jules-Verne- oder Rudyard-Kipling-Abenteuergeschichte stammten. Der Stahlelefant oder so was in der Art. Nun, und diese beiden Schönheiten hier« – er hält die Klingen in Händen wie eine menschliche Waage – »stammen aus einer Kurzgeschichte von Jorge Luis Borges. Die Begegnung. Es gibt sie nicht. Und deshalb können wir hier, an einem Ort, an dem die herkömmlichen Spielregeln in allerseitigem Einverständnis gebogen werden können, gegeneinander kämpfen. Und nun hör endlich auf zu winseln. Welche willst du? Degen oder Messer?«


      Dieser Redefluss, diese Abscheu erregende Geschwätzigkeit von jemandem, der sich in seiner eigenen Hochgestimmheit aalt, prasselt über Mogens Remmert hinweg wie ein Sprühregen aus Seifenbläschen. Fast vermeint er, die einzelnen Worte als mundgeruchsgefüllte Kügelchen herumtorkeln zu sehen. Er verzieht ganz langsam das Gesicht zu der Grimasse, die auch Bob de Niro immer macht, wenn er grausam oder geringschätzig aussehen will.


      »Jetzt verstehe ich, was hier gespielt wird«, sagt er. »Das ist ein Trick! Du bist Aries, stimmt’s?« Er blickt zu dem Fenster hinauf. »Deshalb stehst du nicht hier unten bei uns, sondern versteckst dich im Haus. Weil du die Hjernhöls nur vortäuschst, um mich in eine Falle zu locken, um mich zu etwas Unüberlegtem zu bringen, wie... wie – den Spieler direkt anzugreifen. Damit ich dann Ärger bekomme mit NuNdUuN und bestraft oder degradiert werde, während ihr euch auf meine Kosten schlapplachen könnt!«


      »Ich muss Sie leider enttäuschen, Herr Remmert. Ich bin echt«, sagt die Frau von oben nur.


      Und Hiob Montag vollendet: »Wow! Das ist gut! Das ist eine Verschwörungstheorie, auf die noch nicht mal ich gekommen wäre. Aber sie würde nicht hinhauen, oder? Wenn Widder tatsächlich eine Unparteiische nachspielen würde, würden mir aufgrund dieses Affronts doch schon wieder alle Punkte abgezogen und dem Fließ zugeschlagen werden, selbst nachdem ich dich gekillt habe. Und dann würde es vierzehn zu fünfzehn stehen, und mein Spiel wäre zu Ende. So ein Risiko kann nicht mal ich eingehen.«


      Remmert reißt den Arm hoch und deutet damit anklagend auf Montag. »Aber nur, wenn es tatsächlich um Punkte geht! Aber das ist ja gar nicht der Fall! Du willst mich verwirren, aber es macht ja keinen Sinn, dass Widder die Hjernhöls verkörpert, wenn es wirklich um drei Punkte geht! Wenn du dich jedoch nur rächen willst, mich kompromittieren willst beim Meister, dann... geht es hier um nichts weiter als das, und du riskiert gar nichts! Ich soll hier in den Arsch gefickt werden, und niemand bekommt einen einzigen Punkt!«


      »Du nennst ihn schon Meister? Dann sei doch ein guter Renfield und friss Fliegen. Nimm endlich eine Waffe, du dämlicher Hund, und lass uns anfangen wie zwei Männer!«


      »Aber nein! Schluss damit! Schluss mit diesem Irrwitz! Ich lasse mich von dir doch nicht verarschen! Ich verlange NuNdUuN zu sprechen oder einen echten Beisitzer. Den Rusiten zum Beispiel! Wo ist der Rusite? Den kannst du nicht nachäffen, was, Widder, du dumme Fotze?«


      »Ich hab’s jetzt langsam satt«, sagt der Spieler, übergangslos kälter werdend. »Kann ich das Duell jetzt eröffnen? Der Kombattant weigert sich beharrlich, sich zu bewaffnen!«


      »Ist vermerkt, Herr Montag. Fangen Sie demzufolge als Erster an.« Sasikisia Hjernhöls’ Stimme klingt gelangweilt bis pedantisch.


      »Nein!«, kreischt Mogens Remmert und reißt Hiob Montag mit einer rasend schnellen Bewegung den Degen aus der Hand. »Ich lass mich doch nicht einfach so abstechen! Aber ich werde nicht den ersten Streich führen! Dann warst du es, Spieler Montag, der die Gewalttätigkeiten gegen einen Unterhändler eröffnet hat, und dann wirst du dafür geradestehen müssen und deine gerechte Strafe erhalten!«


      »Ist vermerkt«, zitiert Montag die Beisitzerin und macht zwei Schritte auf Remmert zu, doch dieser weicht vor ihm zurück, rückwärts hüpfend, strauchelnd auf dem unebenen Untergrund. Das Gesicht ganz Mitesser, Schweiß, Furcht und eine ganz merkwürdige Tapferkeit, die aus der Weigerung entspringt, das alles hier für bare Münze zu nehmen.


      »Du bist Widder!«, behauptet er noch mal. »Und das ist alles nur ein Spiel, ein Spiel, weil du der Spieler bist, ich verstehe, haha, sehr lustig, ja, aber jetzt hör auf mit dem Quatsch, ich meine, überleg doch mal: mit einem Dolch gegen einen Degen – das geht doch gar nicht!«


      »Wenn der, der den Degen führt, damit umgehen kann, wäre es wohl wirklich ein Nachteil. Aber ich finde, so ein Messer liegt viel besser in der Hand als ein Degen.«


      Remmerts Schädel rotiert. Soll er tauschen? Kann man um einen Tausch bitten bei einem Duell? Ist das überhaupt ein Duell, oder ist es nur ein geschmacklos in die Länge gezogener Scherz? In die Länge gezogen wie dieser elende, zerbrechlich wirkende Degen, der tatsächlich ganz und gar ungeeignet ist für jemanden, der nicht Errol Flynn heißt. »Können wir tauschen?«, fiept er. »Den Degen gegen das Messer? Du kriegst das Längere, wenn du willst!«


      »Das Längere muss ins Kurze. Können wir tauschen?«, fragt Montag nach oben zur Frau im Turm[10] und äfft dabei Remmerts fiependen Tonfall nach, und Remmert beschließt, diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit für einen Vorstoß zu nutzen, einen einzigen, hoffentlich schon tödlichen, erlösenden Stich, zögert aber aufgrund des saublöden Rapunzel-Gedankens einen Augenblick zu lange. »Geht das in einem Duell?«


      »Wenn Sie möchten, tauschen Sie die Waffen. Aber fangen Sie bitteschön in absehbarer Zeit auch einmal an, ich habe noch einen anderen Termin.«


      »Einen anderen Termin?«, fragt Montag, nun auch ein wenig irritiert. »Was könnte denn wichtiger sein als das mögliche Finale des Spieles?«


      »Es geht nicht um wichtiger oder unwichtiger, Herr Montag«, stellt die Frau im Turm kühl klar. »Es geht darum, wie sorgfältig man seinen beruflichen Verpflichtungen nachkommt.«


      »Aber ich dachte«, argumentiert Montag mäkelig, »dass die Gevicius zum Beispiel eigens für das Spiel abgestellt war, und Sie auch.« So langsam beschleicht Mogens Remmert das ungute Gefühl, dass es doch nicht Hiob Montag und sein Sukkubis Aries sind, die sich hier unterhalten. Er ärgert sich auch darüber, dass er nun schon sechs, sieben gute Gelegenheiten zu tödlichen Ausfällen hat verstreichen lassen, aber er scheut immer noch davor zurück, den amtierenden Spieler einfach so zu erstechen. Was wird NuNdUuN dazu sagen? Die Historie des Spieles und ihre Exegeten? Was wird die irdische Gerichtsbarkeit dazu sagen? Zu einem Mord an einem Berliner, wenn auch ganz woanders?


      »Ich kümmere mich tatsächlich ausschließlich um die Belange des Spieles und des Spielers, Herr Montag«, erläutert Sasikisia Hjernhöls mit noch flacher und strenger werdender Stimme. »Aber das bedeutet zum Beispiel auch, dass ich immer noch damit zu tun habe, die beim Bergbahnunglück freigewordenen Seelenenergien gerecht zu verteilen. Das Spiel ist mehr als das, was Sie im Augenblick gerade treiben. Das Spiel hat seine Auswirkungen, seine Kosten, seine Nutzen, seinen Interpretationsgehalt und seine– es gibt keinen besseren Begriff dafür – Brennrückstände. Während Sie Ihren Weg gehen, gibt es am Wegesrand viel zu tun. Also tauschen Sie jetzt endlich die Waffen, oder tun Sie sonst was, aber bringen Sie es zu einem Ende, sonst muss ich gehen. Ich habe der Beiwohnung eines Duelles zugestimmt, nicht eines Palavers.«


      Montag scheint erstaunt darüber, dass die Hjernhöls so viele Worte macht. Diesmal ist Mogens Remmert so dicht davor zuzustoßen, dass ihm schon der Waffenarm zuckt. Sein Speichel schmeckt nach Mord. Aber kann das denn sein? Kann Hiob Montag, das früher immer langhaarige Proletendreckschwein, ihn wirklich zu sich hinunterziehen auf das erbärmliche Niveau derer, die sich im Blut anderer Leute suhlen?


      »Wie wollen wir denn tauschen?«, fragt Remmert, der sich in seinem Schweiß körperlich unwohl fühlt und sich nach einer kühlen Dusche sehnt. »Auf keinen Fall lege ich meine Waffe zuerst ab, das kannst du gleich vergessen! Du bist ein Killer, jeder weiß das! Leg du dein Messer als Erster auf den Boden, dann leg ich den Degen auch hin, das verspreche ich.«


      »Das weiß ich doch. Aber mir fällt etwas Besseres ein«, sagt Hiob Montag und grinst dabei wie ein Schakal. »Wir stellen uns zehn Schritte voreinander auf. Ja. So. Jetzt stecken wir beide unsere Waffen in den Boden. Keine Angst, wir sind zu weit voneinander entfernt, um Tricks zu versuchen. Ich könnte mein Messer vielleicht werfen, aber siehst du? Ich stecke es als Erster weg, ganz langsam.« Montag steckt das Messer mit der Klinge in den Boden, der die Beschaffenheit eines riesigen Pilzes hat. Dann richtet er sich wieder auf. Remmert hält immer noch den Degen, in beiden Händen nun. Er weiß nicht, was er tun soll. Verdammt er sich nun zu Mord und Totschlag – oder schlimmer noch: zu seinem eigenen gewaltsamen Ende–, einfach nur dadurch, dass er Montags Anweisungen befolgt? Wird er dadurch zum Komplizen seiner eigenen rituellen Opferung auf dem blutschlüpfrigen Altar des Spieles? Aber was bleibt ihm sonst übrig? Wegrennen? Wohin denn? Bis sich die W7 wieder auftut, ist der schakalgesichtige Mörder doch schon über ihm und hat ihn abgeschlachtet. Er sieht sich selbst als die hochschwangere Sharon Tate auf dem nach Zitronengras riechenden Boden liegen. Tate Gallery. Leg du dein Messer als Erster auf den Boden, dann leg ich den Degen auch hin, das verspreche ich. Peinigend orgeln diese Worte durch Remmerts Erinnerung. Ein Versprechen. Von ihm gegeben. Vor wenigen Momenten erst. Was ist es wert? Wie weit ist es weg? Ist es wirklich so viel wert wie ein/SEIN Menschenleben? Das kann doch wohl nicht sein!


      Er lässt den Degen fallen. Das Versprechen ist erfüllt. Die Beisitzerin, die wohl wirklich die echte Beisitzerin ist, muss das anerkennend notiert haben. Nun hebt er beide Hände zum Marmorhimmel und sagt: »Ich bestreite und verweigere die gesamte Situation! Weder werde ich jetzt töten noch getötet werden! Solange nicht NuNdUuN persönlich hier erscheint und mir bestätigt, dass alles rechtens ist.«


      Montag zieht die Augenbrauen in die Höhe wie Leonardo DiCaprio hinter dem Aquariumsglas von Romeo & Juliet. Dann lacht er. Lacht tatsächlich ab, der kaltblütige Verbrecher! »Bist du irre?«, fragt Montag lachend. »Glaubst du, der lässt sich persönlich blicken, nur weil du das gerne so hättest? Hältst du dich allen Ernstes für so bedeutend? Ich verrate dir mal was: Ich habe NuNdUuN schon seit der Sache auf Sardinien nicht mehr persönlich zu Gesicht bekommen. Und das, obwohl ich ab dem heutigen Tage Weltrekordinhaber des bedeutsamsten Spieles aller Zeiten bin. Was hast du denn dagegen vorzuweisen? Eine Langstreckenmeisterschaft im Speichellecken? Zwei oder drei Vorstöße in bislang unbekannte Regionen des Apnoe-Arschkriechens? Junge, Junge, Junge, halte dich lieber an die Hjernhöls. Besser wird es für dich in diesem Leben nicht mehr. Also, komm jetzt her zum Messer, ich gehe langsam rüber zum Degen. Sobald wir beide die Waffen in Händen halten, geht’s los.«


      »Nein«, sagt Remmert und bleibt einfach stehen. »Ich durchschaue deinen Trick. Ich habe meinen Degen einfach hingeworfen, du kannst ihn also leicht aufheben. Du hast dein Messer jedoch in den Boden gesteckt, und wie bei der Artussage werde ich nicht in der Lage sein, es zu ziehen, weil du eben ein Magier bist und das unfair ist.«


      »O Mann!«, ächzt Montag und rauft sich mit beiden Händen seine absurden Haare. »Meine Magie ist hier unten keinen Pfifferling wert. Deshalb muss ich dich ja hier unten töten, um drei Punkte zu bekommen. Oben bei uns wäre es zu einfach.«


      »Ich kann das bestätigen, Herr Remmert«, beantwortet Sasikisia Hjernhöls Remmerts unausgesprochene Frage. »Die Magie des Spielers Montag ist in den Grenzlanden des Fließes ohne Wirkung.«


      »Trotzdem soll er das Messer locker auf den Grund legen!«


      Seufzend zieht Montag das Messer wieder raus und legt es locker auf den Grund.


      »Und trotzdem werde ich nicht tauschen!«, verweigert sich Remmert. »Ich werde nicht tauschen, weil du bereit warst zu tauschen. Also bleibe ich beim Degen. Degen gegen Messer ist gut. Darf er sein Messer werfen? Darf er das überhaupt?«


      »Er darf es«, sagt auch die Beisitzerin nun seufzend, »aber es handelt sich um ein argentinisches Duellmesser, das als Wurfmesser überhaupt nicht ausbalanciert ist. Falls er es wirft, wird es wahrscheinlich mit dem Griff voran aufschlagen, was ziemlich wenig Schaden anrichten dürfte.«


      »Also gut, also gut!«, brüllt Remmert, und er spürt, wie Hass und Verzweiflung in ihm überkochen und sich gleichzeitig durch den Darm und den Mund entleeren wollen. Wie damals, beim ersten Mal auf der W7. Seine Zunge kommt ihm wirklich schaumig vor. »Habe ich, verehrte Frau Beisitzerin, liebste, gerechteste Unparteiische, denn noch irgendeine Chance, aus dieser Scheiße wieder rauszukommen? Kann ich Einspruch einlegen, in Berufung gehen? Ich bin nicht gefragt worden! Ich habe niemals, niemals, niemals einem Duell zugestimmt!«


      »Das spielt keine Rolle, Herr Remmert. Als zwar frei-, aber nichtdestoweniger vollberuflicher Mitarbeiter des Wiedenfließes sind Sie manifestationisches Material. Kein Prognosticon, keine Manifestation und selbst keine Inundation wird jemals gefragt, ob sie oder es Teil des Spieles werden möchte. Die alleinige Existenz ist Grundlage einer Einbindung in das Punktesystem des Spieles. So ist es in den Statuten verankert.«


      »Und was bekomme eigentlich ich, wenn ich gewinne? Kann ich überhaupt etwas gewinnen außer drei Punkten, die mir scheißegal sind und mir ohnehin nichts bringen, weil ich ja nicht der Spieler bin? Oder kann ich nur verlieren bei diesem Irrsinn? Kriege ich dann endlich meinen Formel-Eins-Ferrari?«


      »Was eine Manifestation zum Lohn erhält, der es gelungen ist, den aktuellen Spieler zu vernichten, ist in keinem Gesetz festgelegt. Das liegt ganz allein im Ermessen des Herrschers.«


      »Na, großartig.« Remmert möchte jetzt weinen, um damit Mitleid zu erwecken, wie ganz früher bei Pappi und Mammi, bei denen das auch immer geklappt hat. Vielleicht sehen sich Montag und die Hjernhöls dann an und lassen ab von ihrem grausamen Spiel. Aber er kann jetzt nicht mehr weinen. Seine Tränen sind ihm im Gehirn zu Nebel vaporisiert. Nun kommt ihm der suspekte Gedanke, sich den Degen durch beide Ohren und das Hirn zu rammen. Er will auch ficken, definitiv, gleich jetzt, die Hjernhöls, in einer perversen Position, die sie das Leben kostet. Er will – der langen Rede kurzer Sinn, das wird ihm jetzt klar, und das gesteht er sich auch ein – Hiob Montag töten. Hier und unmittelbar. Damit diese alles wie Säure zerfressende Furcht ein Ende findet. »Also komm, Hiob«, sagt er mit einer Stimme, die viel höher klingt, als er sich das wünschen würde. »Tun wir’s. Gebärden wir uns wie zwei südländische Flachwichser, die nichts Besseres zu tun haben, als den ganzen Tag mit Messern voreinander anzugeben. Vergessen wir, dass unser Umgang miteinander zivilisiert war. Verständigen wir uns in der Sprache des Blutes.«


      
        
          [02] der immerhin, zähneknirschend muss man das ja zugeben, vom zählbaren ergebnis her einer der besten „spieler“ aller zeiten ist, lediglich vier punkte von einem neuen weltrekord entfernt

        


        
          [03] dabei wundert sich remmert darüber, dass selbst in einem pulitzer-preisgekrönten roman immer noch gehäuft falsche deutsche vokabeln auftauchen wie „was the author of grundsätzen der endikronologie“, „rundesfunk“, „scheiss“ statt „scheiße“ als fluch, „fraulein“ und – in einer fußnote – „schnitzel and knödelen“, was ihn einmal mehr auf den gedanken bringt, dass die deutschen das am falschesten und schlampigsten repräsentierte volk der erde sind, dass niemand sich überhaupt mühe gibt, etwas deutsches korrekt wiederzugeben, weil eigentlich niemand lust hat auf die deutschen und die welt wohl nur achselzuckend – zwar mit einem leichten schlechten gewissen, aber doch irgendwie erleichtert – seufzen würde, wenn die deutschen komplett verschwinden würden. ihn erfüllt dies immer mit einer art von missionarischem ingrimm, und er beschließt jedes mal aufs neue, seinen steigenden einfluss im wiedenfließ zu nutzen, um das ansehen der deutschen zu steigern, denn schließlich kann auch er ja nichts dafür, dass die nazis sich so gründlich und systematisch und vor allen dingen ungeschickt unbeliebt gemacht haben.

        


        
          [04] womit mogens remmert allerdings immer rechnen muss, ist, dass sich die neue beisitzerin sasikisia hjernhöls, ein ausgesprochen attraktiver weiblicher neuerwerb NuNdUuNs, bei ihm meldet, um irgendeine den „spieler“ montag betreffende frage zu erörtern. montag ist bekanntermaßen ein würdeloser quertreiber und störenfried, da muss man immer mit allem möglichen und unmöglichen rechnen.

        


        
          [05] es ist nicht so sehr der bizeps, der probleme bereitet, als vielmehr die handgelenke, die für die anstrengung, ein dermaßen schweres gerät horizontal an einem ende halten und schwingen zu müssen, einfach nicht geschaffen sind

        


        
          [06] „rasenkacke!“, ein schimpfwort, das noch aus der zeit stammt, als mogens remmert als wohlbehüteter sohn eines haus-und-grundstück-mit-rasen-vorm-zaun-besitzenden ehepaares im beschaulichen, aber von hundebesitzern fast ebenso sehr wie berlin wimmelnden hohenhameln aufgewachsen ist, und der rasen vorm zaun trotz anders lautender droh- und flehbeschilderungen regelmäßig vollgeschissen war

        


        
          [07] ein loch im Boden zurücklassend, in dem nichts ist und das sich erst nach zwanzig stunden wieder schließt

        


        
          [08] oder – wie womöglich schon andernorts in dieser erzählung erwähnt – wenn man die buchstaben umstellt: a rough whimper of insanity

        


        
          [09] und selbst mit einem solchen anzug höchstens eine halbe stunde

        


        
          [10] mittlerweile ist tatsächlich ein turm daraus geworden, schlank wie eine säule und mit mindestens neun stockwerken, und remmert muss in seiner überforderung tatsächlich ganz kurz an „rapunzel“ denken

        

      

    

  


  
    
      -


      4. ein zweikampf wie viele


      Das Duell ist eröffnet.


      Der Kampf verläuft.


      Den Worten Borges’ folgend, wäre jetzt in etwa Folgendes zu erwarten: »Aber schon kämpften die beiden. Anfangs schwerfällig, als fürchteten sie, sich zu verletzten; anfangs blickten sie ihre Stahlklingen an, dann aber die Augen des Gegners. Uriarte hatte seinen Zorn vergessen; Duncan seine Gleichgültigkeit oder Geringschätzung. Die Gefahr hatte sie verwandelt; nun waren sie zwei kämpfende Männer, nicht zwei Jünglinge. Ich hatte mir den Kampf als Chaos aus Stahl vorgestellt, aber ich konnte ihm folgen, oder fast folgen, als ob er ein Schachspiel wäre. Natürlich dürften die Jahre das Gesehene verklärt oder verdunkelt haben. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte; manche Vorgänge entziehen sich dem normalen Zeitmaß.«[11] Aber dies ist ein Kampf, in den Hiob Montag involviert ist, also wird sein Verlauf ein anderer, gewöhnlicherer, weniger heroisierender.


      Hiob stürmt einfach auf Mogens Remmert zu, dabei mit dem Messer fuchtelnd wie ein Amokläufer. Remmert weicht viereinhalb Schritte zurück und macht schließlich seinerseits einen ungelenken Ausfall mit dem Degen, als Hiob beinahe in Reichweite ist. Mit seiner linken Hand wischt Hiob die Degenklinge nachlässig beiseite. Es wäre ihm in diesem Augenblick auch gleichgültig, falls der Stahl sich in seinen Arm bohren würde. So denkt und handelt er halt. Was ist schon ein Arm im Olympia-Countdown eines Weltrekords? Remmert spürt, wie ihm sein Degen, die einzige Schranke, die noch zwischen ihm und einem gewaltsamen und ruhmlosen Ende liegt, aus der Bahn gerät. Schon bevor Hiobs Messer ihn berührt, schließt er die Augen und macht genau dasselbe Gesicht wie Lee Harvey Oswald bei seiner Ermordung durch Jack Ruby.[12] Dann trifft ihn das Messer, findet sich beinahe schlafwandlerisch einen Weg zwischen Rippen hindurch in weiches, verwundbares Inneres. Remmert kreischt auf.[13]


      Hiob reißt das Messer aus dem Rumpf, während Remmerts nutzlos gewordene Arme wie Tentakel um ihn herumschlackern. Der Degen trudelt zu Boden wie aus Blech. Hiob stößt erneut zu, diesmal knirschend auf Rippen oder Brustbein. Ein dritter Stich. Tief hinein. Ein vierter. Beinahe blutleer bisher, wird der Kampf– faktisch bereits entschieden – jetzt noch zur Sauerei. Remmert durchlöcherter Balg beginnt zu quellen, zu sprühen, sich zu verströmen. Was innen war, drängt nach draußen, will geboren sein. Angewidert wendet Hiob sich ab, während das, was von Remmert noch übrig ist, in sich zusammenschrumpft wie weiches Wachs. Das ist kein übernatürlicher Effekt wie beim mythischen Zu-Staub-Zerfallen eines Vampirs. Das ist ein ganz normales Krepieren. So sieht das eben aus. Hiob kennt das bereits, lediglich den Gestank ist er in dieser Säuerlichkeit nicht gewöhnt.


      Remmert windet sich am Boden, stöhnt nölend und quengelnd unter dem Ansturm des Todes, schon gar nicht mehr richtig bei sich. Hiob geht um ihn herum. Die Beisitzerin verlässt ihre zur Litfasssäule verschlankte Behausung und gesellt sich zu ihnen. Sie trägt Gummi und riecht aufregend nach warmer Frau und Sandelholzöl.


      »Ich habe gewonnen, Hiob«, hustet Remmert mit blutverschmiertem Grinsen. Seine Augen sind schwarz durchwölkt wie ein Monsun. »Du... hast nicht... kapiert, dass es Schwestern sind, heheheheheheh, Zwillings...schwestern.«


      »Hab ich nicht kapiert, das stimmt.«


      »Und bei dem Bus, dem Bus, dem... Bus, da... habe ich dir den... ersten Punkt abgeluchst, den ersten Punkt überhaupt.«


      »Stimmt. Bis dahin hatte ich keinen verloren.«


      »Und... und das mit dem Duell« – Remmert runzelt die Stirn– »ist doch auch alles halb so schlimm, nicht wahr? Bei der Sache mit dem Bus... bin ich doch auch unter die Räder geraten und... und... das Fließ hat mich in Nullkommanichts... hat mich in Nullkommanichts...«


      »... hat dich in Nullkommanichts wieder zusammengesetzt, genauso eindrucksvoll wie zuvor, ja, ja.« Hiob beugt sich lächelnd zu Remmert hinunter. »Weißt du, was du bist, Remmert?«


      Mogens Remmert schaut ihn mit weit aufgerissenen Augen kindlich an. »Un... Un... Unterhändler?«


      »Du bist eine Fußnote, Remmert«, sagt Hiob leise. »Nur eine Fußnote, aber immerhin. Im größten Spiel aller Zeiten. Und ich, ich bin der Weltmeister. Und jetzt stirb endlich, denn dieses Gesabbel kann ja kein Mensch mehr mit anhören.« Hiob will noch mal zustoßen, doch Remmerts Herz hört tatsächlich zu schlagen auf, vor Schreck vielleicht, vielleicht aber auch aus der Erkenntnis heraus, im Gesamtbild der Dinge tatsächlich verhältnismäßig wenig signifikant gewesen zu sein.


      Hiob erhebt sich und blickt auf die Beisitzerin hinab, die einen halben Kopf kleiner ist als er. Auf herbe Weise hübsch ist sie, streng und kompakt. Nicht wirklich Hiobs Typ.[14] »Alles klar?«


      »Ich habe schon viele Duelle gesehen«, sagt sie schmallippig. »Die meisten sind kläglich und rasch, wie dieses. Bis zuletzt hat er, glaube ich, nicht begriffen, dass dies die letzten Momente seines Lebens und seiner Ambitionen waren.«


      »Ich kann aber doch wohl davon ausgehen, dass Sie seinetwegen keine Tränen vergießen werden, ehrwürdige Beisitzerin?«


      Sie überhört seinen Sarkasmus. »Bevor Sie in den albernen Jubel eines Hochleistungssportlers ausbrechen, Herr Montag, darf ich Sie noch daran erinnern, dass Sie genau genommen kein Weltmeister sind. Sie teilen sich diesen Titel mit einem chinesischen Bauernmädchen, das schon so lange tot ist, dass niemand mehr gebührend ihrer gedenkt.«


      »Oh, ich zumindest habe sie nicht vergessen. Wenn ich achtzehn Punkte habe, vergesse ich sie vielleicht. Aber bis dahin ist die Kleine ständig bei mir und schaut mir wie ein hübscher kleiner Engel über die Schulter.«


      Sasikisia Hjernhöls kneift beide Augen zusammen und fixiert den Spieler. »Wie fühlt es sich eigentlich an, gerade eben einen Menschen umgebracht zu haben?«


      Hiob nimmt sich kurz Zeit, seine Antwort vorher zu durchdenken. »So, wie es sich anfühlt, ein Steak zu essen. Man hat dadurch ein Rind umgebracht, aber man denkt nicht darüber nach. Man weiß nur, man war vorher hungrig und ist nun satt.«


      »Und der Geschmack des Steaks spielt auch eine Rolle im persönlichen Wohlbefinden, nehme ich an.«


      »Ja. Es gibt zähe Steaks und butterig weiche. Blutige Steaks und knusprige. Remmert war genau das Stück Fleisch, das ich mir gewünscht habe.«


      Er kann beinahe so etwas wie den Anflug eines grausamen Lächelns auf ihren Zügen erahnen. »Dann ist es jetzt offiziell, Herr Montag. Es steht siebzehn zu zwölf. Eine Gratulation erübrigt sich wohl, da ich unparteiisch bin.«


      »Danke trotzdem. Darf ich Ihnen noch eine persönliche Frage stellen?«


      Die Beisitzerin betrachtet die beiden borgesianischen Waffen, den Degen und das Messer, die sich nun langsam zu dem zersetzen, woraus sie eigentlich gefertigt sind. Sie werden durchscheinend, rasterig, schließlich weich und verwehen als Idee. Dann nickt sie.


      Hiob grinst unverschämt. »Ist diese Gummifetischkluft, die Sie da so ausgesprochen vorteilhaft auftragen, eigentlich Ihre eigene Idee, oder sind Sie eine Erfüllungsgehilfin des Rusiten, der in seinem eigenen klandestinen Machtspielchen versucht, sich den Spieler gewogen zu machen?«


      Diesmal ist das unerbittliche Lächeln in ihren Mundwinkeln mehr als eine Ahnung. »Zum einen, Herr Montag, ist diese Kluft, wie Sie es nennen, keine erotische Neckerei, sondern ein profunder Leibschutz vor den vielfältigen Emanationen aus Fließ und Antifließ, wie wir Unparteiischen Ihre Welt nennen. Zum anderen jedoch können Sie meine Kleidung durchaus als Erinnerung daran begreifen, dass ich mit nur ein wenig Mühe – wie zum Beispiel einer verhältnismäßig unerheblichen Verstärkung meines Pheromonausstoßes – in der Lage wäre, Sie dermaßen zu verführen, dass Sie nicht nur ihren billigen Sukkubus, sondern auch die Regeln ihres Spieles vergessen und darüber disqualifiziert werden würden.«


      »Aber was für ein Interesse sollte eine Unparteiische daran haben, mich zu disqualifizieren – wenn nicht im Auftrag des Rusiten?«


      »Sie begreifen einfach nicht. Ich verführe Sie nicht. Ich erinnere Sie daran, dass ich es könnte. Darin liegt die Bedeutung.«


      »Aber warum? Was soll das?«


      Sie seufzt, indem sie ihren schlanken Brustkorb hebt. »NuNdUuNs Vorteil im Spiel liegt darin – um in Ihrem vorherigen Bilde zu bleiben–, dass er nicht vom Fleisch abhängig ist. Weder ist er Fleisch, noch benötigt er es, noch bereitet es ihm Schwierigkeiten, jegliches Fleisch in Besitz zu nehmen. Der Spieler hingegen ist Fleisch und somit auch vom Fleisch determiniert. Er begehrt Fleisch – was nichts anderes ist als sein legitimer Versuch, sich selbst zu multiplizieren und sich über einen Umweg auf NuNdUuNs Unsterblichkeitssphäre hinaufzuschwingen. Dass das Spiel dem Spieler verbietet, sich anders als mit einem Substitut zu vereinigen, stellt eine Beschneidung der Bewusstwerdungskapazitäten des Spielers dar, was von vorneherein einen Nachteil für ihn darstellt und schon seit Jahrhunderten unter den Unparteiischen kontrovers diskutiert wird. Als Unparteiische ist es mein Interesse, das Spiel so offen wie möglich zu gestalten. Interpretieren Sie mich also als eine Art Paränese. Was Ihr Nachteil ist, könnte auch Ihr Vorteil werden – falls Sie nur zu begreifen lernten, damit umzugehen.«


      »Das verstehe ich nicht. Was zum Teufel ist eine Paränese?«


      »Überanstrengen Sie sich nicht, Herr Montag. Suchen Sie sich lieber einen Ausgang. Genau genommen besitzen Sie eine Aufenthaltserlaubnis für diesen Bereich lediglich für die Dauer eines Duelles, das schon seit etlichen Einheiten Ihrer Zeitrechnung vorüber ist.«


      »Ich komme schon klar. Was wird aus ihm?« Hiob nickt hinab zu Mogens Remmerts verkrümmter Leiche.


      Wieder lächelt die Beisitzerin beinahe. »Er geht ein in dieses Gebiet. Er hatte doch Träume, oder etwa nicht? Womöglich wird ein neues Gebäude aus ihm.«


      »Ja«, grinst Hiob. »So, wie ich ihn einschätze, ein Dixie-Klo. Also gut, dann auf bald, ehrwürdige Beisitzerin. Jetzt, wo Mogiboy als Unterhändler endlich aus dem Weg ist, werden wir wohl öfters direkt miteinander zu tun bekommen.«


      »Gehen Sie eher nicht davon aus, Herr Montag. Da Sie nun durch die Präliminarien des Spieles hindurch sind, könnte NuNdUuN wieder ein Interesse daran bekommen, mit Ihnen persönlich in Kontakt zu treten.«


      »Die Präliminarien?«, hakt Hiob nach, obwohl er diesmal weiß, was dieses Wort bedeutet, er kann es nur nicht ganz glauben. Doch die Beisitzerin ist plötzlich verschwunden, eins geworden mit einem Windhauch, der warm wie Kartoffelsuppe über die Ebene streicht.


      Hiob sieht, wie Remmerts Leichnam erst zu Mandelbrot-Moos und dann zu beschrifteten Asseln wird, und gerät plötzlich selbst in Unordnung. Das Fließ greift nach ihm, über die Distanzierung des Niemandslandes hinweg. Hiob sucht seinen Rückweg, findet ihn nicht sofort, vertut sich zweimal und fasst einmal in bläulichen Sirup und einmal durch eine Art Napalmwand hindurch, bis er schließlich das Tor findet, das durch den Webteppich in den Raum der Stille zurückführt. Dort sitzen zwei Frauen, sind sehr kontemplativ und lesen das Faltblatt mit dem Gebet der Vereinten Nationen. Sie bekommen den Schreck ihres Lebens, als plötzlich ein schwelender, blut- und blaubefleckter Mann durch den Teppich zwischen die Stuhlreihen gesprungen kommt, einschlägt, sich zweimal hochkämpft, von Stühlen bedrängt wie von einer Meute, und dann entschuldigungslos nach draußen taumelt.


      Es ist helllichter Tag inzwischen, der Pariser Platz drischt mit perspektivischer Weite und Sonnenwillkür auf Hiob ein wie ein Spießrutenlaufen. Noch immer steht sein Weltkriegsmantel in bläulichen Napalmflammen, er will einfach nur weg und verirrt sich, hastet durch irritierte Touristen hindurch und pöbelnde Berliner.


      Am folgenden Tag wird in der Zeitung stehen, dass sich vor dem Reichstag schon wieder ein Mensch in Brand gesetzt hat, aus Protest.


      Aber erneut entspricht dies nicht ganz der Wahrheit.


      
        
          [11] borges, jorge luis: „die begegnung“. in: SPIEGEL UND MASKE, fischer taschenbuch verlag, frankfurt am main 1993, s. 38. übersetzt von curt meyer-clason und gisbert haefs.

        


        
          [12] ein gesichtsausdruck, der auch durch itchy & scratchy bereits kolportiert wurde

        


        
          [13] auch dieses eigentümliche geräusch besitzt ein historisch-kulturelles äquivalent: max schmeling verliert den rückkampf gegen joe louis und klingt ganz genau so

        


        
          [14] der da ist: großäugig, langwimprig, stummfilmhaft überschminkt und auf elegante art und weise schwach
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      Nachspiel


      Coriscal sitzt am Meer,


      am Atlantik,


      es ist Frankreich,


      sie betrachtet den Mond.


      »Alle Gegebenheiten verändern sich«, sagt sie. »Es gibt nun Tornados über Deutschland. Nicht nur Flugzeuge, die diesen Namen tragen, sondern echte Wirbelstürme. Man spricht von einer Klimakatastrophe, ein Wort, das noch vor einem Jahrzehnt undenkbar schien. Auch Bankenkrise ist so ein neues Wort. Was vorher fest und unwandelbar schien, gerät ins Wanken. Wer will jetzt noch sagen, ob nicht der Mond morgen ins Meer stürzen wird? Wer will jetzt noch wissen, ob die Sonne nicht eines Tages einfach ausbleibt?


      Alles ist im Wandel.


      Hiob Montag ist nun Weltmeister.«


      Das leergefischte Meer spült


      kaltes Salz um ihre Füße.
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      Weitere Bücher bei Golkonda
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      Tobias O. Meißner


      Hiobs Spiel 1: Frauenmörder


      Das riskanteste und schwärzeste literarische Projekt deutscher Sprache, vergleichbar nur mit Die 120 Tage von Sodom des Marquis de Sade. Es ist ein Schrecken ohne Ende. Hiobs Spiel ist die Geschichte eines Mannes, der sich auf eine unglaubliche Geschichte eingelassen hat − eine Wette um das Schicksal der Welt. Gewinnt er, kann er die Welt retten. Verliert er, fällt sie dem Bösen anheim. Um die Welt vom Bösen zu befreien, muss er ihre entsetzlichsten Schauplätze aufsuchen, muss tief in die Abgründe der menschlichen Existenz hinabsteigen, und er muss auch selbst betrügen, morden, quälen und vernichten.


      Der Inhalt ist so maßlos wie das gesamte, auf mehrere Bände und fünfzig Jahre angelegte Projekt vermessen. Hiobs Spiel ist ein Romanzyklus der Extreme, der Schrankenlosigkeit, des Absoluten. Das gesamte Arsenal an Genres, Formen und Jargons, das dem Autor während seiner Arbeit an den Texten begegnet, soll in Hiobs Spiel einfließen. Nicht Belletristik, Maletristik nennt Meißner dabei sein Metier, für das er auch beim Schreibprozess die Schleusen des Verdrängten und Unbewussten öffnet.


      »Mit seinem großartigen, ähnlich sinistren Debütroman Starfish Rules von 1997 hat Meißner bereits bewiesen, daß er nichtlineare Erzählformen und popkulturelles Treibgut zu einer neuartigen Synthese verschmelzen kann. Hiobs Spiel nun soll, wie der Klappentext aufklärt, ein auf fünfzig Jahre angelegtes Projekt sein, von dem jetzt das erste Buch vorliegt. Doch schon damit etabliert sich Meißner als eine wichtige Stimme der jüngeren deutschen Literatur, auch wenn diese Stimme sich bisher überwiegend schreiend Gehör verschafft. Jenseits aller Popdebatten will Meißner Hoch- und Subkultur an jenem Punkt wieder zusammenführen, von dem einst die Moderne ihren Ausgang nahm. Hier treffen sich der Terminator und der Türhüter in der Leichenhalle, und dazu spielt Musik, die klingt, als würden Slipknot den Soundtrack zu den 120 Tagen von Sodom einspielen oder Marilyn Manson Mahlers Kindertotenlieder covern. Meißners Hiob ist ein selbstironischer Faust unter den Bedingungen technischer Reproduzierbarkeit, ein postmoderner Magier im Zeitalter von Action Man.«


      Frankfurter Allgemeine Zeitung


      Klappenbroschur | ca. 400 Seiten | € 16,90


      ISBN 978-3-942396-54-7


      E-Book |€ 14,99


      ISBN 978-3-942396-58-5
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      Tobias O. Meißner


      Hiobs Spiel 2: Traumtänzer


      Avantgarde aus Nord-Neukölln: »Tobias O. Meißner hat alle Chancen, ein Kultautor zu werden.« Der Spiegel


      


      Hiob ist kein Buch. Hiob ist ein Projekt nie da gewesenen Ausmaßes. Und noch nie haben den Verlag so viele Anfragen erreicht, wann denn endlich Hiobs Spiel in die nächste Runde geht. Noch nie war der Verlag mit einer so hartnäckigen Fangemeinde konfrontiert. Jetzt ist es endlich so weit. Wieder wird Hiob Montag um das Schicksal der Welt spielen, Aufgabe um Aufgabe lösen, um sie zu retten. Und immer verzweifelter, ihm selbst ekliger und den hässlichen Methoden seiner vor nichts zurückschreckenden Gegner immer ähnlicher werden seine Mittel, um zu gewinnen. Immer mehr wird er das Gesicht des Feindes annehmen, in der Absicht, das Böse auszulöschen. Tobias O. Meißner wirbelt in seinem Projekt Genres, Stilformen und Jargons durcheinander und schafft etwas, für das es in der Literatur sonst keine Entsprechung gibt.


      Klappenbroschur | ca. 400 Seiten | € 16,90


      ISBN 978-3-942396-55-4


      (Frühjahr 2013)


      E-Book |€ 14,99


      ISBN 978-3-942396-59-2
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      Tobias O. Meißner


      HalbEngel


      »Ich glaube nicht an Noten. Ich glaube an den Rausch in mir.«


      


      HalbEngel ist eine Reise in die Welt der Rockmusik − in die Welt der Musiker, Groupies, Produzenten, Kritiker und Fans. Tobias O. Meißner schreibt in diesem Roman über alle Facetten eines Genies: über die wahnsinnige Leidenschaft für die Sache, über das Leiden der Menschen, die Floyd Timmen lieben, und auch über die gespaltenen Gefühle derer, für die er ein großartiger Musiker ist. HalbEngel ist ein Power-Roman über Musik, über ein Genie und über die Liebe.


      Einer der ganz großen Romane um Musik und Leidenschaft, der sich mit Meisterwerken wie Armageddon Rock von George RR Martin, Schattenklänge von Lewis Shiner und High Fidelity von Nick Hornby messen kann.


      Durchgesehene Neuausgabe


      Klappenbroschur | 218 Seiten | € 16,90


      ISBN 978-3-942396-02-8


      E-Book |€ 9,99


      ISBN 978-3-942396-30-1
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      Frank Böhmert


      Bloß weg hier!


      Berlin (West), Herbst 1973. Betreten des Rasens verboten. Fußballspielen verboten. Kinderspielen in der Durchfahrt nicht gestattet. »Dir werde ich die Hammelbeine langziehen!« – »Der braucht nur mal eine tüchtige Abreibung!« Langhaarige empfehlen: Verbieten verboten.


      Im Grunewald stößt der elfjährige Ausreißer Olli auf den gleichaltrigen Bernd, der sich während eines Klassenausflugs verlaufen hat. Olli wittert die Gelegenheit zu einer Heldentat und beschließt, den »Brillenbubi« auf eigene Faust nach Hause zu bringen.


      Nach Kreuzberg. Ausgerechnet. Wo die ganzen Asozialen wohnen! Ein Großstadtabenteuer nimmt seinen Lauf ...


      Erstveröffentlichung


      Klappenbroschur | 136 Seiten | € 14,90


      ISBN 978-3-942396-10-3


      E-Book |€ 9,99


      ISBN 978-3-942396-31-8
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      Phantastik im Golkonda Verlag


      Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


      Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


      Besuchen Sie uns auf


      www.golkonda-verlag.de
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